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 Zu diesem Buch

Ein Sandsturm zieht über Phoenix hinweg und begräbt die Stadt unter sich. Das Chaos breitet sich aus, ein Rettungswagen nach dem anderen trifft im Whitestone ein und bringt unzählige Verwundete in die Notaufnahme. Als das Ausmaß der Katastrophe immer deutlicher wird, wird Grant Masterson mit Schrecken bewusst, dass Maisie noch irgendwo dort draußen sein muss, denn die Assistenzärztin war zusammen mit Sierra auf dem Weg zum Flughafen, um eine Freundin abzuholen. Maisie Jones, die Frau mit den ständig wechselnden Brillen und dem schönen Lachen. Schon lange weiß Grant, dass er sie gerne näher kennenlernen möchte, hat bisher aber nie den ersten Schritt gewagt. Doch jetzt hat er Angst, sie zu verlieren. Deshalb nimmt er schließlich all seinen Mut zusammen, nachdem Maisie endlich im Whitestone eingetroffen ist, und tut alles, um sie zu erobern. Für Maisie war der Pfleger mit dem besonderen Humor bisher lediglich ein Arbeitskollege, der jedes Mal lächelt, wenn er sie sieht, und ihr Herz damit immer etwas schneller schlagen lässt. Sie hat nie groß über die Liebe nachgedacht – bis jetzt. Und als Maisie sie zulässt und Grant sie für sich gewinnt, ist unsicher, ob er sie auch halten kann …





 

Für alle, die im medizinischen Bereich arbeiten und sich jeden Tag mit Herzblut und Leidenschaft um die Gesundheit und das Wohlbefinden anderer kümmern. Ihr seid unersetzlich.






 
Liebe Leser:innen,

auch hier wieder eine kleine Erinnerung: Dies ist der dritte Band
 der Whitestone
 -Hospital
 -Reihe. Obwohl die Paare und Sichtweisen wechseln, zieht sich die Storyline kontinuierlich und chronologisch durch alle Bände. Sie sind daher nicht
 in falscher Reihenfolge oder unabhängig voneinander lesbar. Tough Choices
 knüpft direkt an das Ende von Drowning Souls
 an.

Wie zuvor findet ihr auch in diesem Band hinten ein Glossar mit den wichtigsten medizinischen Begriffen.

Die Authentizität dieser Reihe liegt mir sehr am Herzen, daher wurden die medizinischen Aspekte meinerseits nach bestem Wissen und Gewissen recherchiert und von erfahrenem Fachpersonal geprüft. Falls dennoch Fehler durchgerutscht sein sollten, war das keine Absicht. Teilt sie gerne direkt dem Verlag mit, damit sie korrigiert werden können.

Jedes Pärchen ist anders, die Charaktere haben unterschiedliche Persönlichkeiten und Besonderheiten, weshalb die einzelnen Bände immer einen etwas anderen Fokus haben. Doch ich hoffe, ihr mögt sie am Ende alle auf ihre Art. Und ich hoffe, ihr werdet Maisie und Grant lieben, so wie ich. Übrigens findet ihr hinten eine zusätzliche Szene aus der Sicht von zwei Nebenfiguren.

Eure Ava






 Contenthinweis

In der gesamten Whitestone-Hospital-
 Reihe werden – auch aufgrund des Settings – verschiedenste Themen ihren Platz finden, die unter Umständen triggern können.

In Tough Choices
 sind es unter anderem Leistungsdruck, körperliche Verletzungen jeglicher Art, diverse Unfälle

sowie Körperflüssigkeiten, explizite Erwähnung

und Beschreibung von Krankheiten, Operationen und Reanimationen, Traumata, Tod, Trauer, Gewalt, Atemnot, Asthma, Stalking und toxische Beziehungen.

Diese Liste erhebt dabei keinen Anspruch auf Vollständigkeit. Bitte achtet auf euch und eure Gefühle.






 Soundtrack

SINGLE PART OF YOU – JAMIE GREY

ROOTS – GRACE DAVIES

KISS ME (GUITAR) – DERMOT KENNEDY

POINTLESS – LEWIS CAPALDI

SHIVERS (ACOUSTIC COVER) – JONAH BAKER

GIRL CRUSH (COVER) – HARRY STYLES

WHEN YOU’RE GONE (ACOUSTIC) – SHAWN MENDES

HERE WITH ME – ELINA

BRAVE (ACOUSTIC) – ELLA HENDERSON

GENTLE – LEXI JAYDE

I FOUND YOU – EWAN MAINWOOD

NOTHING LEFT TO LOSE – KARI KIMMEL

MMM … – LAURA IZIBOR

STAND BY ME (COVER) – SKYLAR GREY

BED ON FIRE – TEDDY SWIMS (WITH INGRID ANDRESS)

FALL INTO ME (ACOUSTIC) – FOREST BLAKK

LITTLE BY LITTLE – PATRICK DRONEY

I’LL FOLLOW (ACOUSTIC) – FANCY CARS, SVRCINA






 1. Kapitel


Maisie


Die Panik krallt sich an mir fest wie ein lachendes, garstiges Monster.

Noch immer ringe ich nach Luft, umklammere das Asthmaspray viel zu fest – aus Angst, es zu verlieren – und schaue nach rechts. Doch da ist nur Leere.

Jess’ Tür steht ein Stück offen, die stickige Luft und der Sand erobern nach und nach jede Ecke dieses Wagens, und auch wenn Sierras Tür hinter ihr wieder zugefallen ist, haben sie beide eines gemeinsam: Sie wurden benutzt.

Ich bin allein.

Der Gurt schneidet mir in die Seite, der Wagen ist beschädigt, und die Ruhe, die uns erdrückte, kurz nachdem der Sturm hereingebrochen ist, hat nun unzähligen Geräuschen Platz gemacht. Schreie, laute und leise Worte, Weinen und Husten, das beständige Hupen vereinzelter Autos und andere Töne, die ich nicht bestimmen kann, dringen zu mir.

»So ein Mist!« Normalerweise neige ich nicht dazu, außerhalb meiner Gedanken zu fluchen, aber das hier ist eine Ausnahmesituation. Ich konnte es schon nicht verhindern, als Sierra den Sandsturm bemerkte, und jetzt würde ich am liebsten damit weitermachen, sehr viele sehr schlimme Wörter durch die Gegend zu schreien. Mist, Mist, Mist!

Ich huste heftig und benutze sofort mein Spray, weil ich spüre, wie sich meine Atemwege erneut zuziehen. So schlimm wie jetzt war es sehr lange nicht mehr. Dass Sierra das mit meinem Asthma weiß, macht es nicht besser. Die ganze Zeit über habe ich mich ziemlich unwohl gefühlt, das vor ihr und den anderen verheimlicht zu haben. Vor ihr, vor Jane. Nicht mal mein Arbeitgeber weiß es. Besonders mies fühle ich mich jetzt aber, weil Sierra mich gerettet und das Problem sofort erkannt hat. Weil ich sie überhaupt erst in eine derartige Situation gebracht habe …

Stöhnend greife ich nach dem Gurt, der noch immer klemmt. Ich ziehe und rüttle daran, aber er gibt nicht nach. Weder er noch die Schnalle zum Öffnen, auf die ich wieder und wieder drücke. Dabei tut mein ganzer Oberkörper weh von dem Unfall. Verdammt.

Was mache ich jetzt?

Entweder bleibe ich hier sitzen und warte, bis mich jemand befreit, oder ich probiere es weiter und finde eine Lösung. Der Gurt sitzt stramm, aber ein wenig Spielraum habe ich noch, vielleicht schaffe ich es, mich herauszuwinden.

Rasch klemme ich das Spray zwischen meine Oberschenkel, um beide Hände frei zu haben. Zuerst versuche ich, den Kopf durch den Gurt zu stecken, merke aber schnell, dass das nicht funktionieren wird. Also drücke ich den Gurt mit aller Kraft zur Seite, ziehe gleichzeitig meine linke Schulter hoch und weiter zu mir, Richtung Körpermitte, während ich sie mit zusammengebissenen Zähnen darunter durchquetsche. Dabei schrammt er über meine nackte Haut, schneidet ein und hinterlässt einen roten Striemen, als er wieder zurückspringt.

Der erste Versuch geht schief, und ich spüre jeden Muskel in meinen Armen. Beim zweiten komme ich etwas weiter, beim dritten schaffe ich es endlich irgendwie und atme erleichtert auf, als ich meinen linken Arm hindurchziehen und befreien kann. Doch die Erleichterung hält nicht lange an, denn eine Sekunde später schüttelt mich der nächste heftige Hustenanfall. Der Sauerstoffgehalt sinkt, ich merke es. Meine Lunge ist ohnehin anfällig für so etwas, auch wenn es über die Jahre eher besser und nicht schlechter geworden ist.

Eine weitere Ernüchterung bringt der Gurtteil um meine Taille. Das obere Stück hat sich relativ schnell zur Seite schaffen lassen, dieser hier sitzt allerdings wesentlich fester, schneidet in meine Shorts. Zu allem Überfluss hängt der Airbag im Weg. Es ist nicht nur ein Wunder, dass dieses alte Auto auf der Fahrerseite einen besitzt, sondern auch, dass er funktioniert und mich dabei nicht verletzt hat. Erschöpft und genervt reiße ich an dem cremefarbenen Fetzen, der aussieht wie eine sterbende Wattewolke.

Ein Ratschen, ein Ziehen, aber ganz lösen kann ich ihn nicht. Frustriert stöhne ich auf. Danach klemme ich die kläglichen Überreste zwischen und hinter das Lenkrad und widme mich erneut dem Kern meiner absolut beschissenen Situation.

Ich hasse diesen Tag.

Ich hasse nicht viele Dinge, aber dieser Tag hat es auf die Liste geschafft. Ich weiß nicht, wo Sierra und Jess sind, wie es ihnen geht oder was draußen passiert, denn die Sicht ist nach wie vor grauenvoll. Zu allem Überfluss stecke ich hier fest und kann nicht helfen. Stattdessen bin ich absolut nutzlos. Wie auf Kommando huste ich erneut los.

»Das gibt es doch nicht!«, rufe ich und schlage frustriert auf das Lenkrad ein, worauf ein klägliches Hupen ertönt.


Okay, Maisie, denk nach.


Ich drücke den unteren Gurt mit aller Macht von mir weg, in Richtung Knie, während meine Arme zu zittern beginnen. Das ist so verdammt anstrengend. Zudem hat der Unfall mich mehr mitgenommen, als ich es wahrhaben möchte. Die Erschütterung sitzt mir noch in den Knochen, und egal, wie viel Kraft ich in meine Bemühungen lege, ich kann mir nicht mal ansatzweise genug Bewegungsfreiheit verschaffen, um die Beine durch den Gurt zu quetschen.

Heftig atmend lasse ich mich zurückfallen, lege den Kopf in den Nacken und schließe für zwei Sekunden die Augen, bevor ich meine Brille richte, deren Gestell sich ein wenig verbogen hat, und einen weiteren Versuch starte – vergeblich.

Ich will hier nicht bleiben, allein und nutzlos, ohne zu wissen, was draußen passiert. Wie es meinen Freundinnen geht. Ich hoffe, sie sind nicht verletzt worden und haben es geschafft, Hilfe zu holen …

Ich muss sie suchen und finden!

Entschlossen beuge ich mich nach rechts, strecke mich, um irgendwie das Handschuhfach zu erreichen und es zu öffnen. Ein paar Kekse fliegen mir entgegen, Sonnencreme, Haargummis. Gott, ich sollte aufräumen, sobald das alles vorbei ist. Dabei verdränge ich den Gedanken, dass mein Wagen nach diesem Tag vermutlich nicht mehr zu gebrauchen sein wird.

Was ist da noch? Ein kleiner Spiegel, eine Bürste, ein Ersatzbrillenetui. Nichts davon kann mir in so einer Situation helfen.

Meine rechte Seite schmerzt, besonders die Stelle, die gegen den Gurt drückt, da wo er einschneidet. Mist. Hier in dem Chaos muss es doch etwas geben, das mir nützlich sein kann.

Ein Kugelschreiber.

Ein Dollarschein.

Ein Brillenputztuch, das die Gläser mit Sicherheit kein bisschen sauber bekommen würde. Überall liegt bereits Sand.

Ein … Moment, was ist das? Nur noch ein kleines Stück, dann kann ich es greifen.

»Geschafft!«, keuche ich, ziehe mich zurück in eine aufrecht sitzende Position und betrachte schwer atmend das Ding in meiner Hand. Es ist knallgelb, so groß wie zwei meiner Finger und aus Plastik. Sieht aus wie ein Schlüsselanhänger.

Also auch nutzlos. Gerade als ich es frustriert zur Seite legen will, sehe ich an der Seite etwas aufblitzen.

Oh mein Gott.

Das ist so ein Teil aus dem Teleshopping-Kanal. Ein Gurtschneider. Ich kann die eingebaute kleine Klinge erkennen. Meine Mom hat es mir vor etlichen Jahren gekauft, nachdem ich meinen Führerschein bestanden hatte, und ich habe es vergessen, weil ich es nie gebraucht habe.

Gesegnet sei das Chaos in meinem Handschuhfach! Und meine Mom. Vor allem die.

Hoffentlich funktioniert das Teil nach all der Zeit noch.

Mit leicht schwitzigen und zugleich zitternden Fingern nehme ich es aus der Schutzfolie, setze den Schneider an und will ziehen, aber er verhakt sich bloß. Beim zweiten Versuch franst der Gurt nur am Rand etwas aus, mehr passiert nicht.

Ich keuche, schnaube, gebe ein Wimmern von mir und schließe dabei einen Moment die Augen.

Am liebsten würde ich weinen vor Wut und Frustration, doch ich bin zu weit gekommen, als dass ich jetzt aufgeben werde. Also setze ich ihn noch mal an einer anderen Stelle an, halte den Gurt straffer und versuche, den Schnitt etwas diagonaler in Richtung der Fasern zu ziehen.

Und tatsächlich, es klappt.

»Ah!«, rufe ich freudig und starre auf meine Beine, die endlich frei sind. »Frei, frei, frei«, wiederhole ich den Gedanken laut, während ich den Schneider achtlos fallen lasse. Anschließend suche ich nach meinem Handy, das ich auf dem Rücksitz entdecke, stecke mein Spray ein und öffne die Tür – die sich keine Handbreit bewegt, bevor sie mit einem lauten Scheppern gegen etwas stößt.

Habe ich schon gesagt, dass ich diesen Tag hasse?

»Das muss ein Witz sein«, brumme ich, und ein verzweifeltes Lachen steigt in mir auf.

Ohne weiter darüber nachzudenken, krabble ich hinüber auf die Beifahrerseite und verlasse endlich dieses Auto. Ich kontrolliere schnell, ob sich das Asthmaspray und Handy noch in meiner Hosentasche befinden und nicht rausgefallen sind, dann muss ich mir das Shirt vor Mund und Nase halten, so schlecht ist die Luft.

Die Sicht ist nicht besser geworden, aber auch nicht schlechter. Das Schlimmste sollten wir auf dem Freeway wohl überstanden haben, aber der Sturm überrollt in dieser Sekunde vermutlich den Rest von Phoenix.

Auch das Whitestone Hospital.

»Ich hoffe, euch allen geht es gut«, murmle ich und schlucke schwer, bevor ich mir einen Weg durch das Chaos bahne.






 2. Kapitel


Grant


»Ab nach Hause, Grant. Die Übergabe ist längst vorbei. Oder willst du weiterarbeiten? Ich geh auch gern wieder und mache meinen lang ersehnten Serienmarathon, bei dem ich mir endlich alle Folgen von Suits
 ansehen kann«, sagt Sofie und zeigt in Richtung Ausgang, weil ich immer noch hier rumhänge, Akten sortiere und letzte Aufgaben erledige.

Lachend schüttle ich den Kopf, während ich konzentriert weitermache. »Ich verschwinde gleich, versprochen.«

»Das hast du auch schon vor einer Stunde behauptet.« Ihre Augenbrauen heben sich, und ich ernte einen tadelnden Blick.

»Na schön!« Ich schließe die Akte, stehe auf und drücke sie ihr in die Hand.

Sofie hat recht, ich sollte endlich Feierabend machen. Vor allem, weil mich zu Hause jemand erwartet.

»Sehr gut. Und jetzt auf …« Unsere Pager gehen in diesem Moment los, und Sofies weitere Worte werden von dem Piepen verschluckt, als wir sie hervorkramen.

»Scheiße«, sagen wir beide fast gleichzeitig und schauen uns erschrocken an.

Code White und
 Code Black – Wetteralarm und massenweise Verletzte.

»Ein so schlimmer Sandsturm? Zu dieser Zeit? Oder etwas anderes?«, fragt Sofie ungläubig, aber ich bin sicher, dass sie mit ihrer Vermutung bezüglich Code White richtigliegt. Ich eile in unseren kleinen Aufenthaltsraum – oder wie Bella es nennt, das Kaffeekabuff – und schalte den Fernseher in der Ecke ein. Das, was ich kurz danach mitkriege, ist eindeutig nicht das, was ich hören oder sehen wollte. Ein schwerer Sandsturm fegt in diesem Moment mit hoher Geschwindigkeit über Phoenix hinweg. Eine riesige Staubwolke hinter sich herziehend, kilometerhoch, die nicht nur Dreck aufwirbelt, sondern Bakterien und potenziell giftige Gase mit sich bringt, die zu Atemnot, grippeähnlichen Symptomen und mehr führen können. Unzählige schwere Unfälle haben sich bereits in der Innenstadt und auf dem Highway ereignet, die umliegenden Krankenhäuser wurden alle benachrichtigt. Das Whitestone liegt sehr zentral, und wenn sie zwei Codes ausrufen, wird es richtig ernst sein. Der Flughafen ist dicht, Flugzeuge können weder landen noch starten und …

»Der Flughafen«, wispere ich schockiert. Wollten Maisie und Sierra nicht dorthin, um Jess abzuholen? »Verdammter Dreck.« Fluchend eile ich zurück nach vorne zu Sofie.

»So schlimm?«, fragt sie nur, und ich nicke.

»Bleib hier, ich gehe runter und helfe.«

»Grant«, mahnt sie, doch ich habe mich längst entschieden.

»Die Station muss ausreichend versorgt bleiben, wir sind ohnehin unterbesetzt und ich …«

Für zwei Sekunden flackern die Lichter und Bildschirme, vermutlich ist der Sandsturm hier angekommen und fegt gerade über uns hinweg. So heftig, dass das Stromnetz und die Versorgung an ihre Grenzen kommen.

»Sieh nach den Patientinnen und Patienten, schließ alle Fenster und halte mit Bella und den anderen die Stellung.« Dann zögere ich nicht länger. Ich renne den Gang entlang und nehme dieses Mal die Treppe und nicht den Fahrstuhl, weil ich absolut keine Lust habe, jetzt darin stecken zu bleiben. Währenddessen springen meine Gedanken immer wieder zu Maisie. Wann sollte Lauras Schwester noch mal landen? Waren Sierra und Maisie noch unterwegs bei dem Sturm oder mit Jess schon bei Laura daheim? Was, wenn ihnen etwas zugestoßen ist?

Wütend beiße ich die Zähne zusammen. Wenn Sierra jetzt, da unser Bambino endlich wieder genesen ist und im OP steht, etwas passiert ist, oder Jess, während ihre Schwester arbeiten muss … Mitch und Laura werden sich ohne Ende Vorwürfe machen und durchdrehen. Und ich? Ich bin ganz kurz davor, hier alles stehen und liegen zu lassen, mir meine Maschine zu schnappen und zu Lauras Wohnung zu fahren, um zu schauen, ob sie heil dort angekommen sind. Oder direkt zur WG. Ich meine, was, wenn Maisie …

Nein. Ich presse die Lippen aufeinander und verdränge den Gedanken. Ihr ist nichts passiert. Ihr geht es gut. Genau wie Sierra und Jess. Keinen anderen Gedanken darf ich jetzt in meinem Kopf zulassen. Ich muss funktionieren. Auf keinen Fall werde ich durchdrehen. Die drei können auf sich aufpassen. Es muss alles gut sein. Etwas anderes würde keiner von uns ertragen.

Auf dem Weg nach unten in die Notaufnahme fliege ich mehrmals fast hin, weil die meisten anderen dem Fahrstuhl wohl auch nicht mehr trauen und der Betrieb im Treppenbereich immer mehr zunimmt. Vielleicht auch, weil ich nach wenigen Schritten auf die glorreiche Idee gekommen bin, zwei Stufen auf einmal zu nehmen. Was nicht so einfach ist, wie es klingt; vor allem nicht, wenn man sich nicht mal mehr erinnern kann, wann man das letzte Mal in normalem Tempo die Treppe genommen hat.

»Shit!«, fluche ich wieder und wieder, völlig außer Atem, als ich unten ankomme und mit anderen Pflegekräften in die Notaufnahme stürme. Als ich sehe, was gerade passiert.

Die Bildschirme zeigen auf, wie viele Rettungswagen erwartet werden und auf welche Verletzungen wir uns vorbereiten müssen. Es sind verdammt viele, allein hier im Whitestone. Eine Info nach der anderen wird hineingespült, eine schreckliche Meldung folgt auf die nächste. Und wenn ich mich so umsehe, war die Notaufnahme vorher zwar nicht voll, aber es war genug los, um meine Kolleginnen und Kollegen auf Trab zu halten. Ab jetzt wird es nur schlimmer. Wir kennen das, hier ist das Chaos Routine, aber auch für uns ist irgendwann ein Punkt erreicht, ab dem wir über unsere Grenzen getrieben werden. Wenn die Meldungen weiter im Sekundentakt eintreffen, dauert es bis dahin nicht mehr lange. Das Whitestone wird irgendwann durchgeben müssen, dass die Notaufnahme keinen mehr aufnehmen kann. Unsere Kapazitätsgrenze ist damit erreicht, und mit Sicherheit geht es anderen Krankenhäusern ähnlich.

»Grant!«, höre ich jemanden meinen Namen rufen und erkenne die Stimme sofort. Ich drehe mich um, sehe, wie Laura noch etwas zu Jane und Zeenah sagt, die in der Notaufnahme Schicht hatten, und danach mit konzentriertem Ausdruck auf dem Gesicht zu mir kommt. »Ich frage gar nicht erst, warum du hier bist und nicht zu Hause.«

»Das lobe ich mir, Bambina«, erwidere ich, aber es klingt nicht halb so neckend wie sonst.

»Bin froh, dass du da bist«, gibt sie leise zu, bindet ihren Zopf neu und nimmt einen tiefen Atemzug, während sie sich direkt neben mich stellt und ihren Blick durch den Raum gleiten lässt. Laura ist so souverän, so aufmerksam, dass ich manchmal vergesse, wie sensibel sie ist. Aber vor allem ist sie noch eine Anfängerin. Eine waschechte Bambina. »Ich meine, die anderen sind auch da, sogar Ian läuft hier irgendwo rum, aber …« Sie zieht die Nase kraus. »Ich rede besser nicht weiter, das tut deinem Ego nicht gut.«

Ich lache leise. »Dein erster Sandsturm?« Sie nickt, wirkt angespannt, so, wie sie ihre Finger verdreht und mit ihnen spielt. Manchmal vergesse ich, dass Lauras Heimat die Sonne Kaliforniens und die Hochhäuser New Yorks sind, aber nicht die Wüste.

»Okay. Ich weiche dir nicht von der Seite, egal, was passiert. Alles wird gut. Wir haben genug Sauerstoffvorräte für so einen Fall, die Flaschen wurden erst kürzlich gewartet, alles steht bereit, und bis auf den Dreck und die möglichen Auswirkungen auf die Lunge hat sich nichts an unserer Routine geändert. Es werden verletzte Menschen kommen, und wir werden ihnen helfen.«

»Ich weiß nicht, was schlimmer wäre«, wispert sie plötzlich, ohne mich anzusehen. »Dass Jess, Sierra und Maisie gleich in einem der Rettungswagen hergebracht werden, verletzt, wir aber wüssten, wo sie sind. Oder dass sie in keinem einzigen sind, dass sie nicht hier ankommen …« Jetzt schaut sie zu mir, ich sehe die Sorge in ihrem Blick. »Sie haben sich nicht gemeldet, Grant.«


Sie haben sich nicht gemeldet.
 Lauras Worte liegen wie Steine in meinem Magen.

»Die drei können auf sich aufpassen«, sage ich die Worte laut, die ich mir auf dem Weg in die Notaufnahme selbst eingeredet habe. Und sie stimmen, sie sind keine Lüge. Das ändert aber nichts daran, dass ich mir auch verdammt große Sorgen mache. Die mache ich mir ständig, seit die neuen Bambini da sind. Erst die Sache mit Laura, dann die mit der Explosion und jetzt das hier. So eine Scheiße! Wäre ich vorhin pünktlich nach Hause gegangen, würde ich jetzt zusammen mit Holly was Leckeres auf der Couch essen, vielleicht ein wenig lesen oder mir einen Podcast anhören und könnte entspannen.

Schwachsinn. Ich würde mir vermutlich trotzdem Sorgen machen und Vorwürfe noch dazu, weil ich nicht im Whitestone wäre, um zu helfen. Zu Hause wüsste ich noch weniger, was mit den anderen passiert ist.

Was mit Maisie passiert ist …

Es ist unglaublich schwer, nicht an sie zu denken. Wir wissen nicht, wo sie und die anderen sind, ob etwas und, wenn ja, was passiert ist.

»Es geht los, Leute!«, ruft Lisha, die gerade eine versorgte Patientin entlassen hat und mit Ducky im Schlepptau nach vorne geht, zum Eingang für die Notfälle und Rettungswagen. Es ist verdammt viel Fachpersonal aus verschiedensten Bereichen hier, auch von den Neuen. Nur, dass einige eben fehlen …

»¡Mierda, immer ist irgendwas!«, höre ich plötzlich Mitch hinter mir und erschrecke mich.

»Gott!«

Er lacht mich aus. »Du darfst mich Rivera nennen.«

»Und ich dachte, Sierra würde dein Ego endlich mal zurechtstutzen.« Wenigstens einer von uns hat seinen Humor nicht verloren.

»Was machst du denn hier?«, fragt Laura im selben Moment und sieht erleichtert aus, ihn hier zu sehen.

»OP wurde verschoben wegen des Alarms. So sieht es heute mit fast allen geplanten Eingriffen aus, sofern das kein erhöhtes Risiko darstellt. Dabei waren wir schon alle steril und bereit, loszulegen.«

Laura schaut sofort über Mitchs Schulter, und wir wissen, nach wem sie Ausschau hält.

»Nash ist noch im OP, bei einem der wenigen Eingriffe, die laufen und nicht aufschiebbar sind«, erklärt er, und Laura nickt.

»Sierra ist inzwischen bei dir daheim oder in der WG, richtig?«, hakt Mitch nach, aber sowohl Laura als auch ich schweigen, weil es eben keiner von uns weiß. Mitch zieht überrascht seine Augenbrauen hoch. »Hat sie sich bei dir etwa auch nicht gemeldet?«. Laura schüttelt den Kopf. »Jess?« Ein Name, eine Frage.

»Nein. Maisie auch nicht«, erwidert Laura schließlich, und wahrscheinlich ist es nicht nur schwer, das zu hören, sondern auch, es auszusprechen.

»Es geht ihnen bestimmt gut«, werfe ich ein, werde aber ignoriert.

»¡Mierda!«, zischt Mitch wieder wütend. »Sie könnten also da draußen sein? Flughafen? Freeway? Innenstadt?«

»Ja«, antworte ich, weil Laura das nicht schafft. »Es geht ihnen bestimmt gut, da bin ich sicher«, wiederhole ich, als wäre ich eine kaputte Schallplatte.

»Grant hat viel zu oft recht. Lasst uns beten, dass es auch heute so ist«, murrt Mitch. Und dann bricht die Hölle los.

»Viel Erfolg, Bambini.«

Mitch nickt uns zu, bevor Laura und ich einen der Patienten ansteuern, die soeben eintreffen. Die Notaufnahme wird zu einem Bienenstock. Alles und jeder ist in Bewegung.

»Adam West, Mitte vierzig, war ohne Helm mit dem Motorroller unterwegs und wurde vom Sandsturm erfasst. Ein Auto ist mit ihm kollidiert, der Roller ist ein Totalschaden«, setzt uns die Notfallsanitäterin in Kenntnis. »Patient ist bei Bewusstsein, Atemwege sind frei, Atmung aber unregelmäßig, innere Blutungen können bei der Schwere des Sturzes nicht ausgeschlossen werden. Kreislauf bisher stabil. Außerdem ist sein linkes Bein gebrochen.«

Ich schaue nach unten. Ein offener Bruch. Ein verdammt heftiger offener Bruch. Der Knochen ragt wie ein weiteres dünnes Bein aus seinem Oberschenkel – oder wie ein blutüberströmter Arm eines Aliens. Ich muss mich davon abhalten, das Gesicht zu verziehen. Das sieht übel aus.

Während ich aufmerksam zuhöre, entgeht mir der nervöse und zugleich entrückte Blick des Patienten nicht. Aufgrund des Stiffneck kann er seinen Kopf zwar nicht gut bewegen, aber er wirkt dennoch gehetzt und ist blass. Ich taste nach seiner Hand, fahre über seine Haut. Feuchtkalt.

»Er steht unter Schock«, informiere ich Laura, und sie nickt, zeigt mir so, dass sie mich gehört und verstanden hat. Ich mag die Arbeit mit ihr, sie ist unkompliziert, und wir verstehen uns gut. Mit den anderen Bambini geht es mir ähnlich, was vermutlich auch der Grund ist, warum sie mir alle ans Herz gewachsen sind. Sie sind die ersten, die ich auch als eine Art Freunde bezeichnen würde, neben Nash und Ian. Und deshalb muss ich mich bei jedem neuen Rettungswagen, der eintrifft, bei jeder Trage, die reingefahren wird, mehr und mehr zusammenreißen, um nicht zu schauen, ob Sierra oder Jess diejenigen sind, die draufliegen.

Oder Maisie …

Sie ist mir nicht sofort aufgefallen, als sie ihre erste Schicht als Assistenzärztin hatte. Es war wohl eher ein schleichender Prozess. Von Tag zu Tag habe ich sie mehr wahrgenommen. Ihre quirlige und zugleich angenehme, manchmal auch schüchterne Art, ihre Dutzenden Brillen, ihr bezauberndes Lächeln. Und das erste Mal, seit ich denken kann, fiel es mir schwer, mit jemandem zu scherzen oder überhaupt eine normale Konversation zu führen. Weil das eben nicht alles war, was ich wollte. Ich wollte bei Maisie nicht nur an der Oberfläche kratzen, weil ich sie interessant und anziehend fand. Im Stillen.

Plötzlich bekomme ich eine Ahnung, wie es Nash gegangen sein muss. Wie es Mitch, Sierra und Laura gegangen sein muss.

Denn ich mag Maisie noch immer. Ich mag sie von Tag zu Tag mehr und will sie richtig kennenlernen, auch wenn ich keinen Schimmer habe, wie ich es am besten anstellen soll … Und ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn ihr etwas zustößt, bevor ich ihr das sagen kann.






 3. Kapitel


Maisie


Ein heftiger Husten schüttelt mich. Staub und Sand haben sich längst überall auf mir niedergelassen und festgesetzt. Auf meinen Haaren, meiner Haut, den Gläsern meiner Brille, meinen Wimpern und meinen Klamotten. Ich kann es sogar schmecken. Es ist ein ekelerregendes Gefühl, schlimmer als das von einem Haar im Mund. Zumindest für mich. Mein Hals brennt inzwischen.

Ich habe meine Augen zu Schlitzen verengt und blinzle immer wieder, nehme Menschen wahr, die durcheinanderreden und -rennen, die anderen helfen oder selbst Hilfe brauchen. Es sind teils nur Umrisse oder Schemen, aber genug, um zu begreifen, welchen Schaden der Sturm angerichtet hat. Er hat uns hier mit voller Wucht erwischt und war dabei so schnell, dass kaum jemand reagieren konnte. Ich schaue mich um, suche nach Sierra und Jess, doch ich kann sie nirgendwo entdecken.

Dafür ein paar Rettungswagen, die schon angekommen sind. Ich kann nicht benennen, wie viele es genau sind, sie stehen zu weit entfernt, doch ich kann ihre Sirenen hören und erkennen, wie einzelne Staubpartikel in der Luft blau leuchten und somit deren Lichter reflektieren. Das ist gut, denn sie werden helfen.

Statt mich einfach in das Chaos zu stürzen, drehe ich mich um und will meinen Erste-Hilfe-Kasten aus dem Kofferraum holen. Doch bereits zwei Schritte später halte ich inne, denn … das kann ich vergessen. Mein Kofferraum ist quasi nicht mehr existent. Die zerknitterte Motorhaube eines anderen Wagens hängt in ihm und hat ihn zusammengedrückt. Durch diesen Anblick wird mir das ganze Ausmaß dieses Unfalls nur noch mehr bewusst, und er erklärt den heftigen Ruck von vorhin. Ich will gar nicht wissen, wie Jess’ Koffer aussieht, aber ganz ehrlich, das ist jetzt das allerkleinste Problem.

Ich wende mich erneut um und bin versucht, einfach Sierras und Jess’ Namen zu rufen. Dabei wäre das sinnlos. Sie würden mich nicht hören, da bin ich sicher.

Also entscheide ich mich, loszugehen und mich in Richtung Rettungswagen durchzuschlagen, in der Hoffnung, Sierra und Jess dort finden oder jemandem helfen zu können. Ich muss einen klaren Kopf bewahren. Ich muss es wenigstens versuchen … Aber es ist schwer, nicht an meine Freundinnen zu denken und die Zerstörung um mich herum nicht an mich heranzulassen.

Wieso ist Jess ausgestiegen? Wieso nur? Und wieso sind weder sie noch Sierra zurückgekommen? Ich hoffe nur, dass es beiden gut geht – damit ich ihnen danach den Hals umdrehen kann, weil ich mir Sorgen machen musste.

Sorgen, die berechtigt sind, denn die Menschen um mich herum wirken nervös, aufgebracht, angsterfüllt, sitzen wartend in ihren Autos oder sind darin eingeklemmt worden. Manche stehen unter Schock, andere helfen, wo es ihnen möglich ist, oder kümmern sich um sich und ihre Familien. Es sind so viele von ihnen, die Unterstützung benötigen.

Unzählige Autos sind ineinandergekracht, und als ich auf dem Weg zu einem der Rettungswagen an einem umgekippten Kleinwagen vorbeikomme, kann ich nicht mehr weitergehen. Jemand schreit. Jemand weint. Die Verzweiflung ist so spürbar, dass sie mich aufhält.

Ich bin Ärztin. Die Menschen hier brauchen Hilfe, und mir geht es so gut, dass ich stehen und laufen kann. Ich sollte etwas tun!

Entschlossen reibe ich mir über die Brille, um den Schleier aus Sand und Dreck wegzuwischen, und auch wenn ich damit nur Schlieren auf dem Glas ziehe, sehe ich etwas besser als zuvor. Wegen des Hustens verziehe ich das Gesicht und greife mir aus Reflex an den Hals. Aber was bringt das schon?

Je näher ich meinem Ziel komme, desto mehr Details erschließen sich mir. Zwei Männer und eine Frau stehen neben dem Wagen, dessen Fahrerseite nun gen Himmel zeigt. Der Mann schluchzt, ruft einen Namen und gestikuliert wild. Sie reden miteinander und …

»Sierra?«, keuche ich ungläubig, atme danach viel zu schnell, viel zu tief ein und verfluche mich im nächsten Augenblick dafür, als ich den Staub in meiner Lunge nahezu fühlen kann und ein weiterer heftiger Hustenanfall meinen Körper erschüttert.

Trotzdem renne ich los, um die letzte Distanz zu überwinden. Als ich an dem Unfallwagen ankomme, will ich vor Erleichterung weinen und falle meiner Freundin in die Arme. Ich höre ihr ersticktes »Uff«, als ich sie für einen Moment fest an mich drücke.

»Sierra! Wäre ich weniger glücklich dich zu sehen, würde ich dich erwürgen«, murre ich an ihrem Hals und nehme so etwas wie ein ungläubiges Grunzen wahr.

»Tut mir leid, dass ich nicht zurückgekommen bin«, presst sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, nachdem sie mich leicht von sich geschoben hat. »Asthmaspray dabei?« Prüfend mustert sie mich, und ich nicke. Aber … sie sieht nicht gut aus. Und ich meine nicht den Dreck in ihrem Gesicht und an ihrer Kleidung oder das zerzauste schwarze Haar, sondern ihre blasse Haut, ihre schwere Atmung und die Blutreste am Kinn und ihrem Top.

»Wo ist Jess? Hast du was abbekommen? Komm, lass uns zum Rettungswagen gehen und …«

»Nein, bitte!«, unterbricht mich einer der Männer und hält meinen Arm fest. Pure Verzweiflung steht ihm ins Gesicht geschrieben, als ich zu ihm sehe. »Sie haben gesagt, Sie würden uns helfen. Ich bin zu groß, ich komme nicht an sie heran.« Er lässt seinen Blick von Sierra zu mir huschen und zurück, wieder und wieder. Seine Panik ist greifbar und erinnert mich daran, dass ich genau das tun wollte: helfen.

»Okay, was ist los?« Ich beuge mich vor.

»Seine Tochter ist im Auto, die Tür geht oben nicht auf, und der Wagen lässt sich nicht kippen. Wir haben es versucht. Sie hat Angst.«

Ich sehe, wie der andere Mann, wesentlich älter und mit grauem Haar, an der Windschutzscheibe steht und versucht, ein verängstigtes Kind zu beruhigen, während sich Schmerz in Sierras Gesicht widerspiegelt. So gut sie es auch zu verstecken versucht, ich bemerke es. Sie hat was abbekommen – Mist.

»Sierra …« Doch ich komme erst gar nicht dazu, sie zu fragen, wo sie sich verletzt hat.

»Sie ist elf Jahre alt. Ihr Name ist Aliya. Bitte, bitte«, fleht er. »Sie sagten, Sie seien Ärztin, bitte helfen Sie uns.«

»Es geht mir gut«, betont Sierra nachdrücklich, als sie bemerkt, dass ich sie weiterhin aus dem Augenwinkel beobachte, und als wüsste sie, dass ich das hören muss, unabhängig davon, ob ich es ihr glauben kann.

»Na schön. Worauf warten wir?«, frage ich Sierra, und sie grinst leicht, als wäre das wiederum genau das gewesen, was sie
 hören wollte. Je schneller wir das hier erledigen und helfen, umso schneller kann Sierra untersucht werden.

»Wir müssen wohl die Scheibe an der Tür komplett zerstören und sämtliche Splitter entfernen.« Sierra beginnt direkt mit einem Knall. Wie sollte es auch anders sein?

Ich mustere den Vater der Kleinen, der sich sichtlich um das Mädchen sorgt.

»Ziehen Sie Ihr Shirt aus. Bitte«, verlange ich höflich, aber direkt, weil ich mental voll in den Arbeitsmodus schalte. Ich würde mein eigenes Top nehmen, aber hier nur in einem dünnen BH zu stehen und zu arbeiten wäre doch ungünstig. Ich höre Sierra leise lachen.

»Du kannst ja ganz schön rangehen, Dr. Jones.« Erst da wird mir die mögliche Doppeldeutigkeit meiner Worte bewusst, und wie so oft kann ich nicht verhindern, dass die Hitze in mein Gesicht kriecht und es mit hoher Wahrscheinlichkeit dunkelrot einfärbt. Mit etwas Glück sieht es unter den jetzigen Bedingungen niemand.

Sierra ist schlagfertig und selbstbewusst, was all die Themen rund um Sexualität angeht. Ich bin es nicht. Keine Ahnung, warum, aber es fällt mir schwer, bei so etwas direkt zu sein oder es locker zu nehmen. Es ist mir nicht unbedingt unangenehm, mir fehlen dann nur alle Wörter im Kopf. Vielleicht, weil ich selbst noch nicht richtig damit in Berührung gekommen bin, nicht intensiv genug, und es seltsam ist, das zuzugeben, da ich mit beinahe Ende zwanzig wohl nicht mehr in die Kategorie gehöre, bei der man es erwarten würde. Das Unerfahren-Sein. Es ist nichts dabei, schüchtern zu sein, was das Thema angeht. Oder vorsichtig. Wenn man nicht andauernd nach der Liebe oder einem Partner sucht, es sich aber trotzdem wünscht. Es ist nichts dabei, wenn man seine Dates an einer Hand abzählen kann und seine Küsse an zweien. Wenn man erst eine feste Beziehung hatte, die den Namen nicht einmal verdient, weil sie bereits nach weniger als zwei Monaten in die Brüche ging, weil man zu allem bereit war, aber eben noch nicht für Sex – und das Anfang zwanzig.

Das ist okay. Ich weiß, dass die meisten Menschen das anders sehen, und vielleicht ist dieser indirekte Druck, dieser unsichtbare Stempel, der einem unweigerlich von der Gesellschaft aufgedrückt wird, der Grund, warum all das für mich mit jedem Jahr seltsamer wird. Als würde mir die Zeit davonrennen. Als hätte ich ein Ablaufdatum, das ich nur mit dem ersten Mal Sex erneuern kann.

Vielleicht bin ich prüde.

Nein, ich mag das Wort prüde nicht. Es suggeriert, dass Zurückhaltung, wenig Erfahrung in Sachen Sex – generell einem intimen Umgang mit einem anderen Menschen – oder auch wenig Eigeninitiative dahingehend etwas grundsätzlich Schlechtes sind. Etwas, das vor allem Frauen oft angelastet wird.


Du willst dich nicht direkt küssen lassen? Sei nicht so prüde!



Du willst nach einem Monat Beziehung immer noch mit dem Sex warten? Du bist zu prüde!



Du willst es nicht oft? Nicht ein Mal am Tag? Brauchst mehr Zeit? Bist ab einem gewissen Alter noch ohne Erfahrung?



Du. Bist. Prüde!


Was witzig ist und nicht einer gewissen Ironie entbehrt, denn willst du es zu oft oder zu schnell, bist du eine Schlampe. Und den schmalen Grat dazwischen zu beschreiten ist etwas, dass viele Menschen viel zu sehr unter Druck setzt. Abgesehen davon ist es unnötig. Bodycounts sollten kein Limit haben. Du willst keinen Sex? Fein! Du willst viel Sex? Fein! Du hast dein erstes Mal nicht, bevor du legal Alkohol trinken darfst? Absolut fein!

Zumindest ist es in meinem Kopf so … leicht. So einfach. Nur außerhalb eben nicht. Oder viel zu selten.

Darum habe ich mir oft Gedanken gemacht, doch jetzt sind sie fehl am Platz. Ich ermahne mich stumm, schiebe sie leise räuspernd beiseite und konzentriere mich wieder auf das Hier und Jetzt. Das hier ist wichtig.

»Ich brauche das Shirt für die Scheibe«, nuschle ich schließlich und erkläre mich damit, obwohl Sierra nur einen Witz gemacht hat. Um mich zu erden, fummle ich an meiner Brille herum.

»Ich weiß.« Für eine Sekunde wirkt es, als wäre ihr bewusst, was in mir vorgegangen ist. Die verständnisvolle, empathische Sierra blitzt für einen Augenblick durch. Dann jedoch zeigt Sierra zielgerichtet auf das Shirt des Mannes und funkelt ihn wütend an, gerade so als wäre er schuld an dem ganzen Desaster. »Los, ausziehen, sonst stehen wir morgen noch hier. Und ich muss wirklich dringend auf die Toilette«, meckert sie, und ich bin immer wieder beeindruckt von ihrer Art. Sierra ist wie eine Zwiebel. Eine mit wirklich vielen Schichten …

Sie sagt diese Worte, als wäre ihr das Mädchen im Wagen egal, aber das stimmt nicht. Ich weiß es besser, denn ich kenne sie. Ihr Blick zuckt immer wieder zu der Kleinen hinüber, ich kann erkennen, wie es hinter Sierras Stirn arbeitet und wie sie darüber nachdenkt, sie zu befreien. Ihr Sarkasmus und ihre manchmal zu trockenen Sprüche sind nur ein Mittel, damit umzugehen. Mit ihren Sorgen und Ängsten. Mit ihrer Arbeit. Sozusagen aus Selbstschutz. Da bin ich sicher.

Der Mann zieht das Shirt ohne weiteres Zögern aus und will es mir reichen, doch Sierra grätscht dazwischen.

»Hey!«, rufe ich, aber ich bin zu langsam.

»Ich mach das.«

»Wieso?«

»Ich war zuerst hier, und die Scheibe ist bereits gebrochen. Wir müssen sie nur ganz eintreten und die Splitter beseitigen. Außerdem macht deine Lunge das vielleicht nicht mit.«

»Blödsinn«, erwidere ich. »Ich bin kleiner als du und komme besser durch das Fenster, falls nötig.« So viel kleiner bin ich zwar gar nicht, als dass es etwas ausmachen würde, trotzdem marschiere ich an ihr vorbei und stelle mich vor das Auto, ohne auf ihre Antwort zu warten. Sie ist verletzt und sollte mich das machen lassen.

Sierra und der Vater der Kleinen folgen mir, und während der Mann eine Räuberleiter für mich macht, damit ich auf den Wagen klettern kann, kämpft Sierra noch mit sich selbst. Doch bereits zwei Atemzüge später stöhnt sie auf, kapituliert und hilft mir dabei, mein Gleichgewicht nicht zu verlieren.

»Für jeden Kratzer, den du später hast, wird er mir eine runterhauen«, nuschelt sie zwischen zusammengebissenen Zähnen, und ich habe keine Ahnung, wovon sie redet.

»Was?«, hake ich nach, aber sie dreht sich weg und winkt ab, als hätte sie nicht mit mir geredet. Also konzentriere ich mich wieder auf meine Aufgabe und bete, dass ich das hier hinkriege. Dass das Mädchen es schafft und alles okay ist. Dass wir schnell hier wegkommen …

Es ist gar nicht so leicht, auf ein umgekipptes Auto zu klettern, wenn man ohnehin erschöpft ist – nach einer langen Schicht im Krankenhaus, einem Abstecher zum Flughafen und einem heftigen Autounfall. Hinzu kommt der Mangel an Sauerstoff und dass ich meine Brille wirklich gern schreiend von mir schmeißen würde, obwohl ich sie liebe. Das Einzige, was mich davon abhält, ist die Tatsache, dass ich danach noch weniger sehen würde als jetzt – und dass ich eines meiner liebsten Gestelle ruinieren würde.

»Noch ein Stück!«, rufe ich nach unten und stütze mich mit den Armen am Türrahmen ab.

Ich sollte mehr Sport machen, meine Arme sind kraftloser als eine zu lang gekochte Spaghetti. Aber ich gebe alles, damit Sierra das Zittern nicht bemerkt, weil sie mich sonst schneller runterzieht, um mit mir den Platz zu tauschen, als ich bis drei zählen kann. Und das geht nicht. Nicht nur, weil ich sie mag, sondern vor allem, weil ich immer noch ein mulmiges Gefühl habe. Vermutlich geht es ihr schlechter, als sie zugibt, und ich will nicht, dass sie sich weiter verausgabt.

Als ich es endlich schaffe, mich ganz hochzudrücken, und auf der Autotür liege, atme ich erleichtert durch. Mittlerweile kann ich das Pfeifen meiner Lungen hören, wenn ich mich darauf konzentriere. Sandstürme sind wirklich nur schön, wenn man in seinem Zuhause sitzt und nirgendwo mehr hinmuss. Wobei, nein, auch dann nicht …

»Hab es geschafft«, presse ich hervor und huste einmal auf. Danach zwinge ich meinen Körper in eine sitzende Position, direkt neben die Fensterscheibe, die bereits zersplittert ist. Ich schaue hinein, mache mir schnell einen neuen unordentlichen Dutt, damit mein Haar nicht andauernd im Weg ist, und erkenne ganz unten das Mädchen. Es hockt zusammengekauert in der Ecke an der Beifahrertür, die nun auf der Straße aufliegt, und zittert, während es seine Beine umfasst.

»Aliya?«, frage ich ruhig und lächle. »Mein Name ist Maisie. Ich bin hier, um dich da rauszuholen, okay?«

»Wo ist mein Dad?« Ihre Stimme ist fest und klar, trotzdem höre ich die Angst und Unsicherheit in ihr.

»Der ist direkt hier, neben dem Wagen. Er war die ganze Zeit bei dir.«

»Ich bin da, meine Kleine!«, dringt sein Rufen zu uns.

»Ich will hier raus«, sagt sie, und ihre Stimme bricht. Kinder sind eine meiner größten Schwächen. Sobald sie im Spiel sind, sie verletzt wurden oder werden könnten – das ist mit Abstand das Schlimmste. Weil Kinder noch alles vor sich haben. Ein ganzes Leben. Eine ganze Welt.

»Das Shirt!«, rufe ich und strecke meine Hand zur Seite aus, beuge mich runter, um es fassen zu können, als Sierra es mir reicht.

»Sei vorsichtig, sonst komm ich da hoch und erwürge dich«, murrt meine Freundin. Sie hasst ihr weiches Herz, da bin ich sicher.

Ich wende mich erneut Aliya zu. »Hör mir jetzt bitte genau zu. Ich werde die einzelnen Glassplitter lösen, damit du dich nicht an ihnen schneiden kannst, wenn du aus dem Fenster krabbelst. Es kann sein, dass ein paar zu dir herunterfallen, also musst du dein Gesicht bedecken. Duck dich so weit wie möglich unter das Armaturenbrett, leg das hier über dich, schütze deinen Kopf mit den Armen, dann steck ihn zwischen die Beine. Du kannst auch, wenn du möchtest, die Augen schließen und ein Lied summen. Stell dir vor, du wärst daheim«, weise ich sie klar und deutlich an. Aliya hält meinem Blick stand und nickt ernst, nachdem ich ihr das Shirt ihres Vaters heruntergeworfen habe.

»Was zur Hölle machst du da?«, ruft Sierra.

»Sie braucht das, um ihr Gesicht zu schützen. Ich komme schon klar«, gebe ich zurück und höre Sierra fluchen.

Zuerst wollte ich das Shirt nutzen, um meine Hände zu umwickeln, aber nachdem ich mir das Glas genauer angesehen habe, werde ich zwei Stücke wohl nur rauskriegen, wenn ich sie mit dem Fuß wegtrete. Und ich will das Mädchen nicht verletzen.

Mit einem Mal schüttelt mich ein kräftiger Husten, meine Augen brennen immer mehr. Nervös wische ich mir mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn – denn am Ende des Tages bin ich immer noch Ärztin in Ausbildung und das hier ist weder die Notaufnahme noch die Station oder ein OP-Saal. Das hier ist ein Freeway kurz nach einem heftigen Sandsturm. Während ich auf einem umgekippten Kleinwagen sitze, um ein Mädchen daraus zu befreien, steht Sierra unten und hat eben als Erste aus dem Whitestone herausgefunden, dass ich Asthma habe. Außerdem haben wir Jess immer noch nicht gefunden.

Ich wünschte, ich würde mich so selbstbewusst fühlen, wie ich die anderen um mich herum glauben lassen will.

»Bereit?«, frage ich nervös, und das Mädchen nickt ein weiteres Mal.


Auf gehts, Maisie. Du schaffst das.







 4. Kapitel


Grant


»Lucie Turner, Ende zwanzig, nicht bei Bewusstsein. Wurde von einem Wagen mitgerissen und mit ihrem Fahrrad gegen einen Pfeiler gedrückt. Atmung wieder stabil, jedoch leicht vermindert mit kaum wahrnehmbarem Rasseln in der Lunge, was mir nicht gefällt. Einen Verdacht auf eine gebrochene Rippe gab es bereits bei der ersten Untersuchung der Rettungskräfte, eine zweite kam vermutlich während der Reanimation hinzu«, zählt der Notfallsanitär immer weiter auf, während wir Seite an Seite hineineilen.

So viele Unfallopfer. Am schlimmsten ist es bei denen, die zu Fuß, mit einem Motorrad, Roller oder dem Fahrrad unterwegs waren und von Autos oder Bussen erwischt wurden.

»Quetschung? Blut oder Wasser in der Lunge?«, fragt Laura mich beiläufig nach meiner Meinung. Das macht sie nicht als Einzige, die anderen Bambini tun es auch. Nicht nur bei mir, sondern bei allen, und das ist mit das Besondere an ihnen. Sie wissen jeden Menschen, der hier arbeitet und sein Bestes gibt, zu schätzen. Stellen ihr noch fragiles Wissen und ihre Meinung nicht über das Wohl der Patientinnen und Patienten. Sie arbeiten miteinander. Sie wachsen von Tag zu Tag mehr zu einer Einheit zusammen. Mit uns.

»Möglich. Der Sandsturm und die damit verbundene Belastung der Atemwege kommt hinzu.« Die Patientin wirkt blass.

»Wie wurde sie vorgefunden?«, hakt Laura nach, während ich bereits mit der Sauerstoffmaske und danach dem EKG-Gerät kämpfe und wir die Patientin umbetten. Sand und Schmutz kleben an den langen roten Haaren, ihrer Kleidung sowie ihrer Haut, und ich muss die Bereiche, an denen ich die Elektroden anbringen will, erst reinigen, bevor ich sie befestige. Derweil folge ich dem Bericht des Notfallsanitäters aufmerksam.

»Das Rad lag halb unter ihr, zwischen ihren Beinen und dem Wagen. Ihr Körper wurde mittig gequetscht, ab Höhe der Rippen bis zum Becken.« Um seine Worte zu untermauern, deutet er auf die Patientin und zeigt uns den Bereich genau.

»Scheiße«, flucht Laura leise, und ich tue es auch. Neben der Lunge wurde eine der empfindlichsten Körperpartien ohne Schutz ziemlich hohem Druck ausgesetzt. Sämtliche Ober- und Unterbauchorgane können bei diesem Zusammenprall beschädigt worden sein. Milz, Leber, Galle, Magen, Darm … einfach zu viele.

Normalerweise sorgen unser Skelett und die Rippen, die einige Organe umschließen, sowie unsere Fähigkeit, uns zusammenzurollen, dafür, dass wir uns – den Umständen entsprechend – so wenig wie möglich verletzen. Bei Gefahr, die eher unausweichlich scheint, ist der erste Reflex, die Beine anzuziehen, die Arme um sich zu schlingen und den Kopf einzuziehen. Die Anatomie des menschlichen Körpers ist darauf ausgerichtet, alle lebenswichtigen inneren Organe so lange und so gut wie möglich zu schützen. Wir gleichen einem Igel, nur ohne Stacheln.

Der Patientin hier war das Einnehmen dieser Schutzhaltung jedoch aufgrund mehrerer Faktoren nicht möglich.

»Keine schweren sichtbaren Verletzungen oder offenen Brüche«, stellt Laura fest und dass das so ist, gleicht für mich einem Wunder. »Sofort zur CT, wir brauchen eine Übersicht über die möglichen inneren Verletzungen und …« Lauras und mein Kopf rucken gleichzeitig zum EKG-Monitor herum, zu diesem beschissenen Piepton, den ich wirklich nicht ausstehen kann. »Sauerstoffsättigung fällt, Blutdruck ist zu niedrig«, murmelt Laura gerade so laut, dass ich es hören kann, und schnappt sich die Finger der linken Hand. Ich ahne, wonach sie sucht, aber sie zeigen keine auffällige Verfärbung. Sofort lässt sie los, beugt sich nach vorn und reibt den Dreck von den Lippen der Patientin. Sie sind blau.

»Komm schon!«, brumme ich frustriert.

»Pneumothorax möglich. Kann sein, dass die Lunge beim Aufprall einiges abbekommen hat. Es könnte aber auch eine Verletzung der Aorta sein. Ihre Hände sind kalt.« Laura klopft den Oberkörper der Patientin ab, führt eine Lungenperkussion durch. »Scheiße, hypersonorer Klopfschall. Die Patientin braucht sofort eine Thoraxdrainage. Danach muss sie in den OP, Grant.«

Lucie Turner scheint ein einziges Pulverfass zu sein, das droht, zeitnah hochzugehen. Wer weiß, was man alles finden wird – innere Blutungen, Traumata, gerissene Organe. Ich hoffe, sie schafft es, noch etwas durchzuhalten, bis wir sie überhaupt im OP haben.

»Bin auf dem Weg!« Ich eile zum Telefon, schnappe es mir, bevor es jemand anderes tun kann, und wähle eine der Kurztasten, um oben Bescheid zu geben. Zuerst beim CT, danach in der Chirurgie. Die Patientin wird bereits in den Schockraum gebracht. Das kriege ich nur am Rande mit, denn hier wird es immer voller. Ich arbeite schon seit einigen Jahren im Whitestone, und wir hatten oft volle Notaufnahmen und OPs, aber manche Tage bleiben einem mehr im Gedächtnis als andere.

So wie dieser hier.

Denn als ich mich nach meinem Anruf und einem anderen Patienten, bei dem ich mit anpacke, weil er fixiert werden muss, zurück ins Chaos stürze und Laura wiederfinde, eilt sie gerade zu einem der neu eingetroffenen Rettungswagen. Ich bin direkt hinter ihr, als wir einen Augenblick später erkennen, wer da auf der Trage liegt und auf uns zugerollt wird.

»Shit!«, fluche ich, und während Laura keucht und ihre Schritte noch einmal beschleunigt, bis sie fast schlitternd ihr Ziel erreicht, werde ich immer langsamer. Bis ich irgendwann zum Stehen komme. Für einen Moment ist alles andere ausgeblendet, alles erstarrt. Ich stehe da wie angewurzelt, mein Herz pocht heftig gegen meine Brust, ich bilde mir ein, dass meine Finger kribbeln und meine Beine zittern. Vielleicht tun sie es, vielleicht nicht – aber eines ist klar: Da liegt jemand von uns.

Ich schlucke schwer, setze mich wieder in Bewegung und stelle mich auf die andere Seite der Trage.

»Jess«, wispert Laura, und Tränen sammeln sich in ihren Augen, wobei sie ihre Schwester mustert und danach in die Arme schließt. So weit es eben möglich ist …

Ich atme durch, bin kurz erleichtert, nur um gleich darauf leise zu keuchen. Mir wird schlecht.

Wenn Jess da liegt, wenn sie hier ist, wo sind dann die anderen?

Wo ist … Maisie?

Wurde sie verletzt? Ist sie noch da draußen? Wurden die drei getrennt?

Scheiße, was ist nur passiert?

Ich schaue über Lauras Schwester hinweg zum Rettungswagen, auf dem eine unübersehbare Dreckschicht liegt, aber sie war die einzige Patientin darin. Die Sicht ist immer noch beschissen, die Luft voller Staub, trotzdem drehe ich mich hektisch, sehe mich um, suche alles ab, aber ich kann weder Maisie noch Sierra entdecken. Shit.

Sofort schlucke ich meine Angst herunter, meine wilden Gedanken zu all den möglichen Dingen, die ihnen passiert sein könnten, weil sie mich daran hindern werden, meinen Job richtig zu machen. Weil sie weder Maisie noch Sierra und erst recht nicht mir helfen.

Aber verflucht, das ist nicht so einfach. Bis eben konnte ich das alles verdrängen. Konnte beiseiteschieben, dass Maisie womöglich da draußen ist, während dieses Ungetüm Phoenix unter sich begraben hat. Weil ich mir einreden konnte, dass sie vielleicht schon mit Sierra zurück in der WG ist. Das geht jetzt nicht mehr. Jetzt, da Lauras Schwester hier eingeliefert wurde. Allein.

Gestresst und fluchend fahre ich mir mit dem Unterarm über die Stirn, spüre den Schweiß auf meiner erhitzten Haut und an den Haarspitzen und unterdrücke einen wütenden Schrei.

Ich schlucke ihn herunter – wie meine Angst zuvor. Dann stelle ich mich direkt zu Jess und muss es mir verkneifen, sie darauf aufmerksam zu machen, wie beschissen sie aussieht. Meist sind diese Kommentare einfach meine Art, mit der Situation umzugehen – aber nicht heute. Jess ist voller Dreck und wirkt abwesend. Sie zittert, trotz der Wärmedecke. Eine Sauerstoffmaske verdeckt Mund und Nase.

»Was ist passiert? Bist du verletzt? Ist sie verletzt?« Laura wendet sich schließlich an die Notfallsanitäterin, die sie mitfühlend anlächelt und sich mit uns wieder in Bewegung setzt, um Jess hineinzubringen.

»Sie kennen die Patientin, wie ich sehe.«

»Ja, sie ist meine Schwester.«

Die Notfallsanitäterin nickt. »Verstehe. Ihre Schwester hat vermutlich ein paar Prellungen und einige oberflächliche Kratzer, ansonsten konnten wir keine äußeren Verletzungen feststellen. Sie war wohl auf dem Freeway in einen Unfall verwickelt, konnte aber nichts Genaueres sagen.«

Wie ich Laura kenne, wird sie eine CT machen und ihre Schwester anschließend ganz genau untersuchen lassen. Würde ich auch tun. Immerhin hat sie bereits ihre Eltern verloren und vor wenigen Wochen beinahe Nash – sie wird alles tun, damit bei Jess nichts übersehen wird. Dazu gehört, sie als Patientin abzugeben, weil sie zu nah dran ist. Laura ist zu sehr emotional involviert.

Und während wir Jess umbetten, ahne ich Böses.

»Laura.« Leise zische ich ihren Namen und beuge mich zu ihr rüber. »Das sieht aus wie …«

»Ja«, würgt sie mich ab, und ich höre diesem einen Wort an, dass sie mir recht gibt. Dass sie es auch bemerkt hat.

Jess könnte von dem Unfall traumatisiert sein und steht ziemlich sicher unter Schock.

»Wir übernehmen«, sagt Laura, bevor die Notfallsanitäterin weiterreden kann, um mit Sicherheit denselben Verdacht zu äußern wie wir. »Danke für alles.« Dann wendet sie sich mir zu.

»Schockraum, Vorbereitung CT?«, komme ich ihr zuvor, und sie nickt dankbar. Sobald Jess untersucht wurde und sämtliche körperlichen Verletzungen ausgeschlossen, versorgt oder später verheilt sind, wird auch ein Anruf bei der psychotherapeutischen Station folgen, da bin ich sicher. Die psychischen Folgen von Unfällen werden häufig unterschätzt, dabei können sie genauso gefährlich werden wie physische Verletzungen. Anpassungsstörungen und Flashbacks können über mehrere Wochen, in schlimmen Fällen sogar Monate oder Jahre auftreten, oder können sich zu schweren psychischen Erkrankungen entwickeln. Leiden wie Depressionen, Schlafstörungen, Angststörungen oder einer generellen posttraumatischen Belastungsstörung. Betroffene sind meist emotional labil, haben Schuldgefühle und brauchen Hilfe, um dieses Trauma zu verarbeiten. Und das alles ist nichts, was ich irgendjemandem wünsche. Schon gar nicht Menschen, die ich mag.

Ich eile los, bereite alles vor – und laufe danach Ian in die Arme.

»Grant, wenn du nichts zu tun hast …«

Ich lache auf. »Dein Humor spielt in einer eigenen Liga, Ian.«

»Zeit für Komplimente ist wirklich immer«, meint er und zwinkert mir fröhlich zu – bis Laura an uns vorbeieilt. Ians Brauen ziehen sich zusammen, seine Augen werden schmal. »Warte mal, ist das …? Scheiße!«, flucht er und bahnt sich seinen Weg zu ihr.

»Hey! Warte auf mich.« Diese elende Nervensäge.

Eine Sekunde nach Ian komme ich bei Laura und Jess an, die gerade auf dem Weg nach oben sind. Doch er stoppt sie.

»Verflucht, Ian!«, tadelt Laura ihn, aber er beachtet sie gar nicht, während er Jess’ Gesicht unerwartet sanft mit seinen Händen umfasst.

»Was ist passiert?«, fragt er ernst, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Jess, hörst du mich?« Er streicht eine ihrer Haarsträhnen zurück, während Sorge und Wut in seiner Stimme mitschwingen. Bis er begreift, dass sie nicht antworten wird. Nicht antworten kann. Zumindest nicht jetzt, nicht in ihrem Zustand.

»Es wird alles gut«, raunt er ihr zu, rückt die Sauerstoffmaske zurecht, und ich kann ganz deutlich erkennen, wie sehr er mit sich kämpft. Von wegen nur Bekannte. Für mich sieht es so aus, als hätte unser großspuriger und verwegener Thoraxchirurg Dr. Ian Rice endlich einen Menschen gefunden, der ihm richtig unter die Haut geht. Unglaublich …

»Was machst du hier?«, fragt Laura, um seine Aufmerksamkeit zurück auf sie zu lenken.

»Wurde runterbeordert«, erwidert er nüchtern, nachdem er sich zu ihr gedreht hat. »Wegen einer Patientin, aber das hat bereits jemand übernommen. Außerdem ist Nash einer der wenigen im OP, und da ich bald euer Betreuer bin, sollte ich herkommen – und werde auch zukünftig öfter hier sein. Sofern die Thorax gut genug besetzt ist.« Er wurde wegen Lucie Turner, unserer Patientin gerufen, aber Dr. Ortiz war schneller und kümmert sich bereits um sie. Ian holt tief Luft und beißt die Zähne zusammen. »Bericht«, zischt er nur, und mit diesem Wort sagt er so viel mehr. Er ist jetzt ihr Vorgesetzter, nicht nur ein Freund. Und er fragt, obwohl er längst ahnt, was los ist. Manche Dinge kann man erst glauben, wenn man sie gehört hat. Sie müssen nicht für jeden schlimm sein. Es reicht, wenn sie die eigene Welt erschüttern.

Lauras Blick wird weicher. Für einen Moment stehen sie da und führen eine stumme Unterhaltung. Ich bin kurz davor, mir schreiend die Haare zu raufen, weil ich es nicht mehr aushalte und weil wir keine Zeit für so was haben.

Doch bevor ich die beiden anscheißen kann, beginnt Laura zu erzählen. »Sierra und Maisie haben Jess vom Flughafen abgeholt, sie wollten sie zu mir bringen. Anscheinend hat der Sandsturm sie überrascht. Jess wurde auf dem Freeway gefunden, nicht ansprechbar. Vermutlich ein Schock. Keine sichtbaren Verletzungen, innere können nicht ausgeschlossen werden.«

»Sind Harris und Jones auch hier?«

»Nein. Sie … wir wissen nicht, wo sie sich aufhalten und wie es ihnen geht«, gibt Laura zu, und ich schlucke schwer.


Nicht darüber nachdenken. Weitermachen. Konzentrieren. Den Fokus halten
 , ermahne ich mich selbst.

»Ich habe Jess für eine CT angemeldet. Sie wird erwartet und gut versorgt werden«, schiebe ich hinterher, weil Ian keine Anzeichen macht, uns durchzulassen. »Aber dafür muss sie jetzt zum Aufzug«, betone ich nachdrücklich und bedenke ihn mit einem strengen Blick.

In der Notaufnahme wird es zunehmend voller, neue Rettungswagen treffen ohne Unterlass im Whitestone ein. Es werden immer mehr Verletzte reingebracht. Der Schockraum ist ein Schlachtfeld und die Kabinen überfüllt.

»Ich bringe sie hoch.«

»Ian …«, beginnt Laura, doch ich bin schneller. Ich fasse ihn am Oberarm und halte ihn auf. Ian ist vielleicht größer als ich, aber auf keinen Fall stärker. Vor allem aber neigt sich meine Geduld dem Ende zu.

»Nein.«

»Wie bitte?«

»Ich sagte Nein. Guck mich nicht so an, als würdest du mir gleich mit dieser Ich-bin-Arzt-und-du-nur-Pfleger-Scheiße kommen.« Ich arbeite hier schon länger als er, habe mitbekommen, wie er und Nash ihre erste Schicht hatten. Und solange er seine Prüfung nicht abgelegt hat, bleibt auch er ein Bambino – irgendwie, wenn auch nicht mehr ganz so frisch wie die anderen. Ob er will, oder nicht. »Du machst dir Sorgen, und du bist wütend, das verstehe ich. Aber du wirst dort gebraucht.« Ich lasse meinen Kopf in Richtung der Notfallsanitäter rucken, die zwei weitere Verletzte reinschieben. Dahinter folgen noch mehr. Es nimmt kein Ende.

»Ich sollte bei ihr sein.«

»Später kannst du das auch. Lisha wird sie hochbringen und unsere Kollegen instruieren, uns über jedes Ergebnis und jeden Schritt informieren. Du wirst es wissen, sobald du etwas tun kannst oder sich etwas an ihrem Zustand verändert.«

»Das mache ich«, bestätigt Lisha und nickt.

Im selben Atemzug tritt Laura direkt vor Ian und nimmt seine Hand, die auf dem Patientenwagen liegt. »Sie ist meine Schwester. Wenn ich sie gehen lassen kann, kannst du das auch.« Es fällt ihr schwer, das zu sagen, da bin ich sicher. In ihren Worten liegt kein Vorwurf. Es ist nur die Wahrheit.

Ich lasse von Ian ab. »Kommt. Wir müssen wieder nach vorne.«






 5. Kapitel


Maisie


»So ist es gut! Noch ein kleines Stück.« Meine Stimme bricht, weil ich all meine Kraft brauche, um dem Mädchen aus dem Auto zu helfen.

Aliya hat sich aufgerichtet, sich an den Sitzen und am Armaturenbrett zu mir vorgearbeitet und drückt sich gerade mit den Füßen ab, während wir unsere Handgelenke umklammern, damit ich sie nach oben ziehen kann. Mein Oberteil ist schweißgetränkt, meine Lunge pfeift, als würde sie ein Konzert geben, und meine Muskeln zittern vor Anstrengung. Das hier ist unser dritter Versuch, aber … Nur noch ein Stück, ein Ruck …

Wir haben es geschafft!

Vollkommen erschöpft liege ich auf dem Blech der Wagentür, das Kind in meinem Arm, als die erleichterten Rufe des Vaters zu uns dringen. Schluchzend rappelt Aliya sich auf und kriecht in Richtung Kante. Bestimmt helfen ihr die anderen, heil herunterzukommen. Ich hingegen brauche noch einen Moment. Nur einen kleinen, denn es war furchtbar anstrengend, das Glas ganz zu zerstören, die Splitter zu entfernen und dabei darauf zu achten, dass das Mädchen nichts abbekommt. Ganz zu schweigen von eben, als ich sie aus dem Wagen befreit habe. Das Shirt des Vaters haben wir verloren. Es ist mir egal, und ich bin sicher, ihm auch …

»Maisie, wage es ja nicht, da einzuschlafen. Wenn ich gezwungen bin, zu dir hochzukriechen, um deinen knöchernen Arsch von dem Wagen zu zerren, verprügle ich dich anschließend! Und wenn Laura erfährt, was los war, verprügelt sie dich im Krankenhaus direkt noch mal.«

Mit geschlossenen Augen und viel zu schnellen Atemzügen lache ich, als Sierras wütende Worte an meine Ohren dringen.

Ich bin müde. Und erschöpft. Natürlich sind das hier besondere Umstände, aber verdammt! Ich sollte entweder mehr Sport machen oder darüber nachdenken, einen anderen Schwerpunkt zu wählen als die Unfallchirurgie. Knochen zu fixen, zu bohren und Gelenke einzurenken, all das kostet Kraft. Vielleicht Thorax? Aber auch die Schichten in der Gyn bei Dr. Abby Clark haben mir besser gefallen als erwartet. Ich werde mich nach dem Ergebnis der letzten Prüfung festlegen und schauen, wie ich mich bei den restlichen OPs schlage.

»Maisie!«, brüllt Sierra warnend, und mir ist bewusst, dass sie recht hat und sich lediglich Sorgen macht. Also hieve ich mich leise stöhnend hoch, jeden Muskel in meinem Körper spürend, und komme mit ihrer Hilfe zurück auf den Boden.

»Gott, siehst du kacke aus.« Sie zupft mir undefinierbare Dinge aus meinen Haaren. »Und du blutest.«

Irritiert senke ich den Blick auf meine Arme. Und tatsächlich: Sie sind voller Kratzer und Blessuren.

»Habe ich nicht gemerkt«, murmle ich und will eine der Wunden an meinem Oberarm begutachten, doch Sierra schlägt meine Hand weg.

»Lass den Quatsch. Das muss ordentlich gemacht, gereinigt und desinfiziert werden. Komm, wir gehen zu einem der Rettungswagen und schauen, ob uns jemand mitnehmen kann.«

»Was ist mit der kleinen Familie?« Suchend drehe ich mich ein Stück, kann aber weder das Mädchen, das ich eben gerettet habe, noch ihren Vater erkennen.

»Ich habe sie bereits zu einem RTW geschickt«, erklärt Sierra.

»Und was ist mit Jess?«, frage ich und bleibe wie angewurzelt stehen. Jess, oh Gott, wir hätten zuerst nach ihr suchen sollen. Angst kriecht erneut meinen Nacken hinauf. Was, wenn ihr etwas passiert ist?

Sierra umfasst mit einer ausladenden Geste unsere Umgebung. »Sieh dich um. Wir werden sie nicht finden, Maisie. In deinem Zustand solltest du hier nicht mehr rumlaufen, sondern dich behandeln lassen. Glaub mir, ich wünschte, Jess wäre bei uns – aber gerade ist es genauso wichtig, dich hier wegzubringen. Dein Kreislauf sackt ab, deine Atmung hört sich grauenvoll an, und die restlichen Werte sind bestimmt auch nicht gut.«

Sie nimmt mich an der Hand und zieht mich mit sich. Nicht fest, aber bestimmt. Hätte mir jemand am Anfang unserer Assistenzzeit gesagt, dass Sierra Harris meine Freundin wird und sich um mich kümmert, hätte ich denjenigen ausgelacht. Wir sind so verschieden. Aber vor allem schien Sierra nie der Typ dafür. So kann man sich irren …

»Dann solltest du dich auch untersuchen lassen.«

»Mir geht es gut, ich brauche nur eine Dusche.«

»Blödsinn. Ich bin auch Ärztin, falls du es vergessen hast.«

»Da vorne steht ein Rettungswagen, da gehen wir hin.«

»Du bist wirklich nicht gut im Ablenken«, murre ich und huste im nächsten Augenblick kräftig. »Im Ernst! Wir hatten einen Unfall, du warst bei dem Aufprall nicht mehr angeschnallt …« Ohne Vorwarnung bleibt sie stehen, und ich stolpere fast über meine eigenen Füße.

»Es ist alles okay. Es geht mir gut. Damit ist das Thema gegessen.« Und bevor ich noch irgendwas dazu sagen kann, zieht sie mich weiter. Ich habe den Schweiß auf ihrer Stirn erkannt, trotz all des Dreckes und ihrem finsteren Gesichtsausdruck. Ich werde später weiter mit ihr diskutieren – jetzt bin ich erst mal nur froh, wenn ich durchhalte, bis wir im Whitestone sind.

Keine Minute später manövriert mich Sierra zwischen einer kleinen Menschenmenge hindurch, um ein paar Autos herum und direkt zu einem der Rettungswagen. Die Türen hinten sind offen, ein Notfallsanitäter behandelt einen Mann – schätzungsweise Mitte zwanzig – mit Platzwunde am Kopf. Er wirkt apathisch. Der andere Diensthabende sitzt bereits hinterm Lenkrad.

»Fahrt ihr gleich los?«, fragt Sierra, während sie halb hineinklettert, als wäre es selbstverständlich, dass zwei Menschen ohne Vorwarnung einen Rettungswagen stürmen.

Der Blick des Sanitäters verrät seine Verwunderung, als wir uns an die Seite setzen, bereit, mitzufahren.

»Ja, sind quasi schon unterwegs. Brauchen Sie Hilfe? Sind Sie verletzt?«

»Wir fahren mit«, sagt Sierra nur. Daraufhin dringt die Stimme des Notfallsanitäters zu uns, der hinterm Steuer sitzt.

»Das Whitestone ist dicht, wir müssen ausweichen. Anscheinend kamen aus der Innenstadt Unmengen an Verletzten rein.«

»Fahrt hin«, meint Sierra und verwirrt die armen Kerle nur noch mehr. »Fragt nach, ob sie noch einen Patienten aufnehmen können, wenn sie dafür zwei ihrer Ärztinnen wiederkriegen.«

Ich lache leise auf, huste danach aber sofort. Mir fallen die Augen zu, und ich nuschle: »Weil wir in unserem Zustand auch so hilfreich sind.«

Wäre ich während der Fahrt wach gewesen, wäre sie mir bestimmt wie eine Ewigkeit vorgekommen. Aber so war es nur ein Wimpernschlag. Es hat keine zehn Atemzüge gedauert, dann bin ich weggedöst – und erst jetzt schlage ich die Augen auf. An Sierras Schulter gelehnt, die an mir rüttelt.

»Wir sind da«, sagt sie nur, und ich folge ihrem Blick aus den kleinen Heckfenstern. Das Whitestone. Ich erkenne Schemen unserer Notaufnahme.

Erleichterung und Schuldgefühle fluten mich.

Wir sind hier. Wir sind hier ohne Jess … Wie sollen wir das …

»Laura wird es verstehen.« Sierra scheint meine Gedanken gelesen zu haben.

»Geh raus aus meinem Kopf«, murmle ich, und Sierra lacht humorlos auf.

»Du bist einfacher zu lesen als ein Buch für Kinder ab einem Jahr.«

Witzig. Nicht.

Ich nehme meine verrutschte und dreckige Brille ab und reibe mir über die geschwollenen Augen. Kurz überlege ich, sie in die Hosentasche zu stecken, aber dann geht sie vermutlich kaputt, also setze ich sie wieder auf, auch wenn das meine Sicht kaum verbessert.

Die Notfallsanitäter machen alles bereit, und Sierra steht auf, um die Türen zu öffnen und mit einem unterdrückten Stöhnen auszusteigen.

»Und schon sind wir wieder hier«, sagt sie.

Ich klettere auch raus, damit der Patient schnell aus dem Rettungswagen kommt. Er wird bereits erwartet und übernommen.

Zeenah ist als Erste bei uns und begrüßt Sierra und mich.

»Wart ihr bei dem Sturm etwa unterwegs?«, fragt sie schockiert und voller Sorge, und Sierra schnaubt.

»Dr. Harris, Sie sehen sogar in diesem Zustand noch reizend aus. Sie sollten sich untersuchen lassen. Ich übernehme das.«

Ich reibe behelfsmäßig meine Brille sauber, um besser erkennen zu können, wer da so einen Unsinn redet. Zeenah reicht mir ein sauberes Tuch, das ich dankend annehme.

Jetzt kann ich ihr Lächeln sehen und die Welt wieder etwas mehr erkennen. Die Welt – und Sierras absolut todbringenden Blick, den sie in dieser Sekunde auf einen der neuen Herzchirurgen gerichtet hat. Wie hieß der noch gleich? Dr. Beckett Hall?

Sierra geht an ihm vorbei und sagt laut genug, dass wir es hören können: »Lieber ersticke ich an den Resten des Sandsturms. Nehmt ihn weg, er ist ein Arschloch.«

Während mir die Kinnlade herunterklappt, lacht Zeenah und säuselt: »Da hat sie recht.«

Sierra und ich haben es gehört und grinsen uns an.

»Was?«, fragt Dr. Hall empört, doch Zeenah verzieht gespielt unwissend das Gesicht.

»Ich hatte nur was im Hals.« Sie deutet unschuldig drauf. »Der Patient gehört allerdings gerne Ihnen, wir nehmen den nächsten.« Sachte schiebt Zeenah mich vor sich her und lässt ihn im nächsten Moment einfach stehen, genau wie Sierra zuvor.

»Ist er nicht irgendwie auch unser … Vorgesetzter?«, frage ich leise.

»Ganz sicher nicht meiner«, flüstert Zeenah zurück, und Sierra hätte ihre Antwort gefeiert, hätte sie sie gehört. Ich habe nur am Rande mitbekommen, wie er bei einzelnen Angestellten immer wieder gewisse Grenzen überschritten haben soll. Nie so weit, dass sich jemand offiziell beschwert hätte, aber weit genug, dass einige gern seinen Kopf in einer Toilettenschüssel versenken wollen.

Plötzlich steht Laura vor Sierra, drückt sie an sich und redet viel zu schnell, als dass ich irgendetwas davon verstehen kann. Auch dann nicht, als wir direkt neben ihr anhalten.

»Du erdrückst mich«, meckert Sierra, tätschelt dabei jedoch liebevoll Lauras Rücken. Dann streckt Laura den Arm nach mir aus und zieht mich mit in ihre feste Umarmung.

»Geht es euch gut?«

»Alles ist so weit okay, aber …«, beginne ich.

»Mir
 geht es gut. Ihr solltet Maisie untersuchen«, grätscht Sierra dazwischen, und ich funkle sie wütend an.

Keine Ahnung, ob sie das überhaupt juckt.

Irgendwann lässt unsere Freundin von uns ab, und ich muss wieder husten und meine Brille zurechtrücken.

»Ihr werdet euch beide untersuchen lassen«, dringt eine ruhige, warme Stimme zu mir und lässt mich heftig zusammenzucken. Sie und die unerwartete sanfte Berührung an meinem rechten Arm, die eindeutig nicht von Laura stammt.

Ich starre in das Gesicht von Grant Masterson, als wäre er eine Fata Morgana. Er steht ganz dicht vor mir, so nah wie noch nie, und seine Finger auf meiner Haut machen mir nur allzu deutlich, wie kalt mir ist. Ich beginne zu schwanken und stütze mich aus Reflex an seiner Schulter ab, die er direkt anspannt. Ich kann es unter meiner Hand spüren.

»Entschuldige.«

»Kein Problem«, sagt er sofort und weicht nicht aus. »Dafür bin ich da.« Seine Finger und sein Blick ruhen weiterhin auf meinem Arm, und er deutet ein Lächeln an, von dem ich sicher bin, dass es seine Augen nicht erreicht.

Grant ist nicht viel größer als ich, doch aus irgendeinem Grund komme ich mir verdammt klein vor. Wir haben es nie geschafft, uns ausgiebig zu unterhalten, aber Laura, Nash und Ian scherzen andauernd mit ihm, sogar Sierra redet öfter mit ihm als ich. Ich habe nie groß darüber nachgedacht, aber jetzt frage ich mich, wieso das so ist. Vielleicht wird mir das in diesem Moment klar, weil es nicht viele Menschen gibt, bei denen ich irgendwie schüchtern werde und es nicht erklären kann.

»Wir haben uns Sorgen gemacht«, sagt Laura und reißt mich damit aus meinen Gedanken. Ich beiße mir auf die Unterlippe, die eingerissen und schmutzig ist, weil ich mich so mies fühle.

»Jess«, bringt Sierra erstickt hervor, und auch ich schaffe es nicht, laut auszusprechen, dass wir sie verloren haben.

»Sie wird behandelt.« Vollkommen überrumpelt von Grants Worten hebe ich den Blick erneut und begegne seinem. Ich starre ihn an und kann nicht glauben, was er gerade gesagt hat.

»Jess ist hier?«, wispere ich, und er nickt bestätigend. Erleichterung flutet mich, lässt mich keuchen und tief durchatmen.

»Gott sei Dank. Wir haben sie nicht finden können«, meint Sierra. »Es war ein einziges Chaos. Sie ist einfach aus dem Auto gesprungen und weggelaufen. Als würde sie unter Schock stehen. Die Sicht war beschissen.«

»Wie geht es ihr?«, frage ich.

»Bei Bewusstsein, aber … nicht ansprechbar«, sagt Laura nur, und ich unterdrücke ein Fluchen. Ich hatte heute mehr Lust zu fluchen als in meinem ganzen bisherigen Leben. »Sie wird wieder. Körperlich sieht es gut aus.« Laura lächelt, und ich bewundere sie dafür, dass sie in dieser Situation und nach allem, was passiert ist, noch so viel Zuversicht in sich findet.

Wir kommen nur wenige Schritte weit, als sich plötzlich jemand wie eine Dampfwalze den Weg bahnt und sich zwischen Laura und mir hindurchschiebt, als wären wir nicht da.

Laura gibt einen spitzen Ton von sich, nur um danach zu meckern, und ich werde mehr oder weniger gegen Grant geschleudert, der mich sofort hält und schützend an seine Seite drückt.

»Rivera, du Hornochse!«, ruft er, und ich sehe, wie Mitch Sierra in seine Arme schließt, als habe er nie wieder vor, sie loszulassen.

»¡Dios mío! Willst du, dass ich vor lauter Sorge graue Haare bekomme? Die ersten wachsen mir bestimmt schon …« Dann mustert er sie. Ihr Gesicht, ihren Hals, ihre Kleidung, ihren Körper. »Bist du verletzt? Geht es dir gut?«

»Es ist alles okay.« Sierra legt ihre Hand an seine Wange.

Er küsst sie schnell, aber so innig, dass ich kurz wegsehen muss – und stattdessen direkt auf Grants Hals und Oberkörper starre. Oh. Ich trete einen kleinen Schritt zurück, um etwas Abstand zwischen uns zu bringen. Grant löst seinen schützenden Griff um meine Mitte, und ich spüre, wie seine Wärme verschwindet. Zwar stützt er weiterhin meinen rechten Arm, trotzdem bereue ich es für einen Moment, mich von ihm gelöst zu haben. Auch wenn das vollkommen unsinnig ist.

»Es war nur ein Sandsturm.« Sierra will ihn damit beruhigen, aber sie lässt Dinge aus. Das ist nicht hilfreich.

»Und ein Unfall«, füge ich daher an und ernte einen genervten Blick von ihr. Ich fange an zu husten, und dieses Mal schmerzt es mehr als vorhin, deshalb verziehe ich das Gesicht.

»Alles okay?«, fragt Grant unerklärlich sanft, und ich nicke.

»Ich denke schon. Es war … einfach etwas viel heute.«

Nun ist er es, der nickt und seine andere Hand hebt. Einen Wimpernschlag lang bin ich wie erstarrt, doch egal, was er vorhatte, er tut es nicht. Stattdessen räuspert er sich und bringt sich wieder auf Abstand.

»Unfall?«, fragt Mitch, und Sierra packt ihn.

»Ich erkläre es dir. Aber ich muss jetzt wirklich dringend auf die Toilette.« Dann fixiert sie Grant. »Bring sie zur Untersuchung. Ihre Arme müssen behandelt werden, sie hat ein kleines Mädchen aus einem Auto durch ein kaputtes Fenster gezogen, unsere Heldin. Ihre Lunge muss ebenfalls untersucht werden, sie …« Sierra stoppt, und mir ist klar, warum. Sie ist sich unsicher, ob sie es verraten kann. Aber wenn sie meine Lunge untersuchen, werden sie es früher oder später ohnehin erfahren, und das weiß sie. »Sie hat Asthma.«

Entgegen meinen Befürchtungen bleiben die schockierten Reaktionen aus. Was wiederum dafür sorgt, dass ich schockiert reagiere. »Wieso ist das für euch keine große Sache?«

»Wieso sollte es das sein?«, fragt Laura und zuckt mit den Schultern. »Und jetzt ab zur Untersuchung. Ich besuche euch nachher, wenn alles ruhiger geworden ist.« Sie schiebt Sierra weiter, die an Mitchs Seite ohne Unterlass wie ein alter Tattergreis protestiert und meckert, während sie sich ihren Weg durch die Notaufnahme bahnen.

»Lass uns gehen«, sagt Grant. Mir ist immer noch etwas schwummrig, und das merkt er. Sanft legt er eine Hand auf meinen unteren Rücken, während er mich mit der anderen weiter stützt. Zuerst denke ich, es müsste mir unangenehm sein, aber das ist es nicht. Es fühlt sich gut an. Sicher. Und ich bin so erschöpft, dass ich letztendlich dankbar dafür bin, jemanden zu haben, der mir Halt gibt.

Grant führt mich durch die Notaufnahme, durch den Trubel und all die Verletzten, und ich halte mich an ihm fest, weil ich merke, dass ich es nicht alleine schaffen würde. Ich lehne mich immer weiter an ihn und spüre seinen besorgten Blick auf mir.

»Soll ich dir ein Bett oder einen Rollstuhl besorgen, oder schaffst du es so, Bambina?«

»Habe noch nie gehört, dass du mich Bambina genannt hast«, erwidere ich amüsiert.

Ich kann Grants leises Lachen hören und an meiner Schulter spüren. Es ist ein kehliges, tiefes Lachen, das mir eine Gänsehaut beschert, weil ich es so mag. »Nein? Ich kann mich auch nicht erinnern. Wenn es dir gefällt, mache ich es gern noch mal.«

Mein Körper muss an sehr großem Sauerstoffmangel leiden, denn sonst müsste ich denken, Grant Masterson würde mit mir flirten. Aber das kann nicht sein … Ich meine. Nicht dass ich so was bemerken würde, aber …

»Grant!«

»Shit«, murmelt dieser prompt, nachdem er zusammengezuckt ist.

»War das Ian?«

»Wo willst du hin?« Als Dr. Rice vor uns tritt, erkennt er mich, und seine Augen weiten sich überrascht. »Jones. Ist Harris auch hier?« Ich nicke, und er atmet erleichtert aus. »Sehr gut. Ich bin froh, dass ihr wieder zurück seid. Wir haben uns Sorgen gemacht.«

»Sierra ist schon los und wird untersucht, ich bringe Maisie auch nach oben.«

Ian kräuselt die Lippen. Was macht er da? Unterdrückt er ein Grinsen? Sieht aus, als hätte er gerade einen Schlaganfall.

Grant zieht mich näher an sich, ich werde förmlich an seine Seite gedrückt. »Wie gesagt, ich bringe Maisie jetzt hoch.«

»Oh nein, mein Freund«, sagt Ian gedehnt. »Du bleibst schön hier. Wie war das noch? Wir brauchen dich.« Mit einer großen Bewegung umfasst er die Notaufnahme, und ich habe das Gefühl, etwas Entscheidendes verpasst zu haben, so wie er das betont.

»Es geht schnell«, zischt Grant, aber Ian gibt nicht nach.

»Nein.«

»Ist schon gut, ich kann allein …« Grants empörter Blick trifft mich wie ein Kugelgeschwader. »Ich kann nicht?«, frage ich verwirrt und habe echt absolut keine Ahnung, was hier los ist.

»Hast du gehört? Sie kann das allein. Also an die Arbeit, Masterson.« Entgegen seinen harschen Worten tätschelt Ian mir sanft den Kopf und sagt zum Abschied: »Bin wirklich
 froh, dass ihr wieder da seid.«

Nachdem er weg ist, stehe ich da, an Grant gepresst und atme schwer. Und ich erinnere mich daran, dass wir zwar Kollegen sind, aber dass wir uns nicht kennen. Zumindest nicht gut.

Vorsichtig drücke ich mich von Grant ab, um etwas Abstand zwischen uns zu bringen, und er gibt Stück für Stück nach. Doch kurz bevor ich ganz wegtreten kann, hält er mich zurück. Als hätte er es sich anders überlegt – oder eben nicht.

»Ich begleite dich wenigstens zum Fahrstuhl.« Sein verkniffener Ausdruck wird weicher. »Wenn ich darf?«

»Okay«, bringe ich mühsam hervor, weil heute so viel passiert ist und ich kaum noch klar denken kann. Erst recht nicht, um herauszufinden, was das eben war oder wo das Problem liegt. Gibt es denn ein Problem?

Ich bekomme Kopfschmerzen von all den Gedanken, die keinen Sinn ergeben, während Grant mich die restliche Strecke durch die Notaufnahme bis zum Fahrstuhl manövriert.

Er drückt auf den Knopf.


Ping.


Die Türen gehen auf – und ich stolpere hinein.

Ich drücke den Knopf für die Innere. Drehe mich – drehe mich um, und es fühlt sich ohne ihn schwerer an. Anstrengender. Ich hebe den Blick, begegne seinem und frage mich, ob er eben schon so ein nachdenkliches Gesicht gemacht hat. Ein so sorgenvolles, dass ich ihn in den Arm nehmen möchte, um ihm nochmals zu versichern, dass alles okay ist.

Die Türen beginnen sich zu schließen, und ich sehe Grant an, als würde ich ihn das erste Mal wirklich sehen. Seine blonden Haare, seine markanten Züge, die schönen Augen und die schmalen Lippen.

»Gut, dass du wieder im Whitestone bist«, murmelt er, doch das Einzige, was ich richtig wahrnehme, ist dieses seltsame, viel zu laute Klopfen in meiner Brust: Badum, badum, badum.



Badum …







 6. Kapitel


Grant


Ich stehe vor dem Fahrstuhl und starre die Türen an, als hätte mein Gehirn einen Kurzschluss.


Gut, dass du wieder im Whitestone bist?
 Was bitte habe ich da gesagt? Am besten hätte ich noch so einen Schrott wie »Dafür, dass du eben einem Sandsturm ausgesetzt warst, siehst du ganz okay aus« anhängen sollen, dann wäre ihr mit Sicherheit aufgefallen, wie erleichtert ich bin und welche Sorgen ich mir gemacht habe.

Frustriert stöhne ich auf und raufe mir kurz die Haare. Vielleicht sollte ich die nächste Ausgabe der Whitestone Hospital News
 mit einem Essay über Sinkt der IQ äquivalent zu dem wachsenden emotionalen Interesse an einem anderen Menschen?
 bereichern. Oder: Wie tief kann der IQ auf einer Skala von voll zurechnungsfähig bis hirntot sinken, wenn man ein wachsendes emotionales Interesse an einem anderen Menschen hat? Und sinkt er äquivalent dazu? Bedeutet das im Umkehrschluss, dass man ohnehin verloren ist, weil die Gehirnzellen absterben, je mehr die Emotionen und das Interesse wachsen?


Ich schüttele mich kurz, um diesen gruseligen und merkwürdigen Gedankengang zu vertreiben.

»Scheißdreck«, fluche ich leise, weil ich ganz kurz davor bin, den Knopf noch einmal zu drücken, um Maisie nachzugehen und ihr zu erklären … Ja, was denn? Und das ist wohl der einzige Grund, warum ich es noch nicht getan habe. Ich habe keine Antwort darauf.

Hoffentlich sind die Ergebnisse da und alles unauffällig, wenn ich ihr nachher auf Station einen Besuch abstatte, bevor ich nach Hause gehe. Vor allem aber hoffe ich, bis dahin wieder Herr meiner Sinne zu sein, sonst lacht Sierra mich aus und zieht mich damit auf.

Genervt von mir selbst reiße ich mich los und eile zurück in die Notaufnahme. Dabei versuche ich, meinen Fokus wiederzufinden. Die Notaufnahme ist brechend voll, und wir haben genug zu tun. Neben Ian und dem neuen Herzchirurgen sind Fachärztinnen und -ärzte aus der Unfallchirurgie, der Orthopädie, der Inneren und Gefäßchirurgie hier sowie ein paar aus der Anästhesie. Eben ist sogar Dr. Abby Clark an mir vorbeigehuscht, weil eine Schwangere mehrere schwerwiegende Verletzungen hat. Pflegekräfte aus allen Abteilungen sind zusammen gekommen, genau wie alle Bambini, außer eben Sierra und Maisie. Hier sind wir gut aufgestellt, doch dafür machen viele Überstunden, sind längst an ihrem Limit angekommen oder überschreiten es, weil sie müssen. Manche Stationen müssen mit einem Minimum an Personal arbeiten. Derartige Notsituationen bringen Krankenhäuser oder einzelne Fachbereiche mit Personalmangel noch mehr an ihre Grenzen als ohnehin schon.

Ich lasse meinen Blick auf der Suche nach Laura schweifen und entdecke sie im Schockraum. Hektisch hilft sie dabei, einen Patienten zu reanimieren, während bei ihm Blutungen gestillt und Untersuchungen gemacht werden. Der Schockraum ist voll, da drin wimmelt es wie in einem Bienenstock, und ich wäre definitiv einer zu viel. Deshalb mache ich mich auf den Weg zu Ian, der gerade allein mit einem weinenden Kind und dessen Mutter redet.

Nach einem kurzen »Hallo!« schnappe ich mir die Aufnahmeinfos und lese sie. Jolene Meyers, neun Jahre alt, ist in Glassplitter gefallen. Bei all dem, was heute los ist, habe ich fast vergessen, dass wir neben den Opfern des Sandsturms auch andere Fälle hier in der Notaufnahme haben. Alltägliche Unfälle wie diesen hier.

»In Ordnung, Jolene. Es ist halb so schlimm, auch wenn es wehtut und stark blutet.« Ian redet besonnen mit der Kleinen und beruhigt sie, nachdem sie sich gesetzt hat, wobei ihre Mutter ihr sanft den Rücken streichelt. Das Mädchen hat wohl eine Glasflasche getragen, ist gestolpert und mit einem Knie reingefallen. Dabei hat sie sich mehrere kleine Splitter zugezogen und einen großen, der sich knapp unter ihrer Kniescheibe ins Bein gebohrt hat.

Die Wunde blutet heftig, ist aber eher eine harmlose Verletzung.

»Das ist Grant.« Ian deutet vage auf mich. »Er wird jetzt die Splitter entfernen. Danach werde ich die Wunde nähen und verbinden, damit du schnell nach Hause kannst.«

»Hey, Jolene«, sage ich und lächle. »Keine Sorge, ich gebe alles, damit es nicht wehtut.« Trotz ihrer Tränen erwidert sie mein Lächeln.

»In Ordnung. Ich lasse schon einmal Ihre Papiere fertig machen«, erklärt Ian der Mutter und eilt davon. Bis er zurückkommt, desinfiziere ich die Wunde und entferne die Splitter. Der große war breiter als gedacht und hat ein ansehnliches Loch hinterlassen.

»So, dann wollen wir mal.« Ian setzt sich, schaut sich das Knie an und schnappt sich danach das Nähzeug. »Gleich ist es geschafft«, sagt er mit ruhiger Stimme zu dem Mädchen, und es klingt beinahe fürsorglich. Die Wunde muss mit sechs Stichen genäht werden, es wird eine sichtbare Narbe zurückbleiben.

Ich verbinde das Knie und fixiere alles fachgerecht.

»Gut gemacht«, sagt Ian und grinst die Kleine an. »Du darfst das nicht zu stark beugen, bevor die Fäden gezogen wurden, sonst geht die Naht auf. Daher ist dein Knie fest bandagiert«, erklärt er ihr, bevor er sich an die Mutter wendet. »Sie können Krücken anfordern für diesen Zeitraum, falls nötig. Machen Sie einen Termin aus für die Kontrolle und fürs Fädenziehen in ungefähr zehn Tagen.« Mit diesen Worten verschwindet er aus der Kabine, und ich folge ihm, nachdem ich mich verabschiedet und der Mutter die restlichen Informationen gegeben habe. Als ich ihn einhole, wäre ich fast in ihn reingerannt, weil er erst viel zu schnell ist und direkt danach viel zu abrupt anhält.

»Verflucht, Ian!«

»Hatte ich nicht gesagt, dass du hierbleiben sollst?«

»Ich war nie weg«, entgegne ich und halte seiner miserablen Laune stand. Meine ist nämlich kein Stück besser. Wütend funkelt er mich an. So erlebe ich ihn selten. »Gibt wohl noch keine News von Jess, was?« Er kneift auf meine Frage hin die Augen zusammen, und ich weiß, dass ich mich auf ganz dünnem Eis bewege.

»Ich habe gesagt, hilf hier, doch stattdessen bringst du Dr. Jones hoch.«

»Ich habe sie nur bis zum Fahrstuhl begleitet, also bin ich streng genommen hiergeblieben.« Frech grinse ich ihn an, während wir uns mit Blicken erdolchen. Bis Ian nach fünf Sekunden unerwartet einknickt, seine Miene weicher wird und er nun ebenfalls zu lachen beginnt.

»Scheiße, Grant. Wehe, du hältst mir noch einmal so einen Vortrag wie vorhin, wenn du dich offensichtlich selbst nicht unter Kontrolle hast.«

Mein Grinsen verebbt. »Was soll das bitte heißen? Meine Selbstkontrolle sucht ihresgleichen!« Ian lacht lauter als zuvor, es klingt fast spöttisch, und hält sich den Bauch, was nicht besonders passend ist, da genau in dem Moment ein Patient mit abgetrennter Hand an ihm vorbeigeschoben wird.

»Du machst dir Sorgen, und du bist wütend, das verstehe ich. Aber du wirst dort gebraucht!
 «, äfft er meine Worte von vorhin nach. »Ich sag dir jetzt genau das Gleiche: Mach dir Sorgen um Jones, sei wütend, aber du wirst trotzdem hier
 gebraucht. Also hör gefälligst auf deinen hinreißenden, charmanten und besonders gut aussehenden Vorgesetzten und mach deinen verdammten Job!«

»Ich mache mir keine Sorgen um Jones«, entgegne ich und erkenne meinen Fehler zu spät.

»Grant … du findest mich also wirklich so toll?« Er seufzt, fasst sich überaus begeistert an die Brust, und ich verdrehe die Augen. »Entweder weißt du bereits, dass das Blödsinn ist – oder du glaubst wirklich, was du sagst. In beiden Fällen bist du verloren.«

Ich schnaube und schaue automatisch in Richtung Fahrstuhl, mit dem Maisie eben hochgefahren ist, und frage mich, ob sie schon untersucht wird. Ob alles okay ist und …

In Gedanken fluchend räuspere ich mich.

»Du musst nicht zugeben, dass ich recht habe. Ich weiß es auch so«, sagt Ian überzeugt und klopft mir auf Schulter, bevor er ohne ein weiteres Wort verschwindet.






 7. Kapitel


Maisie


Sierra und ich liegen auf der Inneren in einem gemeinsamen Zimmer, und sie benimmt sich, als hätte man sie in ein Säurebad getaucht, statt sie zu untersuchen. Nicht, dass sie besonders kooperativ gewesen wäre. Sie hat die Blutabnahme verweigert, hat sich danach umentschieden, wollte es selbst machen und hat gemerkt, dass sie doch etwas schwächer auf den Beinen ist, als sie das gerne hätte. Das hat sie dann doppelt genervt … Also hat die Pflegekraft nur mir Blut abgenommen. Anschließend wurden meine Kratzer desinfiziert. Einer war etwas größer und wurde geklebt, trotzdem alles halb so wild.

Zu guter Letzt hat man bei uns beiden einen Lungenfunktionstest durchgeführt. Wenigstens das hat sie ohne viele Widerworte über sich ergehen lassen.

Wir sind noch nicht lange hier. Alles ging zügiger als erwartet, weil diese Station nicht so stark überlastet ist wie die anderen, zumindest nicht im Moment.

Ich fahre das Kopfteil meines Bettes mithilfe der Fernbedienung ganz nach oben, sodass ich aufrecht sitzen kann wie Sierra. Als das geschafft ist, werfe ich ihr einen tadelnden Blick zu.

»Du hättest wirklich etwas netter zu Todd sein können.«

»Wer zur Hölle ist Todd?« Irritiert schaut sie nach rechts zu mir.

»Der Pfleger von eben, der dir Blut abnehmen wollte! Todd Briggs. Er war mit Tori hier.«

»Noch nie gehört.« Sie verzieht das Gesicht und fasst sich an die Stirn.

»Es stand doch auf seinem Namensschild.« Ich wende mich ihr ganz zu und bereue es sofort. Stöhnend lasse ich mich zurück in mein Kissen sinken, weil meine Muskeln höllisch wehtun. Ich gönne mir ein paar Sekunden, ehe ich meine Freundin wieder fixiere.

»Hast du doch Schmerzen?« Ich stelle die Frage zum gefühlt hundertsten Mal, weil ich eben nicht aus meiner Haut kann und mir Sorgen mache – und Sierra nicht halb so fit wirkt wie sonst. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass sie keine Schmerzen hat. Aber natürlich ignoriert sie die Frage auch diesmal. Natürlich tut sie das …

»Todd kann froh sein, dass ich mich entschlossen habe, ein paar Stunden in diesem Bett zu verbringen«, grummelt sie stattdessen und liest weiter in der aktuellen Ausgabe der Whitestone Hospital News
 , weil sie nichts anderes hat und weil sie es insgeheim interessant findet. Abgesehen davon hat sie nur Angst vor Mitchs und Lauras Reaktionen, wenn sie sich nicht wenigstens ein bisschen ausruht und zur Beobachtung hierbleibt. Oder vor Toris. Diese Pflegerin ist einfach angsteinflößend, auch wenn Sierra das nie zugeben würde.

Ich mustere sie erneut und könnte schwören, dass sie schneller atmet und …

Die Zimmertür schwingt auf, und besagter Todd unterbricht meine Gedanken, weshalb ich sie darauf nicht ansprechen kann, ohne meinen Kopf zu verlieren. Dieses Mal hat er einen Arzt im Gepäck.

Sierras Blick findet meinen, sie hebt eine Augenbraue und fragt stumm: »Todd?« Ich nicke und verkneife mir ein Lachen, weil der recht breit gebaute Pfleger mit dem schwarzen Haar und den dunklen Augen noch weniger Lust hat, in Sierras Nähe zu sein als sie, in diesem Zimmer zu liegen.

Den Arzt kenne ich nicht. Auch Sierra wirkt nicht, als hätte sie eine Ahnung, wer das ist, aber das wundert mich nicht. Sierra ist nicht der Typ fürs Zwischenmenschliche, es ist ihr egal, wer mit ihr arbeitet, solange der Job gut gemacht wird.

»Dr. Harris, Dr. Jones«, beginnt der Unbekannte und lächelt ein extrabreites Lächeln, das man sonst nur in diesen Werbespots für Zahnpasta zu Gesicht bekommt. Nicht unsympathisch, aber doch irgendwie zu unnatürlich. »Mein Name ist Dr. Sean Gregory, und ich bin Ihr behandelnder Arzt.«

»Neu?«, fragt Sierra skeptisch, natürlich auf ihre ganz typische Art, und ich lächle entschuldigend.

»Sie ist eigentlich ganz nett«, meine ich und sehe, dass Todd die Lippen zusammenkneift, aber keine Miene verzieht, während Sierra mich anschaut, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank.

»Ja und nein. Ich arbeite im Mayo Clinic Hospital und bleibe bis Ende des Jahres im Whitestone. Zur Unterstützung.«

»Verstehe«, sagt Sierra skeptisch und mustert ihn. Ihr Selbstbewusstsein müsste man haben …

»Willkommen«, entgegne ich fröhlich und huste, weil ich wohl etwas zu überschwänglich war.

Dr. Gregory lächelt weiter und tritt an das Fußende meines Bettes. »Ihr Röntgen war unauffällig, Dr. Jones.« Ich atme erleichtert auf. »Aufgrund der hohen Belastung Ihrer Lunge ist es jedoch möglich, dass Sie noch ein paar Tage verstärkt husten müssen. Dass Sie Asthma haben, ist Ihnen bekannt. Allerdings verwenden Sie nur einen Reliever, wie ich den Angaben hier entnehmen kann. Vorerst würde ich Ihnen – nicht nur, um eine gute Sauerstoffsättigung zu garantieren, sondern auch um eine bessere Basis für Ihren Job zu schaffen – empfehlen, zusätzlich einen Controller zu benutzen. Heißt, einen langsam wirkenden Wirkstoff. Ich habe Ihnen ein entsprechendes Medikament direkt mitgebracht.« Er reicht es mir, und ich lege es auf den kleinen Tisch neben dem Bett. »Wir warten noch auf die Blutwerte. Sollten diese auch in Ordnung sein, können Sie sofort entlassen werden.«

Ich nicke dankbar, während er etwas in meiner Akte notiert. Ja, es ist nicht optimal, aber jetzt ist das mit meinem Asthma wenigstens kein Geheimnis mehr. Es ist nicht verboten, damit zu praktizieren, ich wollte mit dieser Art von Schwäche dennoch nicht hausieren gehen. Ich empfand es als seltsam. Doch nachdem ich mich hier wie Zuhause fühle und keiner der anderen auch nur mit der Wimper gezuckt hat, als es rauskam, geht es mir damit besser. Es ist kein Geheimnis mehr, und das ist gut so.

»Sie sind Assistenzärztin hier, richtig? Welches Fachgebiet?« Abwartend sieht er mich mit seinen blauen Augen an.

»Unfallchirurgie?« Es klingt wie eine Frage, dabei bin ich einfach irritiert von seinem Blick und seinem Lächeln – und Sierras seltsamem Gesichtsausdruck, den ich aus dem Augenwinkel erkennen kann.

»Unsicher?«

»Nein?«

Sierra stöhnt genervt und murmelt etwas, das ich nicht verstehe, während mir die Hitze in die Wangen schießt und Dr. Gregorys amüsiertes Lachen an meine Ohren dringt.

»Wir sehen uns bestimmt noch ein paarmal, während ich hier arbeite. Zumindest hoffe ich das«, sagt er fröhlich, und ich sitze da wie erstarrt, weil ich mit vielen Dingen umgehen kann – verkochte Nudeln, Handy ohne Akku, Leserillen in meinen Büchern, Reis ohne Soße oder zwei verschieden farbige Socken –, aber nicht mit so was. Nicht mit etwas, das ich nicht benennen kann.

Noch während ich dasitze und überlege, was ich dazu sagen kann oder sollte, verblasst sein Lächeln, und er wendet sich mit ernster Miene Sierra zu.

»Kommen wir zu Ihnen, Dr. Harris.«

»Ich bin auch Assistenzärztin hier.«

»Das freut mich. Was mich mehr interessiert, ist Ihre Gesundheit.«

»Und die Fachrichtung von gewissen anderen Anwesenden«, frotzelt sie und grinst übertrieben. Ich ziehe eine Grimasse in Sierras Richtung.

»Dr. Jones fehlt nichts. Wenn Sie kooperieren, frage ich Sie auch gern danach.«

»Es geht mir bestens!«, feuert sie zurück, und ich beobachte die beiden, bin bereit, jederzeit einzugreifen, falls sie sich an die Gurgel gehen wollen.

»Möglich. Kann ich jedoch nicht beurteilen, da Sie sich geweigert haben, ein Röntgen zu machen oder sich Blut abnehmen zu lassen.«

»Ich habe diesen beschissenen Test gemacht, Sauerstoff bekommen, mich gewaschen und ausgeruht. Alles ist fein. Ich habe nur gewartet, um Ihnen das zu sagen und mich abzumelden. Ich gehe jetzt nach Hause und ruhe mich aus. In meinem Bett.« Sie steht schwungvoll auf, dann verzieht sie wieder das Gesicht. Sie kann es nicht verstecken, sie hat eindeutig Schmerzen, wieso kann sie das nicht zugeben?

»Du bleibst schön hier, Sierra«, widerspreche ich und komme Dr. Gregory zuvor. »Du gehst jetzt nicht in die WG. Du lässt dich richtig untersuchen.«

Unser behandelnder Arzt tritt vor meine Freundin und versperrt ihr den Weg. Keiner will nachgeben. Doch seine Mimik verändert sich plötzlich von ernst zu nachdenklich, als er Sierras Gesicht genauer betrachtet. »Haben Sie sich Ihren Kopf oder das Gesicht gestoßen, Dr. Harris?«

»Wir hatten einen Unfall. Ist also möglich.« Sie tut es ab, wie immer. Es fällt ihr so schwer, Hilfe anzunehmen.

»Ich bin mir sicher«, werfe ich ein und ernte einen mörderischen Blick von ihr. Aber es ist wahr. Sierra wurde durchs halbe Auto geschleudert, weil sie abgeschnallt war und mein Asthmaspray gesucht hat. Mir fällt noch etwas ein. »Es ist mir auch etwas Blut an ihrer Kleidung aufgefallen.«

»Ja, ich sehe es. Haben Sie Blut gespuckt, Dr. Harris?«

Meine Freundin sagt nichts.

»Sierra«, schiebe ich warnend hinterher. Wehe, sie lügt jetzt.

Ja, ich singe gern und bin oft fröhlich, aber wenn es um so was geht, verstehe ich keinen Spaß.

»Nur einmal«, gibt sie zu und wiegelt gleich darauf ab: »Es ist keine große Sache. Ich hab mir bestimmt nur auf die Zunge oder die Wangeninnenseite gebissen.«

Dr. Gregory tritt beiseite, und gerade als Sierra an ihm vorbeimöchte, redet er weiter. »Sie können natürlich jetzt gehen. Dann werden Ihre Schmerzen nur schlimmer, denn das Adrenalin ist fast aus Ihrem Blutkreislauf verschwunden. Aber das wissen Sie sicher. Oder Sie bleiben und lassen mich wenigstens schauen, ob Sie einen Nasenbeinbruch haben, bei dem das Blut hinten in den Rachen gelaufen ist, weshalb Sie es ausgespuckt haben. Ich vermute eher, es ist nur angebrochen, aber es sollte in jedem Fall behandelt und gegebenenfalls gerichtet werden. Also, was darf es sein, Dr. Harris?«

»Du sitzt hier mit angebrochener Nase und Schmerzen und sagst nichts?« Meine Stimme ist vor Wut mit einem Mal so hoch, dass sie sich überschlägt.

Man kann förmlich sehen, wie sich die Rädchen in Sierras Kopf drehen und sie darüber nachdenkt – dabei ist ihr klar, dass sie keine Wahl hat. Nicht wirklich.

»Nach Ihnen«, grummelt sie, und Dr. Gregory nickt.

»Sehr gut. Danach können Sie heim, wenn Sie es wünschen. Wir können Sie nicht gegen Ihren Willen durchchecken und hierbehalten. Sollten jedoch Krankheitssymptome auftreten, seien Sie vernünftig und ändern Sie Ihre Meinung. Sie sind schließlich auch Ärztin.« Er wendet sich an Todd. »Bereiten Sie alles vor.«

»So schlimm sind die Schmerzen nicht«, meint Sierra leicht geknickt zu mir, und es ist ihre Art, sich irgendwie zu entschuldigen.

»Los, lass dich behandeln. Heute Abend machen wir es uns auf der Couch gemütlich. Ich bin sicher, Mitch wird dir etwas Leckeres kochen und dir nicht von der Seite weichen, weil er sich solche Sorgen gemacht hat.«

Sierra verzieht das Gesicht, weil sie weiß, dass sie sich direkt hätte untersuchen lassen sollen, und ihr das Ganze unangenehm ist.

Ich habe nur am Rande mitbekommen, warum Sierra bis vor Kurzem bei ihrer Mom gelebt hat und erst so spät ausgezogen ist und dass ihre Beziehung wohl eher kompliziert ist, aber das reicht, um sie ein bisschen besser zu verstehen. Ich kenne sie mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass sie ein echt netter Mensch ist. Dass dieses Verhalten, sich nicht helfen zu lassen und alles allein schaffen zu wollen, ein Muster ist, das sie noch nicht durchbrechen kann. Nicht ganz, nicht immer. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es sein muss, sich einsam zu fühlen und keine Hilfe annehmen zu wollen oder zu können, weil es stets mit einer Gegenleistung verbunden ist, und ich hoffe, durch Mitch, durch uns alle, lernt sie, dass es auch anders geht. Dass sie es wert ist.

So viel dazu, dass alles recht schnell geht. Mittlerweile ist es neunzehn Uhr. Langsam werde selbst ich ungeduldig. Inzwischen habe ich die Zeitschrift des Whitestone fast auswendig gelernt. Auch der sonst recht schöne Anblick der Stadt, die der Sturm mit einer Schicht aus Dreck und Sand bedeckt hat und die ich von hier aus bestaunen kann, entspannt mich nicht mehr. Außerdem wird der Wunsch nach einer Dusche immer größer. Ich habe mich nur behelfsmäßig gewaschen und mir einen Kasack aus einem Automaten gezogen, damit ich das dreckige Shirt ausziehen konnte, aber die Shorts kleben noch an mir.

Ob Sierra wohl schon fertig ist? Durfte sie schon heim?

Ich krame in meiner Hosentasche nach meinem Handy und ziehe es das erste Mal seit dem Unfall heraus. Ich hab meine Mom noch gar nicht angerufen
 , fällt es mir plötzlich ein, und sofort fühle ich mich schlecht, aber ich bin auch zu müde, um es jetzt nachzuholen. Müdigkeit und Ungeduld, das ist einfach keine gute Mischung. Man wird nervös, kann aber auch nicht schlafen.

Dann sehe ich, dass sie mir geschrieben hat.

Maisie, mein Schatz, der Sturm war schlimm für diese Jahreszeit. Zum Glück waren Harry und ich daheim und nicht Gassi. Bist du in Sicherheit? Auf der Arbeit oder in der WG? Bitte melde dich kurz, wenn du das siehst. Deinem Dad geht es gut, er ist gerade in Texas. Ich soll dir noch einmal sagen, wie stolz wir auf dich sind. Er hat darauf bestanden. Hab dich lieb.

Ohne weiter darüber nachzudenken, tippe ich meine Antwort. Ein wenig betäubt. Ein wenig paralysiert.

Danke, Mom. Euch beiden. Mir geht es gut, bin im Whitestone. Fahre aber bald nach Hause. Bin froh, dass es euch gut geht. Liebe euch. Knuddel Harry von mir.

Und mit dem Absenden der Nachricht bricht plötzlich der Wall in mir. Einer, dessen ich mir bis eben nicht einmal bewusst war. Ich beginne zu weinen, zu schluchzen, und muss die Brille abnehmen, weil es zu viel wird. Dieser Tag, die letzten Stunden, vielleicht sogar die letzten Monate.

Meine Mom lebt auch in Phoenix. Etwas außerhalb der Stadt, aber immer noch nah genug, damit ihr etwas hätte passieren können. Sie hätte gerade mit unserem Hund draußen gewesen sein können, und ich bin hier und langweile mich …

»Ich hab dich vergessen, Mom«, wispere ich erstickt.

Das Gefühl von Scham, Schuld und ein wenig Heimweh überrollt mich, und ich lasse es zu, ziehe die Knie an, lege meinen Kopf darauf, weine und hoffe, damit diesen Tag verarbeiten zu können. All die Emotionen und Gedanken, die sich in mir zu einem matschigen Brei geformt haben, einfach rauszuspülen. Dabei muss ich nicht wissen, warum. Manchmal ist das Warum einfach egal.

Es ist okay. Ich lache viel, ich weine viel. Letzteres meist nur, wenn ich alleine bin, weil es mir sonst unangenehm ist. Weinen ist intimer als Lachen. Wenn du lachst, gibst du etwas, wenn du weinst, nimmst du etwas. Das ist schwer – besonders zu erklären. Lachen ist mehr wie ein Schild, weinen mehr wie das Freilegen einer Schwachstelle. Deshalb kann man zwar vor jedem Menschen weinen, aber nicht bei jedem fühlt es sich richtig an. Sicher. Heilsam.

Meine Mom hat mal gesagt: »Egal, weshalb die Tränen kommen, und egal, wie viele es sind: Irgendwann müssen sie raus. Stell dir vor, jeder Moment, der uns belastet, der uns traurig, wütend oder sorgenvoll zurücklässt, sorgt für Tränen, die nicht jedes Mal geweint werden. Irgendwann ist dieser Behälter, der all die Tränen für uns aufgefangen hat, voll und droht, überzulaufen. Dann wird es Zeit zu weinen, um Platz zu schaffen. Um alte Gefühle, Trauer, alte Wut und alten Schmerz loszulassen. Wasser muss fließen, um heilen zu können.«

Also lasse ich es raus, ziehe die Arme über den Kopf, heule meine dreckigen Beine voll und mein Gesicht, bis meine Nase zu ist und meine Augen geschwollen. Schniefe, röchle, jammere leise vor mich hin, weine weiter und fange von vorne an. Bis ich die Müdigkeit wie eine bleierne Decke über meinen Schultern spüre. Und ein wenig Sabber, der nicht in meinem Mund geblieben ist …

Keine Ahnung, ob es fünf oder fünfzehn Minuten gedauert hat, aber es hat verdammt gutgetan. War befreiend.

Langsam drehe ich den Kopf, sodass meine Wange auf meinen Knien zum Liegen kommt, und lasse die Arme sinken. Ich öffne die verklebten Augen und … Was ist das?

Mit zusammengekniffenen Augen versuche ich, das weiße Ding vor meiner Nase zu identifizieren.

Ein Taschentuch?

Aber …

Wo kommt das denn her?

Erschrocken richte ich mich auf, blinzle hektisch, schniefe weiter und taste panisch nach meiner Brille.

Nachdem ich endlich wieder klar sehe, kann ich nicht glauben, wer mir gerade ein Taschentuch unter die Nase hält. Oder dass hier überhaupt jemand neben meinem Bett steht, ohne dass ich es bemerkt habe.

»Hier. Vermutlich kannst du das gebrauchen«, sagt Grant. »Also nicht, dass du danach aussiehst oder dich danach angehört hast – es ist wirklich nur geraten.« Ich starre ihn stumm an und bewege mich nicht, also plappert er weiter. »Ich bin auch noch nicht lange hier, erst seit eben. Seit einer Minute. Okay, vielleicht schon seit fünf, aber auf keinen Fall länger. Ich habe geklopft und wollte einen coolen Auftritt hinlegen, aber du warst … abgelenkt. Hätte ich wieder gehen sollen? Vermutlich. Ich bin mir nicht sicher«, fügt er an und beißt sich für zwei Sekunden auf die Unterlippe, während er seine Augenbrauen zusammenzieht. Für einen Moment wirkt er so verzweifelt und nachdenklich, dass ich nicht anders kann, als laut zu lachen. Es klingt grauenvoll, weil ich verheult bin und mein Hals trocken ist.

»Was ist so witzig?«, fragt er, und nachdem ich mir eben die Seele aus dem Leib geweint habe, fülle ich sie nun wieder mit Lachen. Das tut unendlich gut.

»Ich weiß es nicht«, gebe ich zu, nehme die Brille, die ich eben erst wieder aufgesetzt habe, ab und reibe mir über die Augen, nur um im nächsten Moment »Oh, verdammt« zu quietschen und mich halb zu verschlucken. Es ist eher ein Reflex gewesen, weil ich den kläglichen Rest meiner Mascara nicht auch noch über mein Gesicht verteilen wollte, aber sind wir ehrlich, der Zug ist abgefahren.

Statt irgendwas zu retten, brennt mein rechtes Auge jetzt wie die Hölle. Wahrscheinlich hab ich mir eine der verklebten Wimpern hineingejagt. Ich hasse das Gefühl, das ein Fremdkörper im Auge verursachen kann, egal ob Wimper, Dreck oder auch Kontaktlinsen – was auch der Grund ist, warum ich keine trage, außer es ist absolut notwendig.

Halb lachend, halb schniefend, aber vor allem halb blind, versuche ich, die Wimper, oder was auch immer es ist, wieder hinauszubefördern, aber ich stelle mich nicht gerade geschickt an.

Grant brummt irgendetwas Unverständliches, bevor er leise aufstöhnt. Ich kneife währenddessen das betroffene Auge zusammen und öffne das andere, um ihn ansehen zu können. Nun ja, zumindest sein halb verschwommenes Ich.

Dann setzt er sich schwungvoll neben mich aufs Bett. »Das kann ich mir nicht länger mit ansehen. Lass mich das mal machen.« Konzentriert rutscht er zu mir heran. Die Bettwäsche raschelt, Grant kommt näher und näher – und verzieht plötzlich das Gesicht. Wenigstens das kann ich erkennen. »Verdammt. Ich hätte dich erst fragen sollen, ob ich mich auf das Bett setzen darf.«

»Schon okay?« Ich brauche einen Moment, um all die Dinge der letzten zwei Minuten zu verarbeiten. Die Situation überfordert mich ein wenig. »Ich werde nicht hier schlafen«, erwidere ich irgendwie atemlos, weil sich Grant wirklich direkt vor mir befindet. Weil ich ihn nicht wie sonst klar sehen, aber seine Anwesenheit genau spüren kann.

Dann reiße ich mich zusammen, höre damit auf, unkontrolliert herumzuzappeln, während ich das rechte Auge weiterhin zukneife und abwarte.

Mein Körper wird ruhig, mein Herz wild.

Keine Ahnung, ob das Sinn ergibt.

»Aber meine Hände sind frisch gewaschen und desinfiziert, versprochen.« Mit einem angedeuteten Lächeln hält er die Hände hoch, als könnte ich ihnen das Desinfektionsmittel ansehen, nur um sich danach zu räuspern und noch weiter zu mir zu lehnen. »Öffnest du dein Auge für mich?«, fragt er als Nächstes mit angenehmer Stimme, während sein warmer Atem meine Nase kitzelt. Und mir fällt auf, wie leicht es ist, sich bei Grant zu entspannen und sich wohlzufühlen. »Ich versuche es mal, okay?«

»Okay«, erwidere ich und würde am liebsten meine Hände auf meinen Brustkorb legen, in der Hoffnung, meinen Herzschlag auf diese Weise zu verlangsamen.

»Du siehst echt schlimm aus«, sagt er ernst, und ich lache leise, ohne mich zu bewegen. Meine verkrampfte Haltung lockert sich. Das tut gut.

»Du bist ganz schön … ehrlich.« Und das mag ich.






 8. Kapitel


Grant


»Nein. Ich bin dämlich«, nuschle ich und verfluche mein loses Mundwerk. »Entschuldige.«

»Nein, nein«, wehrt Maisie ab und lächelt noch immer. »Es ist ja nicht so, als wäre es nicht wahr. Jeder Mensch, der nach einer endlos langen und anstrengenden Schicht im Krankenhaus, einer Fahrt zum Flughafen, einem Autounfall und einem heftigen Sandsturm samt anschließender Rettungsaktion halbwegs gut aussehen würde, wäre wohl ein Vampir. Oder Beyoncé.«

Ich muss grinsen, weil ich froh bin, dass sie es nicht persönlich genommen hat. Dann beuge ich mich vor und schaue mir das Auge genauer an. Das helle Braun ihrer Iris ist wunderschön.

»Die Kindheit mit zwei Schwestern hat mich geprägt. Ich musste zusehen, wie ich am Leben bleibe.« Das ist nur halb gelogen. Kaycee und Amberly sind zwei Urgewalten, jede auf ihre Art. »Außerdem haben die beiden sofort gemerkt, wenn ich gelogen habe, selbst wenn es dazu diente, sie zu schonen. Es gab für sie nichts Schlimmeres als eine Unwahrheit. Kaycee hat stets gesagt: ›Wenn es schon wehtun muss, dann soll es wenigstens wahr sein!‹«

»Das klingt sehr … weise. Es muss schön sein, Geschwister zu haben.«

»Das ist es.« Trotz aller Streitereien und dem ständigen Drama. Ich kann mich auf die beiden verlassen, wenn es drauf ankommt, und das ist das Wichtigste. Besonders, wenn Mom oder Dad mal wieder eine ihrer gut gemeinten, aber dennoch unsensiblen Predigten halten, warum ich mir mein Leben derart versaue.

Natürlich ist das, was meine Schwestern und ich haben, nicht selbstverständlich. Keine zwischenmenschliche Beziehung, die uns guttut – egal, ob Familie oder nicht –, ist selbstverständlich. Sie ist ein Geben, ohne sich selbst zu verlieren, und ein Nehmen, und zwar im richtigen Maß. Unterm Strich bin ich also dankbar für die beiden. Ich bin schließlich auch nicht perfekt. Meine Eltern sind oft anstrengend und kritisch, aber am Ende wollen sie einfach nur, dass wir unser Glück finden.

»Guck mal bitte ganz nach oben«, murmle ich konzentriert, und als Maisie meiner Anweisung nachkommt, wird mir erneut bewusst, dass ich hier direkt vor Dr. Jones sitze. Der Assistenzärztin mit dem schönen breiten Lächeln, den bunten Brillen, der quirligen und doch unaufgeregten Art. Der Frau, die ich seit Wochen nicht aus dem Kopf kriege, obwohl ich viel zu selten mit ihr spreche. Die ich richtig kennenlernen will, weil ich sie interessant finde. Anziehend. Und von der ich das erste Mal seit langer Zeit wissen möchte, ob wir kompatibel sind. Im Leben, nicht im Bett. Nicht nur …

Ich schlucke schwer, unterdrücke einen seltsamen Laut, der sich meine Kehle hinaufschleichen will, und lege meine linke Hand an Maisies Kopf, an ihre Wange – und diese Berührung jagt einen Stromstoß nach dem anderen durch meinen ganzen Körper.


Sie atmet schnell, vielleicht ist sie so nervös wie ich
 , denke ich, während sie an die Decke schaut und ich ihr Gesicht mustere. Die Sommersprossen, die sich wild auf ihrer Haut verteilen, wie Farbkleckse auf einer Leinwand, ihre schönen braunen Augen und die kleine, kaum erkennbare Narbe zwischen ihren Augenbrauen.

Vollkommen unerwartet befeuchtet sie schnell ihre vom Sandsturm beanspruchten Lippen, nur um sie kurz danach ein Stück zu öffnen, und in diesem Augenblick wird mir klar, wie
 nah ich ihr tatsächlich gekommen bin. Wie gefährlich das Ganze ist.


Shit. Shit. Und noch mal Shit
 , ist alles, was ich denken kann, während mein Herz rast – oder aussetzt. So genau weiß ich das nicht.

Was zur Hölle mache ich hier? Mir mein eigenes Grab schaufeln? Wenn ich ihr so nah bin, kann nicht mehr klar denken, mich nicht richtig konzentrieren und …

»Siehst du was?«, wispert sie, und ihr Atem streift mich, reißt mich aus meiner Starre.

»Äh … ja, ich meine, warte kurz.« Mit dem Daumen fahre ich über ihre Haut, bis zu ihrem Auge und ziehe ihr unteres Lid ein Stück herunter. Sanft, nicht zu viel, aber genug, um etwas mehr erkennen zu können.

Zuerst ist da nichts Auffälliges, es könnte also auch ein geplatztes Äderchen sein oder ein anderer Reiz. Bis mein Blick auf ihren unteren Wimpernkranz fällt.

Da ist sie.

»Eine Wimper. Du hast sie schon selbst halb aus dem Auge gerieben. Darf ich sie entfernen, oder möchtest du es selbst noch mal probieren?«

Ohne den Kopf zu bewegen, verzieht sie ihren Mund.

»Bitte, fass mir nicht ins Auge, ja?«, sagt sie mit viel zu hoher Stimme, beinahe verzweifelt, aber verdammt niedlich dabei.

»Zu intim?«, scherze ich, doch sie lacht nicht.

»Das Gefühl ist so gruselig. Bitte, tu mir das nicht an.«

»Wow, bloß kein Druck, okay? Ich kann mit so viel Verantwortung nicht umgehen«, erwidere ich, um sie abzulenken, während ich meinen Finger in Position bringe, um die Wimper zu erwischen.

»Du bist Pfleger, Grant«, murmelt sie leicht amüsiert. »Wenn du nicht mit Verantwortung umgehen kannst, wer dann?«

»Eine Ärztin?«, frage ich konzentriert zurück und lege in genau dieser Sekunde den Finger auf das kleine Härchen, um es vom Lid weg nach unten zu ziehen.

»Geschafft.« Stolz halte ich das kleine Ding hoch, als wäre es der Heilige Gral, und benehme mich wie Zeus, der gerade die Titanen eingesperrt hat. Fühlt sich auch ähnlich glorreich an, muss ich zugeben.

Maisie blinzelt und senkt den Kopf, ich schaue sie freudig grinsend an und halte ihr den Übeltäter vor die Nase. Auch wenn sie ohne Brille vermutlich nur meinen Finger erkennen kann.

»Geschafft?« Wie erwartet, kneift sie die Augen zusammen, wobei sie ihre Nase süß kräuselt. Danach greift sie nach ihrer Brille und setzt sie auf.

»Ja, geschafft.«

»Es ist auch schon viel besser. Danke!« Ein unglaublich einnehmendes Strahlen breitet sich auf ihrem Gesicht aus, während sie mich ansieht. Meine rechte Hand mit der Wimper am Finger sinkt. Ganz ehrlich, die ist mir auch scheißegal. Ich denke gerade an zu viel – und an nichts. Mein Kopf ist voll und leer gefegt zugleich, weil ich immer noch auf dem Bett sitze, direkt vor Maisie, deren Beine meinen rechten Oberschenkel leicht touchieren, die wieder sehen kann und mit Brille und einem chaotischen Dutt einfach bezaubernd aussieht.

Der EKG-Monitor würde wahrscheinlich explodieren, würde ich mich jetzt an ihn anschließen. Herzfrequenz zu hoch, Atemfrequenz zu hoch …

»Grant?«, haucht sie, und ich stehe kurz vorm Kammerflimmern.

»Ja?«

»Deine … deine Hand.«

»Was?« Erschrocken zucke ich zurück. Meine andere Hand lag noch immer auf ihrer Wange, die jetzt leicht gerötet ist. »Entschuldige. Ich meine … also … die Gefahr ist gebannt, dein Auge gerettet.«

Sie legt den Kopf leicht schief. »Was machst du noch mal hier? Ist unten alles wieder gut? Wie sieht es in der Notaufnahme aus?«

Was ich hier mache? Wonach sieht es denn aus? Ich hab die letzten Stunden so oft an sie gedacht und mich gesorgt, dass sich ihr Name in jede einzelne meiner Gehirnzellen eingebrannt haben muss …

»Die Notaufnahme ist unter Kontrolle, es kommen nur noch vereinzelt Leute rein, seitdem wir sie vor einer halben Stunde wieder freigegeben haben. Ich mach jetzt Schluss, Mitch und ein paar andere auch. Endlich.« Seufzend fahre ich mir über den verspannten Nacken. »Und ich bin hier, weil ich schauen wollte, ob es dir gut geht. Also euch … Ich meine, ob es euch gut geht. Dir und Sierra. Aber die ist nicht da.« Ich rede zum Ende hin viel zu schnell und verhasple mich. Muss husten.

Wieso verhalte ich mich bei ihr andauernd so, als hätte ich ernsthafte kognitive Probleme?

»Das ist nett. Danke.«

»Finde ich auch«, erwidere ich und verziehe sofort, nachdem die Worte meinen Mund verlassen haben, von mir selbst genervt das Gesicht. »Das war unpassend. Ich kann das manchmal nicht aufhalten.«

»Wie gesagt, du bist ehrlich.« Sie lächelt noch immer und legt den Kopf schief, als wolle sie mich scannen und herausfinden, was in meinem vorgeht. »Das mag ich.«


Kammerflimmern.



EKG explodiert.



Wir verlieren ihn!


»Also, geht es dir gut?«, frage ich überraschend ernst und erwidere ihren Blick offen. Sitze immer noch bei ihr, neben ihr, direkt vor ihr, auf dem Bett und genieße es. Genieße es, dass wir beide nicht arbeiten müssen, sie nicht nur ein paar Minuten Zeit hat, Dutzende Akten und Fälle auf uns warten und ich es geschafft habe, den Mut aufzubringen, hier zu sein. Bei Maisie, verdammt.

»Ja, ich bin in Ordnung. Soweit es eben geht. Sierra hoffentlich auch.« Sie zuckt mit den Schultern, weicht meinem Blick aus.

»Nicht ganz wahr, aber auch nicht ganz gelogen.«

Sie rümpft die Nase und schenkt mir einen warnenden Seitenblick. »Es war nicht gelogen. Ich lüge nicht.«

»Das mag ich«, wiederhole ich ihre Worte von eben und wackle grinsend mit den Augenbrauen, um ihre Laune zu heben und ihr das Gefühl zu geben, dass es wirklich okay ist. Sie muss mir nicht alles erzählen. Sie darf. Sie kann. Aber sie muss nicht.

»Apropos Sierra. Wo ist denn der kleine Teufel?« Das Bett neben Maisies ist leer, das Licht im kleinen Bad aus.

»Hoffentlich schon entlassen. Sie hat sich mit Händen und Füßen gegen eine Untersuchung gewehrt, bis Dr. Gregory sie dazu überredet hat. Anscheinend hat sie einen Nasenbeinbruch. Oder es ist angebrochen? Ich weiß es nicht genau. Seitdem habe ich niemanden mehr gesehen. Außer dich.« Sie atmet tief ein und aus. Man sieht ihr die Erschöpfung an und all die Gedanken, die sie nicht loslassen. Sie braucht Ruhe, und ich sitze hier und halte sie davon ab.

»Dr. Gregory?«, hake ich dennoch nach. Wer bitte ist das? Und wieso weiß ich das nicht?

»Ein neuer Arzt. Eine Leihgabe des Mayo Clinic Hospitals. Er hat uns behandelt. Er war sehr nett, wird sich gut um Sierra kümmern, falls sie noch hier ist.«

Sehr nett … toll. Finde ich wirklich toll … Nicht.

»Er kann froh sein, wenn er das übersteht. Um Sierra mach ich mir da keine Sorgen, sie hält das bestimmt aus. Sie ist hart im Nehmen.« Das lässt Maisie schnauben, als wolle sie sagen: Ja, das denken immer alle von ihr.


Mir ist klar, dass Harris einen weichen Kern hat, aber bevor man an den rankommt, muss man erst einmal durch die Hölle und zurück, da bin ich sicher. Vermutlich fühlt es sich anders an, wenn man verliebt ist, so wie Mitch.

»Mitch wollte auch noch herkommen, aber vielleicht …«

»Sierra?«, ruft jemand außer Atem, und als ich mich umdrehe, erkenne ich, wie genau der ins Zimmer schlittert und den Raum scannt.

»Hey, Rivera. Toller Auftritt.«

»Wo ist sie?«, fragt er nur, und Maisie findet irgendwas daran ziemlich amüsant. Bestimmt die Tatsache, dass er ein liebeskranker Troll ist. Oder dass er mich ignoriert …

»Sie ist entweder schon in der WG oder noch in Behandlung.«

»Behandlung?«, fragt er irritiert und zieht die Augenbrauen zusammen. Dann werden seine Züge weicher, und er lächelt sie an. »Hey, Maisie, sorry, dass ich so spät herkomme. Bei dir alles gut?«

»Es wird«, entgegnet sie, und ich bemerke, wie gut sie darin ist, so zu antworten, dass sich niemand sorgen muss, ohne zu lügen. Ich muss dem Drang widerstehen, ihr zu erklären, dass sie ruhig zugeben kann, wenn sie sich beschissen fühlt, müde – und dass es keine Schwäche ist, das offen zu zeigen.

»Verdacht auf Nasenbeinbruch«, informiere ich Mitch stattdessen, und Maisie bestätigt meine Worte mit einem Nicken.

»¡Mierda!«

»Vielleicht kommt sie noch mal her?«, wirft Maisie ein, aber keiner von uns weiß es.

Einen Moment später klopft es an der Tür, und ein mir unbekannter Typ in weißem Kittel tritt ein. Sieht aus wie Nash für Arme.

»Die Besuchszeit ist vorbei«, informiert er Mitch, der im Gegensatz zu mir keine Dienstkleidung mehr trägt, statt erst mal Hallo zu sagen oder sich vorzustellen.

Deshalb verzieht dieser auch nur leicht spöttisch das Gesicht und sagt: »Vete a freír churros.« Keine Ahnung, was es heißt, aber wenn er es auf Spanisch sagt, war es mit Sicherheit kein Kompliment. Die spanischen Komplimente hebt er sich für seine querida
 auf, nach der er auch sofort fragt. »Wo ist Sierra?«

»Ich bin hier, Holzkopf«, höre ich ihre vertraute Stimme schon, bevor ich sie sehen kann. Sierra betritt kurz nach dem Arzt das Zimmer und wird von Mitch sofort in eine feste Umarmung gezogen, bei der sie das Gesicht leicht verzieht und »Autsch« murmelt.

»Ihr Freund, nehme ich an?«, fragt der Arzt und stellt sich danach endlich vor, doch Mitch ignoriert ihn. »Ihre Freundin hatte Glück im Unglück, das Nasenbein war bloß angebrochen, es musste nur minimal gerichtet werden. In zwei Wochen sollte die Stabilität der Nase wiederhergestellt sein, und das Stützpflaster ist nicht mehr notwendig. Außerdem bekommt sie Schmerzmittel. Nach und nach werden auch die Hämatome verschwinden, die sich bilden werden beziehungsweise bereits gebildet haben.« Sierras linkes Auge ist etwas blutunterlaufen, es sieht gruselig aus.

»Ich bringe dich in eure Wohnung«, sagt Mitch, küsst sie zärtlich auf den Kopf und legt einen Arm um sie, während die beiden sich von uns verabschieden und er sie nach draußen begleitet.

»Wir sehen uns daheim!«, ruft Sierra Maisie noch zu, und das gleicht bei ihr quasi einer Liebesbekundung.

»Bis dann!«, ruft Maisie freudig zurück, weil die beiden sich echt mögen.

»Nun zu Ihnen, Dr. Jones.« Dr. Gregorys eben erst aufgesetztes Lächeln verrutscht ein wenig, als er mich bemerkt. »Sind Sie Teil dieser Station? Es ist nicht angebracht, während des Dienstes auf dem Bett einer Patientin zu sitzen. Stehen Sie bitte auf.«

»Nein, es ist …«, beginnt Maisie zu erklären, doch ich lege kurz die Hand auf ihr Knie, um ihr zu signalisieren, dass sie mich nicht verteidigen muss.

Danach komme ich seinem Wunsch
 nach und erhebe mich. Ich stelle mich neben Maisie, aber ich gehe nicht raus. Er muss mir angesehen haben, dass ich das auch nicht vorhabe – und nach kurzem Zögern ignoriert er mich. Vorerst.

»Entschuldigen Sie, dass es etwas gedauert hat. Ihre Blutwerte sind da.« Er tritt direkt vor sie. Viel zu nah. Gott, ist der Typ nervig. »Sie haben einen starken Magnesiummangel, Ihr Eisenwert ist grenzwertig, aber noch in Ordnung. Der Rest sieht gut aus. Hier.« Er hält ihr die entsprechenden Medikamente hin. »Ich habe Ihnen etwas zur Substitution mitgebracht, bitte nehmen Sie diese, und lassen Sie die Werte in drei Monaten gegenchecken.«

»Das mache ich. Danke.« Maisie greift danach und …

Seine Finger berühren ihre. Sie verharren einen Moment zu lange so, bis Maisie sie samt Medikament schnell wegzieht und seinem Blick ausweicht.

»Danke, sie wird klarkommen«, sage ich eine Spur zu genervt. Zu offensichtlich verärgert. Doch das ist mir egal.

Dr. Gregorys Aufmerksamkeit liegt damit wieder auf mir, und ich mustere ihn offen.

»Ich bin übrigens nicht im Dienst, und auf wessen Bett ich sitze, geht Sie nichts an.« Nicht mein bester Moment, aber das musste trotzdem raus.

Er starrt mich an, ich starre zurück und bin mir durchaus im Klaren darüber, dass ich mich verhalte, als würde ich mein Revier markieren. Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es nicht so ist, dass ich einfach nur einen schlechten Tag hatte und unter Stress stehe, aber verdammt, ich tue es. Einfach so, einem Impuls folgend. Dabei ist Maisie kein Revier, kein Ding, nichts, das mir gehört. Es ist also absolut unangebracht und albern, doch ich kann nichts dagegen tun. Nicht jetzt. Nicht heute.

»Sie sind?«, fragt er mit zusammengekniffenen Augen.

»Kein Pfleger Ihrer Station«, antworte ich schlicht und mache damit klar, dass ihn auch das einen Scheiß angeht. Besonders, da er nicht zum Whitestone gehört. Also nicht offiziell. Er ist eher wie ein Fremdkörper. Vor allem in diesem Zimmer.

»Anscheinend haben Sie Pause oder Feierabend. Schön. Beachten Sie trotzdem die Besuchszeiten«, setzt er überheblich nach, bevor er mich wieder ignoriert und Maisie entschuldigend anlächelt. »Sie können nach Hause gehen, Dr. Jones. Bitte denken Sie an die Medikamente und an die Nachsorgeuntersuchung. Denken Sie auch daran, die Salbe aufzutragen. Die Kratzer sollten in wenigen Tagen vollkommen verheilt sein, die Rötungen können etwas länger sichtbar bleiben.« Er macht eine Pause. »Soll ich Sie nach unten begleiten? Brauchen Sie Hilfe?«

Wie bitte? Seit wann hat ein Arzt Zeit, seine Patientinnen und Patienten alle einzeln aus dem Haus zu eskortieren? Das soll ein Witz sein, oder?

Es kostet mich mehr Kraft, nicht zu lachen oder zu antworten, als wenn ich jetzt Jason Momoas Trainingsprogramm durchziehen müsste.

»Nein?« Maisies Antwort klingt unsicher, und als ich zu ihr schaue, begegne ich ihrem Blick. Ich an ihrer Stelle würde die Situation auch seltsam finden, besonders nach allem, was sie bereits durchgemacht hat.

»Ich bringe sie heim«, höre ich mich unerwartet ruhig antworten, während ich sie ansehe und lächle.

Ja, ich bringe sie heim – wenn sie mich lässt.






 9. Kapitel


Maisie


Diese Situation ist mehr als surreal. Vielleicht träume ich. Oder liege im Koma. Wer weiß das schon? Anders kann ich mir nicht recht erklären, warum Grant mich besucht, den neuen Arzt so anfährt und mich nach Hause bringen will. Oder warum Dr. Gregory überhaupt mit mir flirtet … Denn das tut er. Selbst ich
 hab das mittlerweile verstanden, und ich brauche für so was normalerweise viel zu lange. Doch spätestens nach seiner Frage eben ist es auch mir klar.

»Sie müssen mich nicht runterbringen«, sage ich nachdrücklich, aber freundlich und hebe die Hände. Nicht, weil er nicht nett zu mir gewesen ist oder mir unsympathisch wäre, sondern weil … Ja, warum? Neben der offensichtlichen Antwort, dass sein Angebot schlicht weder sinnvoll noch üblich ist und er sich um die anderen Fälle hier kümmern sollte, bin ich nicht der Typ, der auf so was sofort anspringt. Gerade, wenn ich den Menschen vor mir nicht kenne. Immer wenn ich das von mir sage, amüsieren sich die Leute, weil ich doch so gesellig bin, so fröhlich und so gern rede und lache. Weil ich nicht schüchtern wirke. Ich habe es aufgegeben, erklären zu wollen, dass man nicht schüchtern aussehen muss, um es zu sein. Dass man nicht in jeder Lebenslage und bei allen Menschen so reagieren muss. Wenn es um Small Talk, Freundschaften und den Job geht, habe ich keine Hemmungen und bin einfach ich. Maisie. Wenn ich mich aber für jemanden interessiere oder jemand sich für mich, dann schaltet mein Körper in den Überlebensmodus, dann bin ich zurückhaltender, stiller, weil ich unsicher werde und zu viel nachdenke.

»Danke für die Medikamente.« Ich ringe mir ein Lächeln ab, das zweifellos total gezwungen wirkt. Ist es auch.

Anschließend schiebe ich meine Füße über den Rand des Bettes, stecke mein Handy in die Hosentasche und nehme alle Medikamente in die Hand. Danach schlüpfe ich in meine Schuhe, doch als ich stehe, merke ich, wie wackelig ich auf den Beinen bin. Der Wunsch, nach Hause zu können, zu baden, zu duschen oder einfach gleich ins Bett zu fallen, weil für nichts anderes die Kraft bleibt, wird übermächtig.

»Okay«, meint Dr. Gregory und lässt seinen Blick für eine Sekunde zu Grant wandern – der im Gegensatz zu ihm mit fröhlicher Miene neben mir steht –, bevor er ihn erneut auf mich richtet. »Ich bin wie gesagt noch eine Weile hier. Ich würde mich freuen, wenn wir uns wiedersehen und vielleicht einen Kaffee trinken?«

Nur ich höre Grants leises Schnauben, da bin ich sicher, und ich weiß nicht, warum, aber ich finde es aus unerfindlichen Gründen wirklich witzig und muss mir ein Kichern verkneifen.

Das ist mein erschöpftes Gehirn. Es wird albern.

»Ja, äh … wir sehen uns bestimmt wieder.« Mehr sage ich nicht, weil mein Kopf nicht mehr richtig arbeitet und ich nur schlecht mit so etwas umgehen kann.

Also verabschiede ich mich, schiebe mich schnell an dem neuen Arzt vorbei, dessen Blick ich deutlich auf mir spüre, und verlasse den Raum, der sich hier und da seltsam bewegt.

Ich gehe die ersten Schritte den Gang hinunter und muss mich plötzlich an der Wand abstützen. Oh nein. Was ist denn jetzt los?

Als ich einen kräftigen Griff an meinem Oberarm spüre, entdecke ich Grant direkt neben mir.

»Du schwankst.« Was er nicht sagt.

»Was tust du da?«

»Ist das nicht offensichtlich?«, fragt er und grinst. »Ich bringe dich nach Hause. Oder zumindest bis zu einem Taxi.« Für einen Augenblick sehen wir uns an, und Grant wird ernster. »Ist es okay, wenn ich dich stütze? Oder soll ich einen Rollstuhl besorgen? Du kannst natürlich auch einen auf Sierra machen und versuchen, ganz stur und allein den Weg bis zum Ausgang zu schwanken, aber davon würde ich abraten.«

Aus Trotz bin ich kurz davor, ihm zu erklären, dass ich das schaffe. Ich recke das Kinn, hole Luft, doch Grant hebt eine Augenbraue, frei nach dem Motto: Echt jetzt?
 Und das bringt mich dazu, schwer zu schlucken und es nicht zu tun.

»Du musst nicht extra einen Rollstuhl besorgen. Der ist für die Patientinnen und Patienten hier auf Station.«

»Mase, ich sag es ja nur ungern, aber du gehörst gerade zu ihnen.«

»Mase?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ist mir eben eingefallen.«

»Hmpf.« Ich gehe weiter, hangle mich voran, mit Grant an meiner Seite, der mich nur stützt, wenn es nötig ist. Leider Gottes ist es das alle zwei bis drei Schritte …

»Ich nehme das als ein: ›Ja, Grant, es wäre mir eine große Ehre, wenn du mich begleitest. Eine Freude. Ein Erlebnis!‹«

Mein Lachen ist unerwartet laut und ehrlich.

Ich schaffe es bis zum Fahrstuhl, wanke hinein, doch dann fühle ich mich so schwer, so erschöpft, dass ich nicht glaube, es auch wieder herausschaffen zu können.

Mein Kopf sinkt an Grants Schulter, und er grummelt etwas vor sich hin von wegen Rollstuhl und sturer als gedacht.

»Maisie? Wir sind da.« Ein leises Seufzen und …

»Erdbeben!«, rufe ich halb schlafend, weil ich einmal durchgerüttelt werde, doch Grant lacht mich nur aus.

»Und das nehme ich als ein: ›Danke Grant, dass du mich trägst, weil ich es nicht aus dem Fahrstuhl schaffe, obwohl du selbst einen verschissen langen Tag hattest. Wenigstens ist mein Kasack einigermaßen frisch …‹«

»Danke, Grant«, nuschle ich und kann sein Lachen nicht nur hören, sondern auch spüren, weil seine Brust an meinem Kopf bebt. Ich nehme seine Wärme wahr, seinen dezenten Duft, der den des Krankenhauses überdeckt, und seinen festen Griff. Seine starken Arme um meinen Rücken und in meinen Kniekehlen.

Ich hätte gerne geantwortet, dass ich selbst laufen kann. Dass er ein Kollege ist und wir uns kaum kennen, aber es ist wie Fliegen, und weiß nicht, wann ich mich das letzte Mal so schlaff und kraftlos gefühlt habe, dass mir meine Würde total egal war. Er könnte mich jetzt auch hinter sich herziehen oder huckepack nehmen, es würde mich nicht kümmern – denn ich hab mich maßlos überschätzt. Nach diesem Tag würde ich auch hier im Foyer schlafen, wenn man mich ließe.

Von allen Leuten, mit denen ich seit ein paar Monaten zusammenarbeite, hätte ich dieses Zusammentreffen mit Grant am wenigsten erwartet. Vor allem nicht, dass es sich nicht komisch oder ungewohnt anfühlt, sondern eher so, als wären wir Freunde. Es ist, als würden mir Sierra und Jane helfen – und gleichzeitig ist es doch ganz anders. Intimer, vielleicht? Es ist schwer, das zu erklären. Ich weiß nur, dass ich mich wohlfühle und dass das einer der Gründe ist, weshalb ich nicht protestiere.

Es dauert nicht lange, bis frische Luft über meine Haut tanzt und ein leichter Windzug mit den Strähnen meines Haares spielt.

Wir sind nicht mehr im Whitestone, und ich zwinge mich, die Augen einen Spaltbreit zu öffnen. Viel kann ich nicht erkennen, weil sie ein wenig brennen, aber es ist immer noch recht hell draußen.

»Tut mir leid«, wispere ich.

»Wofür entschuldigst du dich?«

»Dass ich den Rollstuhl nicht wollte, als du ihn mir angeboten hast«, erwidere ich ehrlich und schließe die Lider wieder.

»Allerdings! Aber da du anscheinend einfach nur von mir getragen werden wolltest, verzeihe ich dir das.«

Ich will lachen, aber es klingt, als hätte ich mich an irgendwas verschluckt. Ein Hustenanfall schüttelt mich, und ich spüre, wie der Griff von Grant fester wird. »Bist du immer so … schlagfertig und selbstbewusst?«

Eine Weile bleibt es still, ich höre seinen Atem, den Verkehr, andere Menschen, weit entfernt eine Sirene, aber nicht Grants Antwort.

»Nein. Nicht immer«, murmelt er irgendwann, und das klingt so schmerzhaft ehrlich, dass ich es förmlich spüren kann.

»Da ist ein Taxi.« Er geht ein paar Schritte weiter, dann hält er an und setzt mich vorsichtig ab. Ich fühle mich wie Wackelpudding. Nein, ich bin
 Wackelpudding. »Hab dich. Halt dich fest, während ich die Tür aufmache.«

Und das tue ich. Ich kralle mich in seinen Kasack, damit ich nicht wie ein Sack Mehl auf die Straße kippe, während ich keine zwei Atemzüge davon entfernt bin, einzuschlafen.

»Okay, die Tür ist auf. Kopf einziehen, genau so, und jetzt, ach Scheiße! Bist du noch wach?«

»Ich muss noch einkaufen«, äußere ich, was mir gerade eingefallen ist, und Grant lacht mich wieder aus. Wieso macht er das nur andauernd?

»In deinem Zustand gehst du nirgendwohin. Außerdem ist Mitch bestimmt in eurer WG und kocht was, damit seine querida
 sich ausruht.«

»Ich brauche Zitronen.«

»Was?« Er schiebt meine Beine ins Auto, und ich sacke zur Seite.

»Zitronen«, nuschle ich und kann hören, wie er die Tür schließt, nur um im nächsten Moment die andere zu öffnen. Er hebt meinen Kopf und auf einmal liege ich besser, weicher.

Er redet mit dem Taxifahrer, nennt ihm meine Adresse.

»Woher weißt du, wo ich wohne?«

»Mitch hat es erwähnt. Wozu brauchst du Zitronen?«

»Wasser ohne Zitrone schmeckt nicht so gut. Mein Auto muss ich auch holen.«

»Bist du sicher, dass du dir nicht den Kopf angeschlagen hast, Mase?«

Mase. Ich denke, ich mag den Spitznamen.






 10. Kapitel


Grant


Vollkommen ungläubig sitze ich hinten im Taxi, mit Maisies Kopf auf dem Schoß. Oder eher auf meinem Arm, weil ich nicht wollte, dass sie direkt auf der Arbeitshose liegen muss.

Das war nicht der Plan. Okay, ich hatte keinen Plan. Nicht direkt. Die Notaufnahme war unter Kontrolle und wieder geöffnet, der Andrang wurde weniger, der Sandsturm war vorbei, und ich konnte endlich richtig Feierabend machen. Die Arbeitskleidung war nicht frisch, aber auch nicht komplett versaut, weil ich sie zwischendrin wechseln musste und danach nichts mehr passiert ist, das sie übermäßig beansprucht hätte. Daher bin ich direkt aus der Notaufnahme auf die Innere und habe nach den Bambini gefragt.

Ich hab mir wirklich verschissen viele Sorgen gemacht. Wahrscheinlich hätte ich mich zuerst duschen und umziehen müssen, aber ich wollte so schnell wie möglich schauen, ob alles okay ist. Bescheuert, ich weiß. Genau so dämlich, wie Maisie aus dem Whitestone bis zum Taxi zu tragen. Ich hätte auch unten noch einen Rollstuhl besorgen können, aber scheinbar besitze ich eine ausgeprägte egoistische Ader, denn ich habe es genossen, sie so nah bei mir zu haben.

Besonders nachdem der neue Arzt versucht hat, mit ihr zu flirten. Ach, von wegen versucht, er hat es ganz offensichtlich getan, und das, obwohl die Frau, die hier neben mir schläft und leise schnarcht, aussieht, als wäre sie einmal durch die Wüste Arizonas gezogen worden wie ein Schnitzel durch die Panade. Zeugt leider von seinem guten Geschmack, auch wenn ich ihn für einen arroganten Arsch halte.

Meine Hand schwebt einen Moment über Maisies Kopf. Ihr ist eine Haarsträhne ins Gesicht gerutscht und kitzelt ihre Nase, die sie alle zehn Sekunden rümpft. Doch ich ziehe meine Finger zurück, lege sie wieder über die Lehne der Sitzbank und berühre Mase nicht. Sie schläft und würde es nicht merken, und das bedeutet, dass ich keine Ahnung habe, ob es für sie okay wäre. Nicht zu wissen, ob es okay ist, bedeutet, es lassen zu müssen, bevor man versehentlich Grenzen überschreitet. Das will ich nicht. Vor allem nicht bei Maisie.

Normalerweise dauert die Fahrt zu Janes, Sierras und Maisies WG nicht lange, denn die drei wohnen nicht weit entfernt vom Whitestone. Aber man merkt den Straßen von Phoenix an, was vor wenigen Stunden passiert ist. Aufräumarbeiten dauern an, manche Wege oder Spuren sind gesperrt, und der Taxifahrer entschuldigt sich dafür, dass er einen Umweg fahren muss. Dabei kann er nichts dafür. Seine Schicht war bestimmt beschissen.

Eines ist jedoch klar: Auch eine Fahrt mit Umweg ist irgendwann zu Ende.

»Hey«, murmle ich und tippe Mase vorsichtig an der Schulter an. »Wir sind da.« Keine Reaktion, außer ein leises Schnaufen und ein weiteres Naserümpfen. »Maisie!«, rufe ich jetzt und ernte einen vorwurfsvollen Blick des Taxifahrers, den er mir über den Rückspiegel zuwirft. Ja, was soll ich denn machen? Sie von meinem Schoß auf den Boden werfen?

»Ich bin gleich so weit«, brabbelt sie, und hätte sie dabei ihre Augen geöffnet, würde ich ihr vielleicht glauben. »Nur noch zwei Minuten.«

»Komm, kleine Chirurgin. Wir sind da. Steh auf. Oder soll ich dich etwa auch noch aus dem Taxi in die WG tragen, über die Schwelle und direkt in die Arme von Sierra und Mitch? Vielleicht ist Jane auch schon da und dokumentiert das Ganze für die Nachwelt.«

Es dauert nicht lange, da sickern meine Worte in ihren Verstand, und sie reißt die Augen auf. Mit einer schnellen Bewegung setzt sie sich auf und sagt: »Ich bin wach.« Dabei verrutscht ihre Brille, und ihr Dutt verabschiedet sich endgültig.

»Macht dann fünfundzwanzig Dollar«, grätscht der Taxifahrer dazwischen, und mir fallen fast die Augen raus, so schockiert schaue ich ihn an. Scheinbar war der Umweg länger, als er sich angefühlt hat.

»Ich mach das«, sagt Maisie und tastet ihren Körper nach Geld oder ihrem Portemonnaie ab. Dabei hat sie nichts dabei, ihr ganzes Zeug liegt wahrscheinlich in ihrem Auto und wer weiß, wo das hingebracht wurde.

Belustigt schüttle ich den Kopf, bis mir einfällt, dass mein Portemonnaie immer noch in meinem Spind im Whitestone liegt. Verdammt.

»Warten Sie bitte einen Moment. Ich schicke sofort jemanden runter, der die Rechnung begleicht.«

Er wirkt nicht sonderlich erfreut, aber ihm bleibt wohl nichts anderes übrig.

Ich steige aus, gehe um den Wagen herum und öffne Maisies Tür. Sie hat ihre Brille gerichtet und bindet sich gerade einen neuen Zopf. Ihre Augen sind etwas geschwollen und ihre Wangen gerötet. Sie sieht grauenvoll aus. Grauenvoll niedlich. Gott, sie hat keine Ahnung, was sie mit mir macht. Ich begreife es ja nicht mal selbst.

Nach kurzem Zögern halte ich ihr meine Hand hin. »Auf gehts. Zusammen schaffen wir es bestimmt bis zu deinem Bett.« Ich zwinkere, und sie sieht mich so verwirrt an, dass es das Ganze nur witziger macht.

»Kannst du erst so schräge Sachen sagen, wenn ich wieder klar denken kann?«, bittet sie, während sie ihre zierliche Hand in meine legt. Vorsichtig helfe ich ihr aus dem Wagen, doch als sie steht und ich die Tür zuschlagen will, erspähe ich hinter ihr auf dem Sitz etwas, das ihr aus der Hosentasche gerutscht sein musst. Ich beuge mich vor und greife danach. Ihr Handy, ihre Medikamente und das Asthmaspray. Von der Seite mustere ich sie. Das mit dem Asthma hat mich vorhin tatsächlich überrascht. Soweit ich weiß, steht davon nichts in ihrer Akte, und ich habe sie noch nie mit dem Spray oder mit Atemproblemen erlebt.

Vielleicht kratzt es auch ein wenig an meinem Ego, dass ich das heute erst herausgefunden habe – dank Sierra.

Ich stecke alles in meine Hosentaschen und begleite Maisie bis zur Haustür. Sie ist so darauf konzentriert, nicht zu stolpern, weil sie unbedingt allein gehen möchte, dass sie es nicht schafft, nebenbei mit mir zu sprechen. Also bin ich still, gehe neben ihr in ihrem Tempo und passe auf.

Als wir am Eingang ankommen, bleiben wir wortlos stehen. Maisie starrt das Schloss an.

»Willst du nicht aufmachen?«

»Ich hab keine Schlüssel«, murmelt sie. »Ich hab … gar nichts. Alles ist im Auto. Auf dem Freeway.« Ich fluche lautlos. Ich wünschte, ich hätte ihr das Erlebte ersparen können.

»Dann klingeln wir?«, frage ich vorsichtig, doch sie bewegt sich nicht. Mist. Anscheinend ist das alles noch immer nicht ganz bei ihr angekommen. Wie soll ich mir so keine Sorgen machen? Seufzend nehme ich das mit dem Klingeln selbst in die Hand.

Wenige Sekunden später können wir rein. Maisie geht allein, aber den Weg in den ersten Stock schafft sie nicht ganz ohne Hilfe, deshalb stütze ich sie an Arm und Rücken, wann immer es nötig ist.

Oben springt bereits die Wohnungstür auf, und Sierra starrt uns an, während wir noch dabei sind, die letzten Stufen zu erklimmen. Ihre Augen sind blutunterlaufen und angeschwollen, dadurch sieht sie noch Furcht einflößender aus als sonst. Und das soll was heißen. Danach schaut Jane ihr über die Schulter, die die Augen aufreißt, als sie Maisie sieht.

»Also im Krankenhaus sahst du noch besser aus«, sagt Sierra und kommt uns schließlich entgegen.

»Danke, das baut mich auf.« Maisie zieht eine Grimasse, als Sierra und Jane ihr helfen und sie in die Wohnung bringen, aus der ein absolut göttlicher Duft in den Flur zieht.

»Grant ist da und hat Maisie gebracht!«, ruft Sierra jemandem zu, und ich bin sicher, es ist Rivera. Laura ist bestimmt noch bei Jess im Whitestone.

»Komm rein und zieh nicht die Schuhe aus! Ich weiß, wie lang deine Schicht war!«, höre ich Mitch aus der Küche rufen und lache leise, weil er recht hat.

»Jemand muss runter und das Taxi bezahlen«, fällt mir ein. »Wir hatten beide kein Geld dabei.«

»Ich erledige das«, sagt Jane, eilt in ihr Zimmer und danach an mir vorbei nach unten.

Nachdem sie wieder zurück ist, bedanke ich mich und schließe die Wohnungstür hinter ihr. Sie bekommt das Geld zurück, ich hinterlege es ihr nachher am Empfang mit einer Notiz. Schließlich muss ich noch mal ins Krankenhaus, um mein Zeug zu holen.

Ich lasse meinen Blick umherschweifen. Die drei wohnen noch nicht lange hier, das weiß ich, und obwohl die Wände im Eingangsbereich noch kahl sind, bis auf eine Kork-Pinnwand mit Dienstplänen dran, ist es gemütlich. Rechts von mir steht die Tür offen, das Zimmer wirkt spärlich eingerichtet, ein Männershirt liegt auf dem Bett und ein Spanisch-Wörterbuch daneben. Bestimmt Sierras Zimmer. Die nächste Tür ist geschlossen.

Und das Zimmer gegenüber gehört Maisie. Das weiß ich, weil ich Sierra und Jane hören kann, die sie bestimmt gerade ins Bett befördern. Duschen kann sie immer noch. Sie braucht vor allem Schlaf.

Ich gehe weiter, durch die offene Rundbogentür und lande in einem hellen und geräumigen Wohnzimmer mit offener Küche, in der Mitch am Herd steht. Es riecht so gut, dass mir das Wasser im Mund zusammenläuft.

Ich geselle mich zu ihm und schaue ihm beim Kochen zu. »Bleibst du heute bei Sierra? Und passt hier auf?«, frage ich, doch er verneint.

»Sie sollte sich ausruhen. Die anderen auch. Ich bleibe aber noch ein, zwei Stunden, dann fahre ich noch mal ins Whitestone. Ich habe einen Kontrolltermin für meine Narben. Ich schaue morgen wieder rein. Für heute hat Sierra mich quasi rausgeschmissen, damit alle etwas zur Ruhe kommen können.« Er gibt einen brummenden Laut von sich, als könne er nicht glauben, dass seine Freundin das gesagt hat.

»Ist vielleicht das Beste«, murmle ich gedankenverloren und ziehe Maisies Handy aus der Tasche, bevor ich mich gegen die Küchenzeile lehne. Zögernd starre ich es an.

»Wem gehört das Handy? Deins ist es nicht, oder?«, fragt Mitch, während er in dem großen Topf rührt. Sieht nach Chili aus.

»Nein. Es gehört Maisie.«

»Und du hast es, weil …?«

»Seit wann bist du so neugierig, Bambino?«

»Seit wann weichst du so ungeschickt aus?« Er schmunzelt. Sieht ganz so aus, als hätte Sierra ihm gesteckt, dass ich Maisie interessant finde.

Ich seufze, während ich das Ding zwischen den Fingern drehe. »Es ist ihr im Taxi aus der Hosentasche gefallen.«

»Verstehe.«

Ich tippe drauf, der Bildschirm geht an und – es ist nicht passwortgeschützt. »Heilige Scheiße. Die Frau hat mehr Vertrauen in die Welt als jeder andere Mensch, den ich kenne.« Mitch zieht nur fragend eine Augenbraue hoch. »Nicht gesperrt«, erkläre ich, während mein Blick auf dem Display ruht. Das Hintergrundbild lässt mich schmunzeln. Es zeigt eine Collage aus Fotos. Vermutlich ihre Eltern und sie als Kind, Bücherstapel, ein Foto aus dem Whitestone von Sierra und Laura. Eines, das sie von Jane beim Umzug gemacht hat …

»Das war nicht die Frage, tonto
 .«

»Tonto?
 Hast du mich gerade beleidigt?«

»Vielleicht. Vielleicht war es aber auch ein Kosewort.«

Ich schnaube ungläubig. »Apropos Kosewort, was hast du zu dem Arsch vorhin eigentlich gesagt?«

»Diesem pendejo?
 Ich hab ihm gesagt, er solle Churros braten gehen.« Mitch sieht stolz aus, ich hingegen verstehe nur Bahnhof und ziehe eine Augenbraue hoch.

»Von all den Beleidigungen, die es gibt, sagst du ihm, er soll ein geiles Gebäck machen? Was stimmt nur nicht mit dir?«

Mitch probiert das Chili, dann legt er den Kochlöffel zur Seite und grinst mich an. »Es heißt quasi, dass er sich verziehen und seine Zeit anders verschwenden soll, als mir auf den Sack zu gehen.«

Ich lache auf. »Okay, das ist akzeptabel.«

»Hör auf abzulenken. Was hast du mit Maisies Handy vor?« Mitch lehnt sich neben mich an die Zeile und verschränkt die Arme vor der Brust. »Spionierst du? Ich wusste, du bist neugierig, aber so was passt nicht zu dir.«

Schnaubend verziehe ich das Gesicht. »Ich schnüffle nicht. Ich … speichere meine Nummer ein.« Es auszusprechen klingt irgendwie schräg.

»¡Dios mío! Ich weiß, an welchem Punkt du dich gerade befindest. Viel Glück.« Keine Ahnung, was das bedeutet. Ich speichere meine Nummer unter ›Grant‹, danach setze ich mich auf die Kurzwahltaste eins.

»Hast du mal einen Zettel und einen Stift?« Ich könnte mir einfach Maisies Nummer schnappen, aber es ist das eine, ihr meine zu geben, ohne zu fragen, das andere, mir ihre zu nehmen, ohne dass sie zugestimmt hat. Also werde ich ihr auf altmodische Art eine Nachricht hinterlassen.

»Sí«, sagt Mitch und kramt in einer Schublade herum. »Hier.« Er reicht mir einen Kugelschreiber und ein Post-it in Giftgrün.

Ich kritzle schnell was drauf, während Mitch den Topf vom Herd nimmt und den Deckel drauf macht, klebe den Zettel auf das Display und lege das Handy auf den Wohnzimmertisch, damit sie es findet. Ihr Asthmaspray und die Medikamente platziere ich direkt daneben.

»Wusstest du es?«, frage ich, als ich Mitch neben mir bemerke.

»Nein. Erst seit vorhin. Sierra hat alles erzählt. Wie sie Jess vom Flughafen abgeholt haben, der Sandsturm kam, der Unfall – und von Maisies Asthma. Sie hat es gut versteckt.«

»Wahrscheinlich hatte sie Sorge, dass man sie als Ärztin nicht so ernst nehmen würde, wenn es rauskommt.« Ich kann es verstehen. Die ersten Jahre sind ohnehin anstrengend, man muss sich beweisen und an jeder Aufgabe wachsen. Das ist hart.

»Vielleicht.«

Ich drehe mich zu ihm und spreche noch ein anderes Thema an, das mir auf dem Herzen liegt. »Bevor ich gehe: Ich hab das mit deinem Patienten gehört, Mr Joon. Tut mir leid, dass du nichts für ihn tun konntest.« Mitch weicht meinem Blick aus, weil er ahnt, was kommt. Obwohl ich ihm das gerne ersparen würde. »Stimmt es, dass du reanimiert hast?« Bella war dabei und hat danach den Papierkram erledigt. Es war also nur eine Frage der Zeit, bis es bis zu mir dringt.

Mitch schweigt, kneift nur die Lippen zusammen, und das ist Antwort genug. Nicht, dass ich Bellas Bericht misstraue, aber ich hatte dennoch die Hoffnung, es wäre anders.

»Scheiße, Bambino, er hatte eine Patientenverfügung.«

»Ich weiß«, zischt Mitch und fährt sich hektisch durchs Haar.

Es ist oft nicht leicht. Besonders nicht, derartige Wünsche zu respektieren, aber das müssen wir. Es ist das Letzte, was wir für die Menschen, die wir nicht imstande sind zu retten, tun können.

»Wenn das jemand mitkriegt, wirst du ein unschönes Gespräch mit dem Chef führen müssen oder zumindest mit Nash. Ich sage nur nichts, weil ich mir sicher bin, dass du deinen Fehler bereust, weil es nicht funktioniert hat – und dein Patient keine Angehörigen mehr hat. Und weil ich verdammt sicher bin, dass Nash oder Dr. Gardner trotzdem Wind davon bekommen, so leid es mir tut. Mach das nie wieder.« Ich lege meine Hand auf seine Schulter, um meine Worte und meinen harschen Ton etwas abzumildern. »Du wolltest ihm helfen, das ist mir klar. Du wolltest deinen Patienten nicht verlieren. Aber du musst den letzten Wunsch respektieren. Da gibt es keinen Spielraum.«

Er nickt, und es ist mehr als deutlich, wie dieses Erlebnis noch in ihm arbeitet. Ich hoffe, er wird mit jemandem darüber reden können, der ihm hilft, das hinter sich zu lassen oder damit Frieden zu schließen. Was auch immer ihn so tief beschäftigt.

»Ihr macht das alle gut. Fehler gehören dazu. Das Entscheidende ist, sie als solche zu erkennen, aus ihnen zu lernen und das Beste zu wollen.«

»Grant, ich hab keine Ahnung, worum es geht, aber deinem Ton nach, versuchst du, mal wieder weise zu sein oder hellseherisch«, höre ich Sierra spotten, als sie zu uns kommt und Mitch einen Kuss auf die Wange drückt.

Ich grinse und deute eine Verbeugung an. »Du kannst mich auch Orakel von Delphi nennen.« Jane ist ebenfalls da, und schlagartig werde ich wieder ernst. »Wie geht es Maisie?«

»Ich denke, sie schläft«, sagt Sierra.

»Danke, dass du sie hergebracht hast«, meint Jane, und ich nicke.

»Lob ihn nicht noch, sonst wächst sein Ego weiter und holt irgendwann sogar das von Ian ein.«

Ich ignoriere Harris und schaue Rivera an. »Keine Ahnung, wie du das aushältst.« Das ist der Moment, in dem Sierra mir eins überbraten will. Ich kenne sie noch nicht lange, aber es ist ziemlich leicht, sie wütend zu machen, wenn man die richtigen Knöpfe zu drücken weiß. Zum Glück hält Mitch sie auf und amüsiert sich köstlich.

Sierra verzieht das Gesicht, und obwohl sie es zu verstecken versucht, sieht man, wie erschöpft sie ist.

»Ruht euch aus, es war ein harter Tag für uns alle. Wie sind eure Schichten morgen?«

»Frühschicht, deshalb gehe ich jetzt ins Bett«, verabschiedet sich Jane. Sie war schon immer die Stillste von allen.

»Ich hab frei, ich komme also morgen auf jeden Fall hier vorbei, um nach Sierra zu sehen. Die fällt nämlich aus«, informiert mich Mitch.

»Von wegen! Ich gehe morgen arbeiten.«

»Du wurdest zwei Tage krankgeschrieben, querida.« Doch Sierra schnaubt nur. Sie hält da wohl wenig von.

»Maisie?«, frage ich erneut. »Hat sie nicht morgen auch Frühschicht?«

»Hat niemand sie ausgetragen?« Mitch runzelt die Stirn, und ich schüttle den Kopf.

»Zumindest hat der neue Arzt sie nicht krankgeschrieben.« Dieser Schwätzer.

»Ich schreib mal Laura und frag sie und Nash. Maisie kriegt morgen bestimmt frei.«

»Alles klar. Ich geh jetzt.«

»Ja, mach das. Du brauchst ’ne Dusche«, neckt mich Rivera, und ich würde ja lachen, wäre es nicht so wahr.






 11. Kapitel


Maisie


Es ist dunkel, als ich meine verquollenen Augen aufschlage und mehrmals blinzle. Von draußen dringen vereinzelt Verkehrsgeräusche und Lichter der anderen Gebäude herein.

Im Halbschlaf hebe ich meine Hand, um meinen Wecker zu mir zu drehen. Halb zwei in der Nacht. Die letzten Stunden erscheinen mir zuerst wie ein Traum, bis ich meine Kopfschmerzen bemerke, spüre, wie jeder einzelne Muskel wehtut, und mir einfällt, wie ich es aus dem Whitestone nach Hause geschafft habe. Nämlich gar nicht. Zumindest nicht allein. Grant hat mir geholfen und mich hergebracht. Hat er mich getragen?

»Oh Gott«, nuschle ich und kneife die Augen zusammen, als würde das die Erinnerung an alles auslöschen. Das ist peinlich. Mehr als das. Aber im nächsten Moment denke ich mir, dass es okay ist. Oder? Er hätte mich nicht begleitet, wäre es nicht okay gewesen. Trotzdem schüttle ich den Kopf und versuche, das Ganze zu verdrängen.

Je wacher ich werde, umso größer wird mein Durst, der wohl auch der Grund ist, warum ich nicht mehr schlafe. Das Glas auf meinem Nachttisch ist leer, also stehe ich auf, setze meine Brille auf, schlüpfe in meine Hausschuhe und wanke durchs Zimmer bis in den Flur, hinüber ins Wohnzimmer. Ich bin wackelig auf den Beinen, aber leise. Jane und Sierra schlafen, ihre Türen sind zu, und kein Laut dringt heraus.

Im Wohnzimmer mache ich ein kleines Licht an, danach gieße ich mir ein Glas Wasser in der Küche ein und leere es hastig in einem Zug, bevor ich nachschenke. Was riecht hier so gut?

Das kommt aus dem Topf, der noch auf dem Herd steht. Neugierig hebe ich den Deckel und atme tief ein. Chili von Mitch. Sofort läuft mir das Wasser im Mund zusammen, und ich merke, wie ausgehungert ich bin. Ausgehungert, schlapp, aber auch unruhig, deshalb denke ich darüber nach, mir einen Teller mit Essen zu nehmen, den Fernseher einzuschalten und mich hier auf die Couch zu kuscheln. Unter die neue Decke, die ich die Tage gekauft habe, damit es noch gemütlicher wird in unserer Wohnung. Sierra mag es eher clean, bei Jane bin ich mir noch nicht so sicher. Ich denke, sie ist da nicht wählerisch. Ich mag es clean, aber auch gemütlich. Ich mag alle Dinge, die eine Wohnung zu einem Zuhause machen: Bilder, Bücher, Teppiche, Decken, viel Kram eben, aber ohne dass es chaotisch wird. Oder überladen.

Mein Magen knurrt, und meine Gedanken kehren zum Essen zurück.

Deshalb mache ich mir jetzt einen Teller voll Chili warm, nehme ihn und das Glas und gehe wieder rüber zur Couch. Dort fällt mein Blick auf den Tisch. Mein Asthmaspray liegt da, meine Medikamente und – ist das daneben mein Handy? Mit einem Klebezettel drauf?

Ich stelle alles ab und greife danach, lese die Notiz.


Habe meine Nummer eingespeichert, falls du irgendwann noch mal über die Schwelle des Whitestones getragen werden willst. Erhol dich gut. Grant.


Mein Gesicht wird heiß und somit auch rot, das kann ich förmlich spüren. Mist. Grant wird mich die nächsten Tage bestimmt damit aufziehen. Vielleicht lande ich mit der Story auch in seiner Zeitschrift. Oje. Seufzend gestehe ich mir ein, dass ich da wohl durchmuss. Ich wollte ja keinen Rollstuhl, war sturer als sonst, obwohl ich mich kaum auf den Beinen halten konnte …

Trotzdem lächle ich, während ich das Post-it betrachte, und erinnere mich daran, mich richtig bei ihm zu bedanken. Für seine Hilfe. Seinen Besuch. Fürs Nachhausebringen.

Ich klebe den Zettel auf die Rückseite meines Smartphones, dessen Akku überraschenderweise noch mehr als zwanzig Prozent anzeigt, und werfe einen Blick in meine Dienstmails. Ein paar Infos zu Aktualisierungen der Krankenhausbesuchszeiten, die um eine halbe Stunde vorgezogen wurden, und eine von Nash, unserem Betreuer. Er hat mich für morgen freigestellt, genau wie Sierra, und ich bin unendlich dankbar dafür. Ich hätte keine Ahnung gehabt, wie ich in weniger als fünf Stunden wieder hätte Dienst machen sollen – und das auch noch in der Notaufnahme. Zeenah wird für mich einspringen. Schnell tippe ich eine Antwort an Nash und bedanke mich bei Zeenah, bevor ich es vergessen kann.

Absolut erledigt, aber auch verdammt dankbar, so eine tolle Kollegschaft zu haben, lege ich das Handy weg, schnappe mir die Fernbedienung und die Decke und lasse mich auf die Couch fallen. Zuerst zappe ich durch alle Programme, während ich das Chili verdrücke, aber was soll um diese Uhrzeit schon Sinnvolles laufen? Es ist eine Mischung aus fragwürdigen Inhalten und Teleshopping, und beides ist nicht das, wonach mir der Sinn steht.

Also öffne ich meinen Netflix-Account, erstelle endlich einen für Jane und Sierra und mache die erstbeste Serie auf meiner Watchlist an: Wednesday
 . Natürlich so leise wie möglich, damit ich niemanden wecke.

Ich trinke noch einen Schluck Wasser, dann lasse ich mich zurück in die Kissen sinken. Hole tief Luft. Was müffelt hier denn so? Vorsichtig schnuppere ich an mir. Mist, ich bräuchte dringend eine Dusche, aber Jane hat bald Dienst, und ich will nicht, dass sie davon gestört wird, deshalb dusche ich wohl erst, wenn sie weg ist. Ich bin froh, dass sie und Sierra mir vorhin wenigstens frische Sachen angezogen haben. Ein schwarzes Top und passende Shorts aus Satin. Wäre nicht meine erste Wahl gewesen, aber besser als die dreckigen Klamotten von gestern.

Folge zwei läuft, und meine Augen werden immer schwerer. Doch als ich plötzlich Geräusche aus dem Flur vernehme, bin ich schlagartig wieder wach. Ich setze mich auf, drehe mich um und …

»Sierra?«, frage ich, als sie mir schlurfend entgegenkommt und sich dabei die Seite hält. »Alles okay? Schläft Mitch?«

»Der ist in seiner Wohnung.« Laut gähnend setzt sie sich dorthin, wo bis eben meine Füße lagen. »Ich wollte, dass er geht. Damit wir uns besser aufs Ausruhen konzentrieren können.«

»Wir?« Amüsiert werfe ich ihr einen Seitenblick zu.

»Ja. Und weil wir uns sonst nur an die Wäsche gehen«, murmelt sie.

»Danke für deine Rücksichtnahme«, sage ich ehrlich und kichere. Doch sie verzieht mürrisch das Gesicht. Nach einem kurzen Blick zu mir schaut sie zum Fernseher. »Wusste nicht, dass du auf so was stehst.« Es ist ziemlich offensichtlich, dass sie von irgendwas ablenken will. Von mehr als von Mitch. Also setze ich mich richtig hin, ziehe die Decke über uns beide und seufze.

»Das war alles ziemlich viel auf einmal.«

»Ja«, gibt sie leise zu.

Wir schauen uns die Serie ein paar Minuten schweigend zusammen an, bis ich es nicht mehr aushalte.

»Was ist los?«, hake ich sanft nach. »Warum bist du wach? Und warum siehst du aus, als würde es dir nicht gut gehen?«

»So sieht man halt aus, wenn man ein angebrochenes Nasenbein hat.«

»Du weißt, dass ich das nicht meine.«

Sierra kneift die Lippen zusammen. Wahrscheinlich denkt sie darüber nach, eine weitere mehr oder weniger bissige Antwort zu geben, doch stattdessen geschieht etwas, mit dem ich nicht gerechnet habe.

»Du hattest recht. Ich hätte mich richtig untersuchen lassen sollen.«

Das lässt mich sofort noch wacher werden. »Ist es so schlimm? Soll ich dich zum Whitestone bringen? Einen Rettungswagen rufen?«

»Übertreib mal nicht, Maisie.« Sie wirft mir einen ungläubigen Seitenblick zu, bevor sie wieder nach vorne schaut. »Aber nachher werde ich hinfahren und mich vollständig durchchecken lassen. Vorhin waren die Schmerzen nicht da, aber eben bin ich davon wach geworden, als ich mich im Bett umgedreht habe.«

»Okay«, sage ich nur und nicke.

»Okay? Mehr nicht?« Sierra ist sprachlos, und das kommt so gut wie nie vor.

»Ja, okay. Du hast Schmerzen und lässt dich am Morgen direkt untersuchen. Das ist in wenigen Stunden. Ich bin damit vollkommen zufrieden. Ich bin deine Freundin, nicht deine Erziehungsberechtigte. Du hast dir immerhin schon eingestanden, dass ich recht hatte.« Ich lache leise auf, weil sie mir mit einem der Sofakissen einen leichten Schlag an den Kopf verpasst.

Einen Augenblick später fällt mir auf, dass Sierra anscheinend nicht nur Schmerzen hat, sondern auch unter Kurzatmigkeit leidet, weshalb die Ärztin in mir nun doch etwas hinzufügen muss: »Deine Atmung gefällt mir nicht, Sierra, und obwohl ich eben erklärt habe, es wäre okay, muss ich hinzufügen, dass ich es besser fände, wenn wir jetzt ins Krankenhaus fahren würden. Trotzdem respektiere ich deine Entscheidung.«

»Du machst das, damit du später sagen kannst: Ich hab’s dir ja gesagt«, murrt sie, und es kommt einem Danke gleich.

»Vielleicht«, gebe ich zu. »Danke noch mal für deine Hilfe mit dem Asthmaspray.«

»Gern geschehen.«

»Und nur mal so … hast du eine Ahnung, wie ich mein Auto wiederkriege?«

»Du meinst das mit dem Totalschaden? Ich denke nicht, dass du das woanders findest als auf dem Schrottplatz. Aber wir können die Tage mal bei der Polizei nachfragen.«

»Na klasse.« Ich ziehe die Knie an. »Hoffentlich zahlt die Versicherung.«

»Fahr doch Taxi. Das hat dir gestern mit Grant auch Spaß gemacht«, zieht sie mich auf.

»Witzig.« Ich werde wieder knallrot und würde mir wegen der Hitze am liebsten die Decke wegziehen, aber die Genugtuung gebe ich Sierra nicht.

»Erinnerst du dich, als ich dich gefragt habe, ob du nicht jemanden kennen würdest, der wie dieser Spiderman-Typ aussieht?«

»Ja«, sage ich gedehnt. »Tom Holland?« Ich hab erwähnt, dass ich ihn toll finde, daran erinnere ich mich. Was mich allerdings wundert, ist, dass Sierra das auch tut.

»Und? Kennst du jetzt jemanden?«

Sie fixiert mich, als wäre nichts auf der Welt spannender als meine Antwort, und das verwirrt mich. Wie kommt sie da ausgerechnet jetzt drauf? Wir gucken etwas ganz anderes, wir waren beim Thema Auto und Grant und …

»Was?«, rufe ich zu laut und schlage mir sofort die Hand vor den Mund, bevor ich flüsternd weiterrede. »Grant?«

»Bingo.« Sie wackelt mit den Augenbrauen.

Der erste Impuls ist, mit »Auf keinen Fall« zu antworten, ich halte jedoch inne und denke darüber nach. Er sieht ihm tatsächlich in gewisser Hinsicht ähnlich, ob ich will oder nicht. Die Gesichtszüge, das Grinsen, ich glaube, er hat auch ein Grübchen, oder?

»Gott, Maisie, du lächelst, als wärst du auf Droge.«

»Blödsinn.« Ich mache ein ernstes Gesicht. »Ich habe auch keine Ahnung, warum das eine Rolle spielt. Grant ist ein Kollege und hat mich nach Hause begleitet. Das ist alles.«

»Klar, das ist alles.«

»Das ist alles«, wiederhole ich meine und ihre Worte wie eine kaputte Schallplatte und ignoriere das seltsame Gefühl in meiner Magengegend, das Kribbeln und die Erinnerung daran, dass Grants Gegenwart irgendwie beruhigend war.

»Hast du was von Jess gehört?«, wechsle ich das Thema.

»Laura hat vorhin geschrieben. Körperlich ist alles okay, ein paar Prellungen und Hämatome, nichts Schlimmes. Allerdings steht sie unter Schock. Sie hat noch nicht viel geredet, aber viel geweint. Ein Psychologe war bereits bei ihr. Jetzt müssen sie schauen, wie es weitergeht.«

»Oje«, murmle ich betrübt.

»Ich verstehe nicht, warum sie aus dem verfluchten Wagen gesprungen ist.«

»Das verstehe ich auch nicht, aber … Jess war schon im Auto nicht mehr sie selbst. Sie hatte Panik, da bin ich sicher. Vielleicht … ich meine, vielleicht hat der Unfall etwas getriggert.«

Sierra antwortet nicht. Eigentlich gibt es dazu auch nichts zu sagen. Es lief einfach alles beschissen.

Die nächste Folge der Serie ist vorbei, und ich schaue Sierra überrascht an, weil sie ein neues Gespräch anfängt. Von allein.

»Fühlst du dich manchmal …« Sie wedelt mit der Hand und sucht ganz offensichtlich nach einem passenden Wort.

»Überfordert? Unsicher? Inkompetent?«, helfe ich ihr aus, und sie zieht die Augenbrauen nach oben.

»Das alles fühlst du? Oder dichtest du mir
 das gerade an?«

»He! Ich wollte nur hilfreich sein.«

»Ich meinte eher so was wie hilflos. Ich habe mich in den letzten Wochen oft so gefühlt und keine Ahnung, wie ich dabei funktioniert habe«, gibt sie schließlich leise zu, und ich würde sie dafür am liebsten in eine enge Umarmung ziehen. Weil sie sich mehr und mehr öffnet, aber auch, weil sie mich in ihre Welt hineinlässt. Dafür bin ich dankbar.

»Ich kenne das«, wispere ich. »So war es gestern das letzte Mal. Es passiert ständig.«

»Ja.« Sie schaut stur geradeaus. »Es war auch so während des Unfalls, als Mitch und die anderen verletzt wurden. Besonders in der Zeit danach. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich mal so fühle.«

»So ist das, wenn man Menschen mag«, erkläre ich, und sie schnaubt.

»Echt beschissen.«

»Es lohnt sich«, sage ich, und sie widerspricht nicht.

»Mitch und ich haben endlich einen Erstgesprächstermin bei einer Psychotherapeutin. Wegen all dem Kram, der uns seitdem belastet. Natürlich getrennt, jeder für sich. Es wird keine Paartherapie, also schau gar nicht erst so.«

Mein Herz setzt einen Schlag aus. Ich wusste nicht, dass sie das tun wollen. Es fühlt sich intim an, das zu wissen. Wichtig. Und Sierra erzählt mir das, als würde sie über das Wetter reden oder die Jahreszeiten. Als wären wir schon immer die besten Freundinnen.

Einfach so. Ohne Vorwarnung.

»Danke für dein Vertrauen, Sierra.« Doch meine Freundin zieht nur eine Grimasse, die mir sagt, ich solle so einen gefühlsduseligen Mist nicht mehr von mir geben, weil sie das nicht aushält.

»Ist es auch … wegen deiner Mom?«, wage ich mich behutsam vor, und sie nickt.

»Ich will das alles hinter mir lassen.«

»Verstehe. Das finde ich gut. Und du weißt, dass nicht nur Laura und Mitch für dich da sind, sondern auch Jane, Zeenah und ich.«

»Alles Klugscheißer«, murmelt sie so leise, dass ich es beinah überhört hätte. Aber eben nur beinah.

Die neue Folge beginnt, und Sierra atmet noch immer zu schnell und zu flach.

»Wird es schlimmer?«, hake ich nach, doch sie verneint. »Wenn es schlimmer wird, dann …«

»… sage ich Bescheid, okay, Nervensäge?«, unterbricht sie mich und deutet ein Lächeln an.






 12. Kapitel


Maisie


Mein Nacken schmerzt, weil ich in einer unbequemen Position eingenickt bin. Aber das ist nicht der Grund, warum ich aufwache. Es ist dieses seltsame Gefühl. Diese Summen in den hintersten Winkeln des Verstandes, das einem mitteilen möchte, dass irgendetwas gewaltig schiefläuft. Meist hat man es, wenn man morgens verschläft, weil man den Wecker überhört hat. Man wacht auf und spürt bereits, dass etwas nicht richtig ist.

Ich habe es jetzt.

Netflix fragt, ob wir noch weiterschauen möchten.

Es ist still.

Nein, das stimmt nicht. Es ist … fast still.

Denn ich höre Sierra leise meinen Namen flüstern. Ihre Stimme wird nur von ihrem eigenen Atem übertönt. Und danach nehme ich ihren festen Griff um mein Bein wahr, der vermutlich der eigentliche Grund für mein Wachwerden war.

»Nein, nein, nein!«, fluche ich und reiße uns die Decke vom Leib. Sierra liegt auf der Seite, ihre Wangen sind rot, das kann ich selbst im schwachen Licht der kleinen Lampe erkennen, und als ich meine Hand auf ihre Stirn lege, fluche ich. »Du schwitzt.«

»Ach«, keucht sie leise und kann kaum die Augen offen halten. »Ich hatte auch das Gefühl, dass es echt warm hier drin ist.«

»Nein, verflucht, du bist ganz klamm, deine Haut ist kalt.«

»Maisie? Ich bekomme schlecht Luft und kann mich kaum bewegen. Es tut wirklich weh. Hier.« Sie zeigt auf ihren Brustkorb und klingt dabei so verzweifelt und abgebrochen wie noch nie. Die eine Träne, die sich aus ihrem linken Augenwinkel stiehlt, jagt mir eine Gänsehaut über die Arme.

Eine Sekunde, bevor mich Panik überrollen will, erinnere ich mich daran, dass ich Ärztin bin. Dass ich auf sie aufpassen kann, bis Hilfe eintrifft.

»Ich rufe jetzt einen Krankenwagen, der uns ins Whitestone bringt.«

Sofort greife ich nach meinem Smartphone, wähle die 911.

»Notrufzentrale, um welchen Notfall handelt es sich?«

»Hallo, hier spricht Dr. Maisie Jones, meine Freundin und ich hatten heute Mittag einen Autounfall, es gab keine Diagnose und Auffälligkeiten. Jetzt hat sie hohes Fieber, Atemnot und klagt über Schmerzen in der Brust. Vermutlich ist die Lunge betroffen. Thoraxtrauma möglich. Wir brauchen sofort einen Rettungswagen, der uns ins Whitestone bringt.«

Ich gebe unsere Adresse durch und bin dankbar, als die Leitstelle uns versichert, der Krankenwagen würde gleich eintreffen.

Nachdem ich aufgelegt habe, rufe ich direkt im Whitestone an.

Es klingelt.


Warum dauert das so lange?


Verwundert ziehe ich die Augenbrauen zusammen – dann ertönt eine verschlafene Stimme. Eine, die ich seit vorhin nicht mehr aus dem Kopf kriege.

»Heilige, Mase. Ich wusste, du würdest mich vermissen, aber musst du mitten in der Nacht anrufen?«

»Grant?«, quietsche ich und verstehe die Welt nicht mehr. Die Eins ist die Kurzwahltaste fürs Whitestone, wieso zur Hölle ist Grant am Telefon, der jetzt keinen Dienst hat?

»Ich wollte im Krankenhaus anrufen. Ich hab jetzt keine Zeit, dich zu fragen, warum du auf meiner Kurzwahltaste liegst.« Womöglich bin ich unfreundlich, aber gerade ist das wirklich ziemlich unwichtig. Dafür mache ich mir zu große Sorgen um Sierra.

Grant muss die Dringlichkeit in meiner Stimme erkannt haben, denn bevor ich auflegen kann, ruft er: »Warte. Was ist los?«

»Sierras Zustand hat sich rapide verschlechtert.« Ich zähle auch ihm die Symptome auf, und er beginnt zu fluchen.

»RTW ist unterwegs?«

»Ja.«

»Setz sie hin, damit sie besser atmen kann. Aber vorsichtig und langsam, und hör auf, sobald sie sagt, dass es schlimmer wird. Ich bin unterwegs.«

»Was? Grant!« Doch er hat schon aufgelegt. Ich bin kurz davor, einen hysterischen Anfall zu bekommen, als ich die Nummer des Whitestones wähle, dieses Mal richtig. Dabei erkenne ich, wie spät es ist. Halb vier.

Die Notaufnahme geht ran, Lisha.

»Lisha, ich bin’s, Maisie!« Dann erkläre ich auch ihr, was los ist, und bin unendlich dankbar, als sie sagt: »Ich kümmere mich um alles. Ich gebe in der Thorax Bescheid, alles wird bereit sein, wenn ihr kommt.«

»Wer hat Dienst?«

»Ian.«

Ian. Er macht wohl nie Pause. Aber er ist einer der Besten, und er wird gut auf Sierra aufpassen. Vor allem denke ich, dass er – trotz seines übergroßen Egos – immer zugeben würde, wenn er nicht mehr in der Lage wäre, sich um einen Patienten zu kümmern.

»Danke.«

Ich lege auf, schmeiße das Handy förmlich weg und stehe auf.

»Okay, Sierra. Wir setzen dich jetzt hin.«

»Nein, das geht nicht.« Panik. Ich kann sie sehen und hören. Sierras Blick sagt: Fass mich an und ich zerfetze dich.


»Jane!«, rufe ich, so laut ich kann. Einmal, zweimal, dann stürmt unsere Freundin ins Wohnzimmer, halb am Schlafen, weil ihr Wecker noch nicht geklingelt hat.

»Was ist … Scheiße.« Sie weiß nicht, was los ist, aber sie erkennt sofort, dass etwas nicht stimmt.

»Wie fühlst du dich?«

Sierra lacht sie aus und merkt schnell, dass das eine sehr dumme Idee war.

»Sierra hatte bereits vorhin Schmerzen, wir wollten später ins Whitestone, aber es ist zu schnell schlimmer geworden.«

»Du hättest dich durchchecken lassen sollen.« Jane sagt das derart ernst, mit einer solchen Wut in ihrer ruhigen Stimme, dass Sierra nur nickt.

»Das weiß sie, Jane. Sei nicht so hart zu ihr. Hilf mir, sie hinzusetzen, damit sie besser atmen kann.«

»Nein, bitte. Lasst mich einfach hier liegen, bis der Rettungswagen kommt. Es ist okay.«

»Sierra, bei Gott, ich werde alles Mitch erzählen. Zwing mich nicht, Laura anzurufen!«

Sie verzieht das Gesicht – und gibt nach.

»Vielleicht ist es überhaupt nicht so dramatisch«, meint Sierra, und weder Jane noch ich sagen ihr, was sie ohnehin weiß. Dass es unwahrscheinlich ist bei ihren Symptomen.

»Wir helfen dir jetzt, dich aufzusetzen. Jane und ich halten dich, in Ordnung? Du musst uns Bescheid geben, sobald der Schmerz zunimmt oder sich verändert.«

»Nun macht schon«, zischt Sierra, der der Schweiß über die Stirn rinnt und deren Körper nicht weiß, ob er vor Schmerz ohnmächtig werden oder bei Bewusstsein bleiben soll.

Jane und ich stabilisieren unsere Freundin an Rücken, Nacken und Schultern und setzen sie so schnell wie möglich, aber so langsam wie nötig auf. Sierra wimmert, flucht, keucht, doch als sie endlich in Position ist, ist es, als würde sie etwas besser atmen können. Freier.

»Danke«, wispert sie erschöpft und schließt die Augen, während ihr Kopf an der Couchlehne ruht.

»Kutschersitz wäre noch besser«, merkt Jane an, aber Sierra gibt nur einen warnenden Laut von sich.

Ich laufe ins Bad, schnappe mir ein kleines Handtuch, das ich mit warmem Wasser tränke und auswringe, bevor ich zurück zu Sierra eile, um ihr damit den Schweiß abzuwischen. Doch ich komme nicht dazu, denn in der Sekunde klingelt es.

»Das ist bestimmt der Rettungswagen«, sage ich erleichtert, drücke Jane das Tuch in die Hand und eile zur Tür.

Doch es sind keine Notfallsanitäter, die heraufkommen.

Es ist Grant Masterson.

Mit zerzaustem Haar, einem Motorradhelm in der Hand, mit dunkler Jeans und einer schwarzen Lederjacke über dem dunkelgrauen Shirt. Mit ernstem Gesicht und markanten Zügen.

Und egal, wie unpassend das auch sein mag: Mein Herz macht plötzlich einen aufgeregten Sprung.






 13. Kapitel


Grant


»Grant«, flüstert sie meinen Namen, und ich kann jeden einzelnen Buchstaben hören. Vielleicht bilde ich mir die Erleichterung in ihrer Stimme ein, aber es tut gut, Maisie zu sehen.

»Hey.« Ich lächle aufmunternd und bleibe vor ihr stehen. »RTW?«, frage ich, doch sie schüttelt nur den Kopf. Shit.

»Aber ich bin sicher, er kommt gleich.«

»Das wird er.« Dass ich früher hier bin, liegt nur daran, dass ich mich im Laufen angezogen habe, nur wenige Straßen weiter wohne und mit dem Motorrad wirklich überall durchkomme. Die beste Anschaffung meines Lebens.

»Wie geht es ihr?«, frage ich, als Maisie einen Schritt zur Seite macht, um mich in die Wohnung zu lassen.

»Nicht gut. Sie atmet flach und schnell, hat Schmerzen im Bereich des Brustkorbs, ihre Haut ist kühl, aber sie schwitzt. Sieht alles nach den Spätfolgen eines Thoraxtraumas aus. Ich hoffe, die Lunge ist nicht allzu stark betroffen.«

»Leider klingt es danach«, erwidere ich, und Maisie nickt mit zusammengepressten Lippen.

»Das Whitestone weiß Bescheid. Ian hat Dienst, und es ist alles für Sierra bereit. Sie wird geröntgt, danach sehen sie weiter.«

Zwei Schritte schaffe ich, dann klingelt es.

Die Notfallsanitäter kommen hoch, und Maisie führt sie ins Wohnzimmer, wo Sierra auf dem Sofa sitzt. Ich folge ihnen. Eine Kollegin so zu sehen, ist immer beschissen.

»Ich mach mich schnell fertig und fahre mit«, sagt Jane ruhig, aber laut genug, dass alle es mitkriegen.

»Ich auch«, meint Maisie, doch ich stelle mich ihr in den Weg, während die Notfallsanitäter Sierra an ein Pulsoximeter anschließen. Außerdem wird sie mit Sauerstoff versorgt.

»Jane hat gleich ohnehin Dienst, es ist sinnvoll, dass sie mitfährt.«

Maisies wütender Blick trifft mich. Das erste Mal. »Sierra ist meine Freundin.«

»Sie ist auch Janes Freundin. Sie wird das schaffen. Spätestens im Whitestone wirst du ihr nicht mehr folgen können.«

Maisie ist bewusst, dass sie diesem Argument nichts entgegenzusetzen hat, doch ich kann regelrecht sehen, wie es in ihrem Kopf arbeitet, um einen Ausweg zu finden.

»Wir können hinterherfahren. Mit dem Taxi. Aber wie gesagt, wirst du nichts tun können. Wir werden im Whitestone sitzen und auf die Untersuchungsergebnisse warten. Ich weiß, das ist schwer, aber wir können genauso gut hier warten. Sie werden anrufen.«

»Okay«, murmelt sie und wirft einen besorgten Blick auf Sierra, die gerade umgebettet wird. »Wir sollten Mitch Bescheid geben.«

»Ich mache das gleich. Jetzt schauen wir erst mal, dass wir Sierra in den Rettungswagen kriegen. Du hast im Whitestone Bescheid gesagt, meintest du?« Maisie nickt, und ich lege meine Hand auf ihre Schulter und drücke sanft zu, bevor ich zu den Notfallsanitätern trete. »Dr. Sierra Harris ist Assistenzärztin im Whitestone Hospital. Die Notaufnahme wurde bereits in Kenntnis gesetzt, ihr könnt sie direkt hinbringen«, informiere ich die Kollegen.

»Alles klar.«

»Dr. Jane Miller ebenso, sie wird euch begleiten.«

»Wir können los«, sagt Jane keine Minute später. Sie ist leicht außer Atem, hat sich allerdings auch in Rekordgeschwindigkeit fertig gemacht.

»Moment noch.« Einer der Notfallsanitäter fixiert Sierra richtig. »Jetzt.«

»Alles wird gut, Bambina«, sage ich zu Sierra, doch ich glaube nicht, dass sie es mitbekommt. Das hier sieht verdammt ernst aus, und das lässt mich schwer schlucken. So eine Scheiße. Wieso hat sich diese sture Frau nicht komplett durchchecken lassen?

»Sierra, ich komm nachher vorbei, ja? Und du wirst schnell wieder gesund, ist das klar? Jane, du …«

»Ich leite alles in die Wege, sodass ihr informiert werdet.«

»Danke«, sagt Maisie erstickt, dann verlässt Jane als Erste die Wohnung, öffnet die Türen und steht unten bereit, um zu helfen. Danach folgt Sierra. Es kostet Maisie einige Kraft, nicht mitzugehen, das macht ihre ganze Körperhaltung, Mimik und Gestik deutlich. Sie ist unglaublich angespannt und nervös.

Und auch als fünf Minuten später längst alle die Wohnung verlassen haben, steht Maisie noch immer im Türrahmen und starrt den dunklen Hausflur hinunter.

»Sierra ist in guten Händen.« Sie reagiert nicht auf meine Worte, ihre Hände sind zu Fäusten geballt, ihre Schultern weiterhin angespannt. Also gebe ich dem Impuls nach und lege meine Hand über ihre, versuche, sie aus ihrer Gedankenwelt zurückzuholen. »Wir sollten reingehen, okay?«

Wie in Zeitlupe dreht Maisie sich zu mir, in ihren Augen schimmern Tränen, und das zu sehen, tut wirklich weh.

»Komm.« Ich ziehe sie leicht hinein, führe sie in die Wohnung, damit ich die Türen schließen kann, doch sie schafft es keine zwei Schritte, bevor sie wieder stehen bleibt – und meine Hand loslässt.

»Du solltest gehen«, murmelt sie, aber ich bewege mich nicht. »Du solltest noch etwas schlafen und nicht hier bei mir sein.«

»Das ist aber kein Problem, ich bin hier, weil ich hier sein will. Es sei denn, du möchtest lieber alleine sein?«, frage ich vorsichtig, weil ich mir nicht sicher bin, ob Maisie genau das gerade braucht. Nach einem Moment schüttelt sie jedoch fast unmerklich den Kopf.

Sie atmet zitternd ein und aus. »Es ist meine Schuld.«

»Wieso sollte es deine Schuld sein?«, frage ich ehrlich interessiert.

»Der Sandsturm kam so schnell«, flüstert sie. »Sierra meinte, ich solle an die Seite fahren, aber der Verkehr war zu dicht, und ich hab es nicht geschafft. Danach … als wir standen, inmitten des ganzen Chaos …« Sie macht eine Pause, die erste Träne rinnt ihre Wange hinab, und ich muss mich beherrschen, sie nicht wegzuwischen. »Sierra hat sich abgeschnallt, weil sie Jess davon abhalten wollte, auszusteigen. Wir wurden von einem anderen Wagen gerammt, ziemlich heftig, und ich bekam einen Asthmaanfall. Sierra hat mein Spray gesucht, und Jess ist einfach weggelaufen. Ich konnte niemandem helfen. Danach meinte sie, es gehe ihr gut, aber …«

»Hör auf«, unterbreche ich sie schroffer als beabsichtigt. »Es war ihre Entscheidung, sich nicht durchchecken zu lassen. Ihre, nicht deine. Du hast getan, was du konntest.« Und es ist, als wären es meine Worte, die ihren Damm brechen lassen, denn Träne um Träne rinnt über ihr Gesicht. Sie weint, sie schluchzt, und ich kann nicht hier stehen und so tun, als wäre nichts. Als wäre es mir egal. Denn das ist es, verdammt noch mal, ganz und gar nicht.

Deshalb überbrücke ich den Abstand zwischen uns, nehme sie in den Arm und streiche ihr beruhigend über den Rücken. »Es ist nicht deine Schuld, Mase.«

Für einen Augenblick denke ich, es wäre zu viel gewesen und ich hätte das nicht tun sollen. Bis Maisie sich bewegt, ihre Arme um meine Mitte legt und ihre Finger in meine Jacke krallt.

Ihr Kinn ruht an meiner Schulter, meines an ihrer Wange und bei Gott, ich wünschte, ich könnte sie eine Weile so halten. Nur ohne Tränen …






 14. Kapitel


Maisie


Das ist zu viel für mich. Das alles ist zu viel, zu viel, zu viel. Es ist, als hätten meine Emotionen keinen Platz mehr in mir, als müsste alles aus mir herausbrechen. Doch stattdessen implodiere ich, falle zusammen – ich kann es regelrecht fühlen.

Vermutlich ergibt das keinen Sinn …

Aber wann ergeben Gefühle schon Sinn? Sie sind wie ein ungebetener Gast, den man ertragen muss. Sind wie jemand, den man nicht versteht und den man andauernd fragen muss, warum er ständig anderer Meinung ist als man selbst.

Also weine ich. Schon wieder. Bloß bin ich dieses Mal nicht allein und sabbere auch nicht meine Beine an, sondern Grants Shirt und seine Schulter.

Meine Brille ist verrutscht und drückt unschön gegen mein Nasenbein, aber es ist mir egal.

»Du solltest jetzt echt gehen«, bringe ich schniefend hervor, halte mich aber noch ein bisschen mehr an Grant fest, weil ich nicht allein sein will. Nicht wirklich.

Ich spüre sein Lachen und weine einfach weiter, während er mir sacht über den Rücken streichelt, um mich zu trösten.

»Du hast gesagt, ich solle nicht gehen, und da ich wohl ab heute offiziell mit dir befreundet bin, werde ich das auch nicht tun.«

Seine Antwort trifft mich derart unvorbereitet, dass ich für einen Moment die Luft anhalte.

Ich hebe meinen Kopf von seiner Schulter, drehe ihn ein Stück und starre ihn verheult an.

»Freunde?«, frage ich, als hätte ich mir eben mehrmals den Kopf gestoßen.

»Jepp«, sagt er und mustert mich von der Seite mit einem fetten Grinsen. »Weil es maximal schräg wäre, würde ich dich einfach nur als Kollege so lange im Arm halten. Wenn wir befreundet sind, ist es nur noch minimal schräg.«

Das bringt mich zum Lachen und auch dazu, Grant endlich aus meinem Schraubstock-Griff zu entlassen, meine Brille zu richten und mir die Tränen wegzuwischen. Dabei rutschen Grants Hände auf meinen unteren Rücken. Er ist respektvoll, er ist höflich, aber mir wird trotzdem in dieser Sekunde bewusst, wie nah wir hier beieinanderstehen – und dass ich recht leicht bekleidet bin. Ich kann seine Berührung und den leichten Druck, den er ausübt, durch den dünnen Stoff spüren, als wäre er nicht existent. Ich bin mir seiner Wärme und Nähe vollkommen bewusst. Und für einen winzigen Moment denke ich darüber nach, wie es wäre, würden seine Finger unter diesen Hauch von Nichts fahren und …

»Okay!«, sage ich zu laut und mit viel zu hoher Stimme, bevor ich einen Schritt nach hinten mache, um Abstand zu gewinnen, und tief durchatme.

Ich mag es, wie ich mich bei Grant fühle. Als wären wir tatsächlich bereits lange befreundet. Es fühlt sich natürlich an, nicht gezwungen, und ich frage mich, während ich dem Blick aus seinen grünen Augen begegne, warum wir es in all der Zeit im Whitestone nicht geschafft haben, mehr als Small Talk zu führen oder uns zwischen zwei Fällen über die Arbeit auszutauschen. Laura hat es hingekriegt. Mitch auch. Sogar Sierra. Jane redet sowieso wenig, und bei Zeenah weiß ich es nicht. Ryan geht komplett auf in der Pathologie und kommt so gut wie nie rüber, um mal Hallo zu sagen, also zählt er ohnehin nicht.

Ich meine, ich hatte nicht so oft Dienst mit Grant wie Laura, aber … es beschäftigt mich. Jetzt, da ich weiß, dass ich seine Nähe mag. Er macht seinen Job gut, hat immer einen Ratschlag parat oder einen Witz auf Lager, und er weiß über fast alles Bescheid. Sierra nennt ihn deswegen Tratschtante, aber manche Menschen kriegen einfach viel Zwischenmenschliches mit. Mir geht es auch oft so.

Nur nicht bei Grant. Über ihn wissen wir alle nicht besonders viel. Keine Ahnung, weshalb ich überhaupt darüber nachgrüble, warum das wichtig ist.

Er mustert mich, und ich wüsste gerne, was er gerade denkt. Als hätte er sich dieselbe Frage gestellt, höre ich ihn plötzlich mit tiefer Stimme murmeln: »Ein Penny für deine Gedanken, Mase.«

Wieder trommelt es in meiner Brust, und ich höre dieses Geräusch. Das Einzige, was ich wahrnehmen kann, ist dieses seltsame Geräusch: Badum, badum, badum.


Ich schaffe es nicht, ihm zu antworten. Was soll ich auch darauf sagen? Dass ich mich um Sierra und Jess sorge, die letzten achtundvierzig Stunden mich in einen Zombie verwandelt und mehr denn je an meine Grenzen gebracht haben? Dass ich überfordert war? Es vielleicht immer noch bin? Dass ich mir über ihn Gedanken mache, ohne das zu verstehen? Dass ich will, dass er bleibt – obwohl ich ihn eben wegschicken wollte.

»Wie wäre das?«, fragt er mit aufmunternder Stimme und klatscht in die Hände. »Ich rufe jetzt Mitch an. Vielleicht wurde er schon vom Whitestone informiert, aber ich würde gern auf Nummer sicher gehen.«

Ich nicke. Mitch sollte Bescheid wissen.

»Und du könntest in der Zwischenzeit duschen oder ein heißes Bad nehmen.«

»Ich stinke, nicht wahr?«, platzt es aus mir heraus. Ach Mann, wieso mache ich das ständig? Einfach so losreden?

»Das wollte ich damit nicht sagen, aber ich kann gern noch mal an dir schnüffeln, um sicherzugehen.«

»Nein, schon gut«, murre ich, während ich die Arme vor der Brust verschränke und die Nase kräusele.

»Was ich sagen wollte, war: Du kannst dich dadurch entspannen und fühlst dich danach besser.« Wenn er es so erklärt, klingt es sinnvoll und irgendwie himmlisch.

»Ich … werde duschen. Ich bade in letzter Zeit nicht mehr so gern.«

»Gute Entscheidung, ich finde duschen auch besser«, meint Grant und schmunzelt, was mich wiederum überlegen lässt, ob ich mir die Doppeldeutigkeit der Bemerkung einbilde. Das ist eine berechtigte Hinterfragung, denn ich habe normalerweise keinerlei Antennen für so was.

»Willst du mitkommen?«, frage ich deshalb und merke eine Sekunde später, was ich da genau von mir gegeben habe. Sollte es eben keine Doppeldeutigkeit gegeben haben, so gibt es sie spätestens jetzt.

Grant reißt die Augen auf, seine Lippen teilen sich, und er sieht so schockiert aus, wie ich mich plötzlich fühle.

»Ich bin mir sicher, dass es keine richtige Antwort auf diese Frage gibt«, sagt er, während ich die Hand vor den Mund schlage und mich innerlich vor Scham winde. Wie konnte ich das nur fragen?

»Tut mir leid. So war das nicht gemeint. Manchmal rede ich zu schnell und zu viel, aber vor allem ungefiltert, und dann entstehen so seltsame Sätze und Situationen wie gerade eben, und alles wird schräg«, plappere ich abermals ohne Punkt und Komma und gerate außer Atem, doch als ich sehe, dass Grant sich das Lachen verkneifen muss, bin ich erleichtert und wütend zugleich und gebe ihm einen leichten Schubs gegen die Schulter. Dabei klinge ich wie ein knurrendes Frettchen, weil mir kein anständiger Fluch einfällt.

»Jetzt geh duschen. Ich rufe Mitch an und warte auf dich.«

»Okay. Ich hole mir noch etwas zum Anziehen.« Weil es mich ohne Grants Berührung tatsächlich leicht fröstelt, reibe ich mir über die Arme, gehe an ihm vorbei und bleibe direkt vor meiner Tür stehen.

»Es ist bestimmt nichts Schlimmes, richtig?« Mir ist klar, dass er genauso wenig weiß, was Sierra hat, wie ich und dass er mir weder Versprechungen geben noch eine Diagnose stellen kann, aber trotzdem muss ich es hören. Manchmal tut es gut, eine schöne Lüge zu hören, die wahr werden kann.

»Nein. Ihr wird es schnell wieder gut gehen.«

Ich bete, dass er recht hat, gehe in mein Zimmer und schließe die Tür. Lehne mich an sie, höre Schritte, die immer leiser werden, und murmle: »Danke.«

Keine halbe Stunde später bin ich frisch geduscht, eingecremt und umgezogen und fühle mich etwas besser. Das warme Wasser hat meinen Muskeln gutgetan und außerdem den Dreck der letzten Stunden endgültig von mir abgewaschen. Ich bin wacher – und gleichzeitig genauso müde wie vorher.

Das frische oversized Shirt, das ich mir angezogen habe, und meine lilafarbenen Lieblingsleggins passen perfekt zu meiner Brille mit derselben Gestellfarbe. Mir fehlt die Geduld, mein Haar ganz trocken zu föhnen, deshalb rubble ich es mit dem Handtuch durch und föhne es nur leicht an, weil ich das Gefühl von nassem Haar an der Kopfhaut nicht mag, wenn ich mir einen Dutt mache. Außerdem werde ich jedes Mal krank, wenn ich nicht wenigstens den Ansatz trockne. Abgesehen davon beruhigt mich diese Art von Routine. Besonders an diesem Morgen.

Seufzend werfe ich das Handtuch über die Heizung und tapse barfuß in den Flur. Ich höre den Fernseher, und als ich im Wohnzimmer ankomme, sitzt Grant auf der Couch und sieht sich eine True-Crime-Doku an.

»Oh, die kenne ich schon, die ist super«, sage ich, und Grant dreht sich fluchend zu mir um, weil er mich nicht hat kommen hören.

»Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Nichts erschreckt mich so schnell.« Er erwidert das so ernst und nüchtern, dass ich mir ein Lachen verkneifen muss. Vor allem, weil offensichtlich ist, dass das nicht stimmt.

Ich lasse mich neben ihm nieder und muss für einen Moment daran denken, wie ich bis vor ungefähr einer Stunde noch mit Sierra hier saß. Ob sie schon Ergebnisse haben? Irgendwer hätte uns sicher informiert, oder?

»Hast du Mitch erreicht?«

»Ja. Er hat aber nur Spanisch geredet, vermutlich hat er geflucht, und war kurz angebunden. Ich nehme an, er ist direkt ins Whitestone gefahren.«

»Und Sierra?«

»Nein, noch nichts. Aber sie werden sich schon melden. Jane hat sie begleitet, Mitch ist da, Ian behandelt sie mit Sicherheit. Es wird alles gut.«

Ich nicke und schaue mir die Folge an, die gerade läuft. Er sieht sich die Doku über den Serienmörder Ted Bundy an.

»Hast du dir das rausgesucht?«

»Es war in deiner Watchlist. Siehst du so was öfter?«

Ich zucke mit den Schultern. »True Crime entspannt mich.« Schockiert ruckt sein Kopf zu mir herum, und seine Augen weiten sich. »Das entspannt dich?«

»Ja, total. Ich finde nur fiktiven Horror gruselig. Alles, was nicht real sein kann, macht mir irgendwie Angst.«

Meine Worte entlocken ihm ein ungläubiges Schnauben. Er schüttelt den Kopf. »Liest du so was auch?«

»Manchmal. Ich lese gern Thriller und Krimis. Da mag ich das Fiktive und Geschichten nach wahrer Begebenheit. Bücher sind aber auch etwas anderes als Fernsehen. Liest du gern?«

»Wenn ich Zeit habe. Also selten.«

»Genre?«, frage ich interessiert und stütze meine Arme auf die Knie.

»Krimi, Medizinisches, manchmal auch Romane, Science-Fiction. Ich lese sehr gemischt, merke ich gerade.« Grant verengt die Augen zu Schlitzen. »Meine aktuelle Lektüre ist der zweite Band von Herr der Ringe
 . Ich lese dieses Buch seit Monaten.«

Weil ich das für einen Scherz halte, pruste ich los, aber Grant fixiert mich so ernst, dass ich sofort aufhöre.

»Kein Witz?«

»Nein. Es macht mich fertig. Ich bin dreimal während des Lesens eingeschlafen, und seit ich damit begonnen habe, habe ich keine Lust auf ein anderes Buch. Es ist zum Verzweifeln.«

»Brich es ab.«

»Aber … die Filme waren wirklich fantastisch, und ich wollte unbedingt herausfinden, wie gut die Bücher sind. Sie sind ein Geniestreich, aber wer will schon zweihundert Seiten lang lesen, wie Gollum mit zwei Hobbits einen Berg besteigt? Ich bitte dich.«

»Brich es ab!«, wiederhole ich. »Du kannst es irgendwann später noch mal versuchen.«

»Ja. Vielleicht«, murrt er. »Was liest du?«

»Ein Buch von John Grisham. Ich lese jedes Jahr was von ihm, auch wenn ich die Bücher bereits auswendig kenne. Ich liebe seine Geschichten. Außerdem parallel einen Thriller einer deutschen Autorin, der erst übersetzt und veröffentlicht wurde: Sorry, ich hab es nur für dich getan.
 «

»Klingt gut.«

»Oh, das ist es«, erwidere ich lächelnd – und Grant lächelt zurück.

»Ich bin froh, dass es dir besser geht.«

»Ich auch«, wispere ich und schlucke schwer. Obwohl es so leicht ist, mit Grant zu reden und in seiner Nähe zu sein, kennen wir uns kaum. Dennoch sitzen wir zusammen auf der WG-Couch, schauen eine Doku, reden über Bücher – morgens gegen sechs Uhr –, während sich unsere Beine fast berühren und die meisten unserer Freunde und Freundinnen im Krankenhaus sind. Entweder, um zu arbeiten, oder weil sie verletzt sind. Das alles ist so verflucht schräg, und das schlechte Gewissen klopft an, weil Grant mich ablenkt, weil es mir gerade wirklich gut geht. Weil ich nicht alleine bin.

Es ist schön, gemütlich, und ich entspanne mich, obwohl ich stattdessen an Jess und Sierra denken sollte. Ein leiser Seufzer entfährt mir.

»Es geht ihr gut.« Er legt seine Hand kurz auf meine und stoppt damit meine Gedankenflut.

»Was?«

»Sierra. Dem Holzkopf. Der vorlauten, sturen, besserwisserischen Frau, die hier mit dir wohnt. Es wird alles gut, auch wenn sie sich noch nicht gemeldet haben.«

»Woher wusstest du, woran ich denke?«

»Du hast geseufzt, und dein ganzer Ausdruck hat sich verändert. Es war nicht schwer zu erraten.«

»Hmpf. Ich dachte, ich hätte ein Pokerface.«

Jetzt muss Grant so schallend lachen, dass er sich verschluckt und rot anläuft. Ich will ihm auf den Rücken klopfen, aber er fängt sich wieder.

»Schon okay, schon okay! Götter ersticken nicht.«

Das klingt so skurril, dass ich mitlache. Und ich muss mir eingestehen: Es wird wohl eine Weile dauern, bis ich Grant durchschaut habe. Aus irgendeinem Grund macht er mich neugierig. Da gibt es so viele Facetten an ihm, so viele Momente, in denen er mich überrascht.

Die letzten Stunden haben mir gezeigt, dass er ein Mensch ist, den ich wirklich gern um mich habe. Nicht nur auf der Arbeit. »Willst du das weiterschauen? Oder nach Hause gehen und dich ausruhen?«, frage ich nach einem Moment der Stille, weil ich möchte, dass er bleibt. Weil ich möchte, dass er sich nicht verpflichtet fühlt, mir Gesellschaft zu leisten. So biete ich ihm die Möglichkeit etwas zu sagen, ohne dass es unangenehm wird.

»Wenn es in Ordnung ist, bleibe ich noch – für ein, zwei Folgen.«

»Du willst wissen, was man noch alles herausgefunden hat, richtig?«

»Auf jeden Fall!« Er setzt sich bequemer hin, kuschelt sich in die Kissen und macht es sich so richtig gemütlich. Unsere Schultern berühren sich leicht, und ich muss mich dazu zwingen, den Fernseher anzusehen, statt ihn.

Ja, es ist schön, nicht allein zu sein, wenn man es nicht sein möchte.






 15. Kapitel


Grant


Es ist hell, die ersten Sonnenstrahlen treffen mein Gesicht, mein Arm ist eingeschlafen, und ein wirklich nerviger Ton dröhnt in meinen Ohren. Mein Handywecker klingelt, und ich vergesse jedes Mal, wie sehr ich diesen Ton hasse.

»Oh Gott«, stöhne ich genervt.

»Mach, dass es aufhört«, brummt Maisie neben mir und drückt sich im Halbschlaf eine Hand aufs Ohr.

»Ich krieg das Scheißding nicht aus der Hose! Es klemmt.«

»Zieh fester«, murmelt sie, als würde sie damit das Problem lösen können. Fluchend fummle ich an mir herum. Ich glaube, mein Hintern ist eingeschlafen.

»Seit wann ist das so groß und unhandlich?«

»Woher soll ich das wissen? Ich will nur, dass du es endlich aus der Hose holst!«, sagt sie eindringlich, weil der Ton immer aggressiver wird.

»Mach mal Platz, dann komm ich leichter dran.«

»Bitte hol es raus, ich ertrag das nicht mehr.«

In dieser Sekunde halte ich inne, blinzle mehrmals und betrachte Maisie, die in den frühen Morgenstunden neben mir eingeschlafen ist und jetzt halb auf meiner Brust liegt. Sie kuschelt sich an mich. Die Couch ist gerade groß genug, damit wir nebeneinander passen, ohne runterzufallen.

Ich gehe das Gespräch von eben noch mal im Kopf durch und muss lachen. Maisies Kopf wird von meinem Lachanfall durchgeschüttelt, und sie meckert leise.

»Grant! Was zur Hölle machst du da?«

»Ich … versuche … es. Wirklich!« Aber es ist so witzig. »Ich zieh mein Ding gleich aus der Hose, versprochen.«

Maisie hebt den Kopf mit ihrem verstrubbelten Haar und funkelt mich missmutig an. Dabei drückt sie sich mit ihrer Hand an meinem Bauch ab, der immer noch bebt.

Es dauert nicht lange, bis auch sie versteht, warum ich mich nicht mehr einkriege. Sie denkt nach, ihr Gesichtsausdruck verändert sich, und auf einmal reißt sie ihre Augen auf. Schneller, als ich es für möglich gehalten hätte, färben sich ihre Wangen rot. Sie setzt sich ruckartig auf und nestelt an ihrem Shirt herum.

»Entschuldige«, sage ich, muss aber immer noch lachen. Jetzt kann ich mich besser bewegen und endlich mein Handy aus der Hosentasche befreien, um es ruhig zu stellen.

»Mir tut es auch leid.« Sie wirkt fast schüchtern. Also setze ich mich ebenfalls aufrecht hin und mustere sie.

»Was genau?« Ich könnte sagen, dass es keine große Sache ist, dass wir beide auf der Couch eingeschlafen sind und sie sich an mich gekuschelt hat, nachdem wir diese absolut verstörende True-Crime-Doku angeschaut haben. Doch dann würde ich es mir nehmen, Maisie dabei zu beobachten, wie sie versucht, es zu erklären, und das wäre schade.

»Alles?«, fragt sie zögerlich, und ich hebe eine Augenbraue.


Komm schon, Bambina. Das wars?


»Dass du dir mit mir diese Doku ansehen musstest?« Ich warte weiter. »Dass … du hier auf der Couch schlafen musstest. War sicher unbequem.« Sie holt tief Luft. »Nun ja … mit mir.« Sie kneift die Augen zusammen. »Dass ich halb auf dir gelegen habe«, sagt sie so schnell, dass ich es kaum verstehen kann.

Ich grinse.

»Das ist keine große Sache. Aber deine Entschuldigung war großartig!«

»Blödmann«, murrt sie, immer noch mit hochrotem Kopf, bevor sie sich suchend umdreht. Hebt die Decke, die Kissen, kneift die Augen zusammen.

»Hast du meine Brille irgendwo gesehen?«

»Nein. Aber ich helfe dir beim Suchen.« Obwohl sie ohne genauso schön ist. Nur eben nicht Maisie. Eine Brille gehört einfach zu ihr.

Nach wenigen Minuten finde ich diese auf dem Boden, und zwar unter der Couch. Sie muss runtergefallen sein.

»Hier.«

»Oh, super. Danke.« Maisie reibt sich kurz über das Gesicht, bevor sie die Brille aufsetzt, und erwidert danach lächelnd meinen Blick. »Wie spät ist es eigentlich?«

Ich schaue noch mal auf mein Handy, dieses Mal richtig. »Zwölf, meine Schicht beginnt in einer Stunde. Ich stell mir immer eine Stunde vorher den Wecker, damit ich pünktlich loskomme und … Shit.«

»Was ist los?«

Ich starre auf das Display und erkenne die Anrufe in Abwesenheit. »Das Whitestone hat angerufen! Mehrmals!«

»Was?«, ruft Maisie ungläubig und fällt beinahe von der Couch in dem Versuch, sich ihr Smartphone vom Tisch zu angeln. »Mein Akku ist leer. Das gibt es doch nicht«, zischt sie und schüttelt in ihrer Verzweiflung das Telefon. »Wie konnten wir auch so lange schlafen? Wir sind doch keine Mumien!«

Amüsiert ziehe ich eine Augenbraue hoch. »Also ich fühl mich manchmal schon so.«

»Jetzt ist keine Zeit für so was, Grant!« Ihr Ton ist ernst und ein wenig schrill zugleich. Das ist eine Kunst.

»Wenn du das sagst, Bambina.« Ich zwinkere ihr zu, und sie antwortet etwas, mit dem ich absolut nicht gerechnet habe.

»Hast du jetzt auch eine Wimper im Auge? Weil, ich sag es dir ganz ehrlich, ich hol dir die nicht raus.«

»Du würdest mir keine Wimper aus dem Auge holen?«, frage ich schockiert, während ich auf die Kurzwahltaste für die Thoraxstation im Whitestone drücke. »Ich dachte, wir seien Freunde!«

»Alles hat Grenzen, Grant. Es tut mir leid. Augen anzufassen überschreitet sie eindeutig.«

»Du bist Chirurgin. Du wühlst in menschlichen Körpern rum«, murre ich, während ich weiter dem Klingelton lausche, weil niemand ans Telefon geht.

Das gibt es doch nicht. Also wähle ich neu, dieses Mal die Nummer der Herzchirurgie.

»Wollte ich in Augen rumwühlen, wäre ich Augenärztin geworden«, sagt Maisie derweil, und ich schnaube leise.

»Ich glaub das nicht … Hallo? Hier ist Grant, Bella. Kannst du mich mit der Thorax verbinden, oder weißt du was über Sierra? Die gehen da nämlich nicht ans Telefon.«

Maisie rutscht näher zu mir, beugt sich vor, um auch etwas verstehen zu können, und ich mache den Lautsprecher an, damit sie mithören kann.

»Maisie hört mit«, informiere ich Bella.

»Hey, Bella«, sagt sie.

»Hallo, Liebes. Es ist gut, dass ihr anruft.« Maisie beißt sich auf die Lippe und kämpft mit Sicherheit wieder mit ihren Schuldgefühlen, also zwinge ich unsere Kollegin dazu, auf den Punkt zu kommen.

»Ist sie auf der Thorax? Wie geht es ihr?«

»Ja, ist sie. Ian hat sie behandelt. Sie hat eine Lungenprellung.«

»Shit.«

»Nach dem Röntgen stand der Verdacht auf einen Lungenriss im Raum, deshalb hat er eine CT gemacht, aber zum Glück wurde er nicht bestätigt. Sie bekommt Schmerzmittel, und ihr wurde eine Sauerstofftherapie verordnet. Der Sauerstoffgehalt in ihrem Blut ist gering, und das Atmen fällt ihr schwer, daher muss sie in regelmäßigen Abständen die Sauerstoffmaske tragen.«

»Also ist es schlimm«, flüstert Maisie, und Bella seufzt mitfühlend.

»So etwas braucht Zeit, Liebes. Die Lunge muss von selbst heilen. Bei Sierra wird sie das. Sie hat keinen Riss, keine inneren Blutungen, die Rippen sind intakt.«

»Es wird ein paar Wochen dauern, nicht wahr?«, frage ich und behalte Maisie im Blick, die das Ganze kaum glauben kann.

»Sie bleibt ungefähr eine Woche auf Station. Und sie ist vorerst bis Ende des Jahres krankgeschrieben. Sollte sich ihr Zustand schneller als erwartet verbessern, wird neu entschieden. Aber meiner Erfahrung nach wäre es wahrscheinlicher, dass sie noch ein, zwei Wochen dranhängen muss und nicht vor Mitte Januar wieder richtig arbeiten kann. Was es davon wird, wird uns die Zeit zeigen.«

»Was ist mit der Abschlussprüfung?«, fragt Maisie panisch.

»Das wird sie schaffen«, sage ich. »Sie hat jetzt definitiv genug Zeit zum Lernen und kann sie mit euch zusammen im Frühjahr ablegen.«

»Macht euch keine Sorgen, ihr geht es so weit gut. Das war das letzte Update von Ian, als er vor einer Stunde hier war. Ich muss jetzt weitermachen.«

»Alles klar, bis bald, Bella.«

»Tschüss, und danke!«, ruft Maisie, dann lege ich auf.

»Lungenprellung«, wiederholt sie ungläubig und lässt sich gegen die Lehne der Couch fallen.

»Es hätte schlimmer kommen können«, gebe ich zu bedenken.

»Das stimmt. Es kann immer schlimmer kommen. Aber … für Sierra ist
 das richtig schlimm. Sie darf nicht arbeiten. Dieser Job ist ihr Leben! Sie wird hier in der WG sitzen und jeden Tag in Gedanken die Welt anzünden, weil sie sich zu Tode langweilt. Vermutlich schleicht sie sich irgendwann ins Whitestone und arbeitet, ohne dass es jemand weiß, weil sie sonst durchdreht. Oder sie doktert nachts an mir oder Jane rum. Dieser Gedanke ist so gruselig, weil er nicht besonders abwegig ist.«

»Komm, das ist etwas übertrieben …«

Maisie hebt eine Augenbraue, sieht mich abwartend an, und ich muss zu meinem Bedauern meine Aussage revidieren.

»Okay, du hast recht, es wird der Horror.«

»Aber du hast ebenfalls recht. Es dauert zwar länger, bis sie wieder fit ist, aber es ist besser als ein Lungenriss, Lungenkollaps oder andere zusätzliche Verletzungen. Dafür müssen wir dankbar sein.«

»Ja, das ist es. Und wie geht es dir? Besser?«

»Mir?« Überrascht zeigt sie auf sich selbst. »Gut. Ich habe mein Asthmaspray und keine Verletzungen, außer ein paar Hämatome und einen fetten Muskelkater.«

»Ich nehme das jetzt so hin, auch wenn dir klar ist, dass ich damit etwas anderes meinte.« Ich schiebe die Decke zur Seite, reibe mir über mein müdes Gesicht und stehe auf. »Ich muss jetzt leider los, sonst komme ich zu spät zur Arbeit. Und ich muss vorher dringend heim. Holly wartet auf mich und ist bestimmt stinkwütend.«

»Oh. Okay.« Maisie erhebt sich auch und steht stumm neben mir, während ich mir meine Jacke von der Lehne, die Schuhe und den Helm, die ich neben die Couch gestellt habe, schnappe und Richtung Wohnungstür gehe.

Maisie überholt mich und öffnet sie mir, weicht dabei aber meinem Blick aus.

»Danke für alles«, murmelt sie, und ich schüttle amüsiert den Kopf. Sie ist bezaubernd.

Ich würde sie gerne umarmen, nur wirkt es nicht so, als wäre das gerade das Richtige für sie. Daher beteure ich nur: »Ich wäre nicht hiergeblieben, hätte ich es nicht gewollt.«

»Trotzdem danke.«

»Bis dann, Maisie. Ich besuche Sierra nachher, vielleicht sehen wir uns.«






 16. Kapitel


Grant


»Sollen wir uns um Ihr Motorrad kümmern, Mr Masterson?«

»Nein, danke, Marcus. Ich muss gleich wieder los!«, rufe ich vollkommen außer Atem, während ich an dem Portier Mitte vierzig vorbeihechte, der stets vor dem Eingang des St. Yverson
 steht und die Gäste in Empfang nimmt. Eigentlich gehört Marcus schon zur Familie, ich kenne ihn seit mindestens zehn Jahren.

Mit dem Helm unter dem Arm renne ich durch das Foyer eines der angesehensten Luxus-Hotels in Arizona, was mir hier und da herablassende Blicke von ein paar Gästen einbringt. Doch das ist mir vollkommen egal.

Ich hechte zu meinem Fahrstuhl, drücke auf den Knopf mit der Aufschrift Penthouse
 und versuche, durchzuatmen, während ich in den fünfunddreißigsten Stock fahre.

Mein Handy vibriert plötzlich, und in der Hoffnung, Maisie könnte geschrieben haben, ziehe ich es hervor. Doch es war nur Kaycee in unserer Geschwistergruppe.

Denk an die Weihnachtsfeier, Grant. Du brauchst einen Smoking und eine Begleitung. Nicht zu erscheinen, ist keine Option. Ich beschütze dich auch vor Mom und Dad.

Von wegen, sie würde mich beschützen. Der Gedanke ist nobel, und man muss ihr zugutehalten, dass sie es bei jeder Veranstaltung meiner Eltern versucht, aber am Ende bin ich es, der sich vor sie stellt.

Leicht mürrisch stecke ich das Handy wieder ein. Diese Weihnachts-Charity-Veranstaltung findet jedes Jahr statt, und ich hasse sie. Ich meine, okay, es kommen Unsummen zusammen, die an verschiedene wohltätige Projekte gespendet werden, aber das ist mit Abstand das einzig Positive an dem Ganzen. Und mir ist klar, dass danach niemand fragt, weil Geld Geld ist, doch sind wir mal ehrlich, selbst diese Spenden sind pure Heuchelei. Die Reichen gehen dahin, damit sie gesehen werden und Kontakte pflegen können. Spenden etwas, damit man über sie spricht, und können den ganzen Abend auf Kosten der Sponsoren und Gastgeber das beste Essen der Stadt genießen und sich betrinken. Oft müssen sie nicht mal was für ihre abendliche Garderobe bezahlen, weil die von angesehenen Designerinnen und Designern gestellt wird. Denn jedes Event meiner Eltern ist etwas, worüber später in den wichtigen
 Kreisen berichtet und gesprochen wird, und das man auf keinen Fall verpassen sollte, wenn man zur Elite gehört – oder gehören will.

Ich spende lieber ohne viel Tamtam und habe davor, währenddessen und danach meine Ruhe, muss nicht die ständigen Sticheleien ertragen und mich nicht mit Menschen unterhalten, deren wichtigste Frage ist: Lachs oder Kaviar?


Die Sache ist nur leider, dass, wenn ich dieses Mal nicht hingehe, Kaycee all die Seitenhiebe meines Vaters und die Aufmerksamkeit meiner Mutter auf sich ziehen wird, weil die Arme es gewagt hat, bloß eine Staatsanwältin zu werden, anstatt in Daddys elitärer Kanzlei eine wohlhabende Anwältin mit Doppelmoral zu mimen. So ist es jedes Mal. Doch wenn ich da bin, lassen sie sie meist in Ruhe, denn ich bin in ihren Augen das etwas größere Problem der Familie. Heißt, eigentlich beschütze ich jedes Mal meine Schwester, bevor sie mich danach beschützen kann.


Ping.


Die Türen springen auf, und ich stehe direkt im Foyer. Das Penthouse erstreckt sich mit sechs Zimmern über die gesamte Etage und ist seit Jahren meine Wohnung. Es ist also nicht buchbar – weil ich es dauerbelege.

»Arschloch, Arschloch!«, höre ich Holly bereits schimpfen und verdrehe die Augen. Sie ist immer so dramatisch.

»Ist ja schon gut. Du musst mich nicht jedes Mal beleidigen, wenn ich nach Hause komme. Sonst schmeiß ich dich irgendwann raus.« Ich zeige wütend auf sie, während ich meine Jacke auf die große Couch werfe und ins Badezimmer hechte. Ich mache eine Katzenwäsche, putze die Zähne und versuche, mein seltsames Haar irgendwie zu richten, ehe ich ins Ankleidezimmer eile, um mir frische Klamotten anzuziehen.

Zurück im Wohnzimmer höre ich Hollys lautes Lachen. Sie nimmt mich nicht ernst. War ja klar.

»Es tut mir leid, dass ich nicht hier war, aber ich hatte was zu erledigen, okay?«

Sie lacht weiter, und ich stöhne auf.

»Ich werde von einem Graupapagei verhöhnt. Ich kann nicht glauben, dass ich dich überhaupt gerettet habe.«

»Idiot«, krächzt sie nun, und ich funkle sie wütend an.

Ihr Käfig gleicht einer Einzimmerwohnung, sie kann dort ohne Probleme ein paar Runden drehen und hat genug Platz, und immer, wenn ich daheim bin, darf sie sich hier frei bewegen. Sie nimmt es mir aber jedes Mal übel, wenn ich sie zu lange nicht rausholen kann.

»Es tut mir wirklich leid.« Ich suche ihr in der Küche etwas Leckeres zu essen und gebe es ihr. Ein bisschen Obst und einen Maiskolben, denn sie liebt Mais. Außerdem fülle ich ihr Körnerfutter auf. Oft beschwichtigt sie das ein wenig. »Nach meiner Schicht darfst du sofort raus, aber jetzt muss ich los.« Sanft streiche ich über ihr Federkleid und bin froh, dass sie es zulässt.

Das war nicht immer so. Holly ist zehn Jahre alt und seit ungefähr drei Jahren bei mir. Ich wollte nie einen Papagei, aber ich musste mal für meine Schwester etwas im Tierladen besorgen – und da war sie. Abgemagert, traurig, mit zerrupften Federn und in einem so kleinen Käfig, dass sie nicht einmal ihre Flügel ausbreiten konnte. Leidvoll hatte sie mich angeblickt. Ich konnte nicht anders, ich habe sie mitgenommen, und seitdem werde ich von ihr beschimpft. Das ist der Dank für meine Hilfe.

Eilig stopfe ich mir ein Stück Kuchen von gestern Morgen in den Mund, dann fahre ich wieder nach unten und renne zurück durchs Foyer, hinaus aus dem Hotel.

»Auf Wiedersehen, Mr Masterson.«

»Es wäre so schön, wenn du mich endlich Grant nennen würdest«, sage ich zu Marcus, während ich auf meine Maschine steige und ihm damit die Andeutung eines Lächelns entlocken kann. Wir wissen beide, dass das nie passieren wird. Das entspricht nicht seinem Selbstverständnis dieses Jobs, nicht der gebotenen Etikette.

Ich wende mich ab, setze den Helm auf und fahre los. Normalerweise könnte ich die Strecke in ungefähr zehn Minuten zu Fuß laufen, fünfzehn wenn ich an dem leckeren Café an der Ecke halte, um mir irgendwas Koffeinhaltiges zu besorgen, aber das muss ich nicht mehr, seit Laura da ist. Stattdessen nehme ich seit wenigen Wochen die Maschine und drehe vor, aber auch nach der Arbeit noch ein paar Runden durch Phoenix. Es macht Spaß, lässt meinen Kopf frei werden und entspannt mich.

Nur heute ist das eher nicht möglich. Der Verkehr ist die Hölle und die Zeit knapp, weil ich bei Maisie eingeschlafen bin. Maisie
  … der Gedanke an sie lässt mein Herz schneller schlagen. In der letzten Zeit habe ich mir so oft Gedanken darüber gemacht, wie ich mit ihr richtig ins Gespräch kommen und sie kennenlernen oder sogar um ein Date bitten kann, und habe es einfach nicht geschafft. Ich wollte den richtigen Moment abwarten oder hatte auch ziemlich viel Schiss, es zu versauen. Dann kam dieser Sandsturm, der alles durcheinandergewirbelt hat. Und obwohl er schlimme Folgen nach sich gezogen hat, bin ich ihm doch ein wenig dankbar, denn ohne ihn hätte ich vielleicht immer noch keinen Schritt in die richtige Richtung unternommen. Jetzt bin ich gleich mehrere Schritte nach vorne gestolpert, mitten hinein, und es fühlt sich verdammt gut an.

Als ich beim Whitestone ankomme, mein Motorrad parke und durch den Haupteingang gehe, fühle ich mich trotz wenig Schlaf absolut beflügelt und bereit für den Tag.

Ich gehe hoch in die Herzchirurgie, auf Station, mache mich bereit für den Dienst und begegne am Empfang Laura, die mit mir Schichtbeginn hat und sich noch umziehen muss.

»Hey, Bambina! Du bist spät dran.«

Sie hält nur kurz an und verzieht das Gesicht. »Ich war noch bei Jess.«

»Wie geht es ihr?«

»Besser, denke ich. Sie redet mit mir, aber … sie ist …« Laura atmet schwer aus und beißt sich auf die Unterlippe. »Es macht mir Angst. Ich kenne Jess so nicht. Das letzte Mal, als sie so in sich gekehrt und so traurig war, war, als unsere Eltern gestorben sind.«

»Gib ihr Zeit. Ich erzähle dir nichts Neues, wenn ich dir sage, dass Traumata nicht von heute auf morgen verschwinden.«

Sie brabbelt etwas vor sich hin, trinkt einen Schluck aus ihrem mitgebrachten Kaffeebecher.

»Ein Becher«, murmle ich, und Laura hält schockiert inne.

Sie sieht mich mit großen Augen an.

»Das ist das erste Mal, dass du meinen Kaffee vergessen hast. Kommt jetzt der Teil, in dem du mir sagst, dass du dich scheiden lassen willst?«

Natürlich nimmt sie mich nicht ernst. »Wir sind nicht verheiratet, Grant.«

»Wir hatten eine innige Arbeitsehe, Dr. Collins.« Theatralisch fasse ich mir an die Brust.

»Hatten? Willst du dich
 etwa scheiden lassen?«, ruft sie und beugt sich ungläubig zu mir.

»Erzähl keinen Quatsch, wir sind nicht verheiratet«, erkläre ich und wiederhole ihre Worte von eben.

»Grant«, zischt sie genervt, und ich genieße das viel zu sehr.

»Ist schon gut. Ich ertränke mich einfach in dem Ölgemisch, das bei uns aus der Kanne kommt.«

»Es tut mir wirklich leid.«

Jetzt werde ich ernst, weil ich merke, wie geknickt Laura ist. »Lass das, ich ziehe dich nur auf. Ich hab mich eben an deinen gottlos guten Kaffee gewöhnt. Aber du bist nicht für mich verantwortlich, okay? Also muss dir nichts leidtun.«

»Aber wenn ich dir die Tage wieder welchen mitbringe, ist das in Ordnung?«

Ich lege die Hände zusammen, als würde ich beten. »Ich flehe dich an!«

»Hör auf damit«, höre ich Nashs Stimme plötzlich neben mir. Er hat sich eine Akte geholt und stellt sich zu Laura. »Ich bin der Einzige, der sie um etwas anflehen darf.«

Sie lacht, er grinst, und ich verziehe das Gesicht.

»Alles klar, das ist zu viel für mich, ich fange jetzt an zu arbeiten.«

»Das will ich hoffen, denn ich möchte nach Hause«, meckert Bella, die gleich mit mir die Übergabe macht.

»Und ich muss mich umziehen«, sagt Laura und verabschiedet sich. Ich versuche zu ignorieren, dass Nash ihr wie ein liebestrunkener Troll folgt.

»Hier.« Bella kommt zu mir und drückt mir einen Stapel Akten in die Hand. »Die sind neu hinzugekommen. Mr Mood …«

Ich fange an zu lachen. »Was ist das denn für ein Name?«

»Sei nicht albern«, meint Bella, muss sich aber selbst das Lachen verkneifen.

»Er hat gerade eine OP, du kannst ihn später aus dem Aufwachraum rüberschieben, Zimmer 331. Er hat einen neuen Herzschrittmacher bekommen. Außerdem Mrs Peters, kommt frisch von der Intensiv und ist schon auf ihrem Zimmer, hatte gestern früh eine Bypass-OP, die ohne Komplikationen verlaufen ist. Wahrscheinlich ruht sie sich noch aus. Und … Mrs Hayes.«

»Schon wieder?«, frage ich und öffne ihre Akte.

»Sie hatte erneut Atembeschwerden und Schmerzen in der Brust. Da sie gut versichert ist und darauf besteht, haben wir auch diesmal das volle Programm laufen, aber bisher konnten wir nichts finden, das ihre Schmerzen erklärt.«

»So wie die anderen neunmal in diesem Jahr, in denen sie eingeliefert wurde. Ich weiß nicht, ob ich mir weiter wünschen soll, dass diese hartnäckige alte Dame gesund ist und simuliert oder dass sie ernsthaft krank ist und wir die Ursache endlich finden, um sie von den Schmerzen zu erlösen.« Ich atme tief durch. »Wen noch?«

»Mr Saunders. Er bekommt morgen früh einen Stent gesetzt. Ansonsten wurden ein paar Patientinnen und Patienten entlassen oder verlegt.« Niemand macht den Papierkram hier so gewissenhaft und ordentlich wie unsere Bella.

»Ich danke dir! Du bist die Seele unserer Station.«

Geschmeichelt winkt sie ab. »Hör auf, mir Honig um den Mund zu schmieren, das funktioniert nicht.« Oh, und wie das funktioniert, das wissen wir beide. Aber es ist auch nicht gelogen. Bella bringt System in das Chaos – häufig in mein eigenes.

»Ich mache jetzt meinen Durchgang. Sofie hat heute mit mir Dienst, oder?«

»Ja, sie hilft dir bestimmt gleich, sie musste nur noch mal kurz einen Befund in die Thorax bringen. Für eine Patientin mit schwerem Thoraxtrauma, bei der eine Verletzung des Herzens ausgeschlossen werden konnte.«

»Alles klar. Danke!«

»Übrigens kam heute früh eine Info rein, die dich mit Sicherheit freuen wird.«

»Wir bekommen einen Kaffeevollautomaten und einen hauseigenen Barista?« Ganz ehrlich, ich hätte längst eine Maschine kaufen können. Wieder. Denn die letzte vor fünf Jahren haben sie nach wenigen Monaten zerstört, weil sie ohne Pause lief und sie wie Tiere darüber hergefallen sind. Sie sah immer grauenvoll dreckig aus, weil niemand Zeit hatte, sie zu reinigen.

»Nein. Wir bekommen endlich zwei neue Pflegekräfte.«

»Was?« Beinahe wären mir die Akten aus den Händen gerutscht.

»Ja. Nur für unsere Station.« Ihre Augen glühen nahezu voller Vorfreude.

Ich gebe einen anerkennenden Pfiff von mir. Hätte nicht gedacht, dass das dieses Jahr noch etwas werden würde.

»Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

»Ich auch nicht. Das Ganze glaube ich erst, wenn sie hier anfangen«, sagt Bella amüsiert, und ich nicke.

»Geht mir auch so.« Vielsagend hebe ich die Augenbrauen. Unterstützung wird uns seit Ewigkeiten versprochen. Dr. Gardner tut, was er kann, deshalb mache ich ihm keinen direkten Vorwurf. Gute Pflegekräfte wachsen nicht auf Bäumen, das ist also ein grundsätzliches Problem, aber es ändert eben nichts daran, dass wir alle am Limit arbeiten. Oder es schon überschritten haben.

»Ich hol mir einen Kaffee, willst du auch einen?«, frage ich Bella und gehe nach hinten in unser Kabuff zur Kaffeemaschine, in der Edith regelmäßig dieses Gebräu herstellt oder abliefert.

»Nein, ich hatte schon eine halbe Tasse, ich will meinen Magen noch eine Weile behalten.«

Gutes Argument. Trotzdem gieße ich mir eine große Tasse ein und bemerke freudig, dass er wenigstens warm ist. Nachdem ich einen Schluck genommen habe, würge ich, weil er noch ekliger schmeckt als sonst. Edith muss heute verdammt gute Laune haben, wenn sie so einen Kaffee kochen und ohne Gewissensbisse servieren kann. Vielleicht weil Freitag ist und das Wochenende vor der Tür steht …

»Ich spüre meinen Mund nicht mehr!«, jammere ich, und von vorne ertönt Bellas schadenfrohes Lachen.






 17. Kapitel


Maisie


Es ist Abend, Grant ist längst nicht mehr hier, und ohne ihn fällt mir mehr und mehr die Decke auf den Kopf. Ich habe bereits die ganze Wohnung gesaugt und geputzt, inklusive Badezimmer. Dabei habe ich getanzt und gesungen, um mich abzulenken, und weil ich mich bisher nach so einer Session immer besser gefühlt habe. Heute war es auch so, aber eben doch anders. Weil ich ruhelos bin und ein wenig betrübt. Trotzdem fühle ich mich jetzt eher dazu in der Lage, ins Whitestone zu fahren, um Sierra und Jess zu besuchen und mich meinen Emotionen zu stellen.

Es war nicht nur der Gedanke an die beiden oder all die Dinge, die passiert sind, sondern auch … Grant. Ich gehe es im Kopf immer wieder durch und kann einfach nicht aufhören, mich zu fragen: Wer in Gottes Namen ist Holly?


Und am allermeisten nervt es mich, dass mich das überhaupt interessiert. Es passieren gerade so viele Dinge, die schlimmer sind und wichtiger, und meine Gedanken beschäftigen sich mit so was. Ich bin kurz davor, wieder mit dem Singen anzufangen, damit mein Hirn damit aufhört!

Genervt wische ich mir mit meinem Handrücken etwas Schweiß von der Stirn, bevor ich alle Überbleibsel der Saubermachaktion beseitige und einen großen Schluck Wasser trinke. Der Muskelkater bringt mich noch um, dabei habe ich nicht einmal Sport gemacht – und er erinnert mich daran, warum ich das sonst auch eher nicht tue. Die Kratzer auf meinem Arm verheilen, mein Asthma ist besser geworden. Alles wäre gut, wäre Sierra nicht so stur.

Erschöpft schlurfe ich in mein Zimmer und obwohl mich jede Bewegung schmerzt, überziehe ich mein Bett und räume die Bücher auf dem Schreibtisch in mein chaotisches Bücherregal.

Dieses Zimmer ist ganz anders als das daheim bei meinen Eltern. Es ist etwas größer und quadratischer geschnitten, nicht so schmal. Außerdem sind die Wände hier nicht so hellhörig, und wir haben eine Klimaanlage. Mein großes Bett passt perfekt in die linke Ecke, darüber habe ich ein Regal angebracht für ein paar Fotos in Bilderrahmen. Daneben steht ein kleiner Tisch, auf dem mein Wecker und meine aktuelle Lektüre liegen. Ein Kleiderschrank mit zwei großen Schiebetüren passt rein, und ich habe endlich Platz für einen kleinen Schreibtisch, zum Lernen und für anderen Papierkram und sogar für einen runden, flauschigen Teppich, den ich neu gekauft habe. Außerdem habe ich einzelne Haken über dem Schreibtisch an der Wand befestigt, direkt neben dem Fenster, um meine verschiedenen Brillen aufzuhängen.

Ich liebe es hier. Ich kann länger schlafen, weil es quasi nur ein Katzensprung zur Arbeit ist. Vorher musste ich mit dem Auto – je nach Verkehr und Uhrzeit – fast eine Stunde fahren. Trotzdem habe ich oft ein schlechtes Gewissen. Wegen meiner Mom. Ich habe so lange daheim gelebt, weil ich nicht wollte, dass sie einsam ist, während Dad arbeiten muss und nicht nach Hause kann, und obwohl sie sagt, sie würde klarkommen, mache ich mir Sorgen. Große. Manchmal ist er nur wenige Tage weg, oft aber ein paar Wochen. Das bringt der Job als Trucker eben mit sich.

Das Klimpern von Schlüsseln und das Geräusch unserer Wohnungstür, die ins Schloss fällt, reißen mich aus meinen Gedanken, also stecke ich den Kopf in den Flur und bemerke Jane, die gerade reingekommen ist.

»Hey!«, begrüße ich sie betont fröhlich, und sie versucht sich an einem Lächeln. Jane ist stets ruhig, aber auch aufmerksam und freundlich. Sie lacht oder lächelt selten, und ich weiß nach all den Monaten noch immer nicht, ob es ihre Art ist, oder ob es mal anders war. Ob es mal Tage gab, an denen sie gerne gelacht hat. Doch aus irgendeinem Grund kann ich es nicht ansprechen. Es fühlt sich an, als würde ich damit eine unsichtbare Grenze überschreiten. Deshalb lasse ich es – und weil ich Jane mag, wie sie ist. Eine Antwort auf meine Frage würde daran nichts ändern. Falls Jane möchte, dass ich etwas weiß, wird sie es mir irgendwann erzählen.

»Hey«, sagt sie wie ein müdes Echo.

»Wie war die Schicht?«

»Intensiv. Ich hatte Schicht auf der Thorax. Bei Sierra ist alles unverändert.« Bedeutet, sie war bei ihr. Das beruhigt mich.

Sie streift ihre Schuhe ab, stellt sie in die Ecke und verschwindet kurz gegenüber in ihrem Zimmer, um ihre Tasche abzustellen. »Haben wir zufällig etwas zu essen da?«, fragt sie und geht anschließend in Richtung Küche. Ich folge ihr.

»Noch etwas Chili von Mitch, glaube ich. Und jede Menge Obst.«

»Dann mache ich mir einen Obstsalat. Ich brauche etwas Frisches.« Sie kramt alles zusammen, was sie finden kann, holt ein Brettchen und ein Messer hervor, danach eine Schüssel und fängt an, das Obst zu putzen und klein zu schneiden. »Möchtest du auch etwas?«, fragt sie, und ich verneine. Ich habe keinen großen Hunger.

»Es tut mir leid, dass ich nicht wach geworden bin«, fügt sie leiser hinzu, und ich stelle mich neben sie, helfe ihr, indem ich die Banane schäle.

»Das ist kein Grund, sich zu entschuldigen.«

»Für mich schon.«

»Ich war mit Sierra auf der Couch, ich habe gesehen, dass es ihr nicht gut ging, und bin trotzdem eingeschlafen.«

»Vielleicht sollten wir den Part überspringen«, murmelt Jane.

»Ja, vielleicht.« Wir drehen uns sonst nur im Kreis. Was zählt, ist, dass unsere Freundin in den besten Händen ist und versorgt wird.

»Wolltest du nicht ins Whitestone?«

»Ich mache mich gleich fertig und fahre dann rüber. Ich hab einfach noch einen Moment gebraucht.« Oder ein paar Stunden …

»Verstehe ich.« Jane gibt die Banane und einen Apfel in die Schüssel, danach ein paar Trauben. »Geht es dir denn gut?«

Das hat Grant mich auch gefragt. Und obwohl ich vorhin meinte, alles wäre in Ordnung, kann ich Jane nicht dieselbe Antwort geben, weil ich mir nicht mehr sicher bin, ob es stimmt.

Nachdenklich beiße ich mir auf die Lippe, bevor ich antworte. »Ich weiß es nicht.«

Es ist seltsam, das Whitestone zu betreten, wenn man nicht zur Arbeit will. Denn es gibt nur drei Gründe, ein Krankenhaus aufzusuchen: Man arbeitet da, muss behandelt werden oder besucht jemanden, der krank oder verletzt ist. Und für mich ist definitiv nur der erste Grund ein schöner. Wenigstens sind die Menschen, die ich besuche, bald wieder wohlauf.

Als Erstes mache ich mich auf den Weg zu Jess. Ich habe sie seit dem Unfall nicht gesehen und fühle mich schrecklich deswegen. Jane hat mir ihre Zimmernummer gegeben, Jess liegt noch auf der Inneren, vermutlich bis sie wirklich alles an Verletzungen ausgeschlossen haben.

Ich klopfe vorsichtig an die Tür, aber niemand antwortet. Es erscheint mir falsch, einfach einzutreten und kurz nach ihr zu sehen. Dafür stehen wir uns nicht nahe genug. Deshalb will ich es ein anderes Mal versuchen, aber in der Sekunde, in der ich mich umdrehe, geht die Tür auf und Laura steht darin.

»Oh, hey, Maisie.«

»Hallo. Entschuldige, ich wollte nicht stören.« Laura lächelt und winkt ab.

»Das tust du nicht. Komm rein. Jess freut sich bestimmt.« Sie hält mir die Tür auf, und während ich an ihr vorbei ins Zimmer gehe, fällt mir auf, wie dunkel die Ringe unter ihren Augen sind. Sie macht sich bestimmt große Sorgen um ihre Schwester.

Jess liegt in einem Einzelzimmer, klein, aber gemütlich. Generell hat das Whitestone wunderschöne Räume, funktional, aber nicht kühl oder unfreundlich. Oft in warmen, jedoch unaufdringlichen Farben gestrichen, mit Bildern von verschiedenen Kunstschaffenden oder fröhlich bunten Vorhängen. Das mag ich. Es ist, als wolle dieser Ort ein wenig Zuhause in das Leben der Menschen bringen, die eben genau dort gerade nicht sein können.

Laura schließt die Tür hinter uns und zieht einen weiteren Stuhl ans Bett ihrer Schwester, direkt neben ihren. Jess schläft.

»Soll ich später wiederkommen?«

»Nein. Alles ist gut, wirklich.« Sie setzt sich hin und bedeutet mir mit einem leichten Nicken, es ihr gleichzutun. Also lasse ich mich leise auf den Stuhl sinken und atme tief durch, während ich Jess mustere. Sie wirkt friedlich. Ihr blondes Haar ist heller als das von Laura, aber genauso warm. Ihre Augenbrauen sind etwas dicker und ihre Wangenknochen etwas ausgeprägter, ihre Lippen dafür schmaler, aber sie sind sich dennoch unglaublich ähnlich. Die gleiche Nase, ein ähnliches Temperament, die gleiche Lebensfreude, das gleiche Lächeln und die gleiche Statur.

»Sie sagen, sie ist gesund«, beginnt Laura unvermittelt und sieht ihre Schwester traurig an. »Ein paar Hämatome, sonst nichts. CT, MRT, Lungenfunktionstest, Blut und Urin. Sie haben nichts gefunden.«

Ich kneife die Lippen zusammen und reibe meine schwitzigen Hände an meinen Jeans trocken. Das sind gute Nachrichten. Trotzdem fühle ich mich schlecht.

»Es tut mir leid, dass ich sie nicht aufhalten konnte, aus dem Wagen zu steigen«, bringe ich mühsam hervor, was mich seit dem Unfall quält. »Und es tut mir leid, dass ich sie nicht rechtzeitig nach Hause bringen konnte.« Meine Stimme bricht am Ende.

Laura greift nach meiner Hand und hält sie. Verwundert hebe ich den Blick und begegne ihrem Lächeln.

»Ich hätte sie abholen sollen und habe es nicht geschafft. Abgesehen davon hat niemand mit diesem Sandsturm gerechnet, nicht in dieser Stärke um diese Jahreszeit, und erst recht nicht in diesem Ausmaß. Es war ihre Entscheidung, das Auto zu verlassen. Du und auch Sierra habt alles getan, was ihr tun konntet, und dafür bin ich euch dankbar. Ihr habt euch um meine Schwester gesorgt, als wäre sie die eure.«

Ich nicke, drücke Lauras Hand und nehme mir einen Moment, bevor ich die Frage stelle, die mir auf der Seele brennt. Wir reden leise, damit wir Jess nicht stören.

»Wenn es ihr gut geht, warum siehst du dann so besorgt aus?«

»Man sieht es mir also an, ja?« Wieder nicke ich. Man hat Laura schon immer jede Gefühlslage sofort angemerkt. Sie schluckt schwer. »Weil … sie wahrscheinlich ein Trauma hat. Deshalb wird sie spätestens morgen entlassen und ambulant betreut. Der Arzt, der mit ihr darüber geredet hat, meinte, sie wäre sehr verschlossen und würde es kleinreden. Außerdem geht er davon aus, dieser Unfall würde nicht das Grundproblem oder die Ursache des Traumas darstellen.« Laura sinkt ein wenig in sich zusammen, so als könne sie das Gewicht dieser Nachricht kaum tragen.

»Er hat es nur wieder hervorgeholt.«

»Ja, ein Trigger.«

»Heißt, sie hatte damit bereits zu kämpfen.«

»Und sie hat es nie erzählt«, wispert Laura mit belegter Stimme. Es ist nicht schwer zu erkennen, wie sehr ihr das zu schaffen macht. »Sie hat mir alles erzählt und ich ihr. Zumindest dachte ich das.« Laura verzieht das Gesicht, entzieht mir ihre Hand und reibt sich verzweifelt über die Stirn. »Nein, das stimmt nicht. Ich habe ihr auch nicht alles erzählt.« Sie beginnt zu weinen. »Ich meine, Sierra weiß es, aber das ist ja nicht zu vergleichen. Meine Schwester war schon immer ein wichtiger Teil meines Lebens. Wie kann ich ihr vorhalten, mir nichts davon erzählt zu haben, wenn ich es nicht geschafft habe, ihr zu sagen, dass mein Ex mich stalkt.« Laura purzeln die Worte aus dem Mund, immer weiter, und es wirkt, als könne sie sie nicht aufhalten, selbst wenn sie es wollte. »Nash weiß es auch nicht. Ich wollte ihm keine Sorgen bereiten.«

Das ist alles etwas viel. Ich brauche zwei, drei Sekunden, um das zu ordnen. »Warte, dein Ex stalkt dich?«, frage ich schockiert. »Ist das der Typ, der mal hier im Whitestone war?« Ich war nicht dabei, aber ich habe davon gehört. Er kam mit einem Strauß Blumen vorbei und wollte Laura zurück. »Was ist passiert?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Josh hat mich betrogen, ich bin aus Kalifornien hergezogen und hab ihn hinter mir gelassen – doch das will er nicht akzeptieren. Er schreibt mir – und es spielt keine Rolle, wie oft ich meine Nummer wechsle oder ihm sage, dass ich das nicht möchte. Ich bin sicher, er war schon länger hier in Phoenix und hat mich beobachtet …«

Ich bin so schockiert, dass ich keinen Ton rauskriege, während ich Laura anstarre, die einen imaginären Fleck von ihrem Oberschenkel wischt.

»Du … du hättest es mir sagen können«, ertönt plötzlich eine leise dritte Stimme, und unsere Köpfe rucken gleichzeitig zu Jess herum, der eine Träne aus dem Augenwinkel rinnt. Sie öffnet die Augen, schaut Laura an und wiederholt: »Du hättest es mir sagen können. Alles. Es tut mir leid, dass ich dir etwas verheimlicht habe und du dir Sorgen machen musstest. Es tut mir leid, dass du das Gefühl hattest, nicht mit mir über alles reden zu können.«

»Das sagt die Richtige«, nuschelt Laura und fällt ihrer Schwester um den Hals. Beide weinen, schluchzen, halten sich, und ich traue mich kaum zu atmen, weil dieser Moment nicht für mich bestimmt ist. Also stehe ich leise auf und verlasse das Zimmer, damit die beiden Zeit für sich haben.

Ich schließe die Tür und lächle.

Zuerst war ich nicht sicher, ob ich Jess besuchen sollte. Ob ich möglicherweise stören würde, dann habe ich Laura getroffen und war geschockt über das, was sie mir anvertraut hat – und darüber, dass Jess wach war und alles gehört hat. Doch jetzt bin ich dankbar dafür. Denn wäre ich nicht hergekommen, hätte Laura nichts erzählt, und ihre Schwester hätte es nicht hören können. Das war so wichtig für beide.

Manchmal erkennt man den Sinn hinter den Dingen, die geschehen, erst später und ist überrascht, wie gut sie sich ineinanderfügen.

Auch wenn der Besuch eben intensiv war, gehe ich mit einem guten Gefühl weiter und fahre mit dem Fahrstuhl hoch in die Thorax.

»Hast du nicht frei?«, fragt plötzlich jemand viel zu dicht neben mir, und mir entfährt ein lautes Quietschen.

»Ian! Ich meine, Dr. Rice. Oder doch Ian? Gott!« Ich habe mich wirklich erschrocken.

Er lacht. »Gott ist immer die richtige Anrede«, erwidert er mit einem selbstbewussten Grinsen. »Aber Ian ist auch okay, es sei denn, wir haben Visite oder ich muss besonders seriös wirken«, stellt er noch einmal klar.

»Was machst du hier? Hast du nicht Feierabend?«

Er schnaubt. »Ich bin wieder da, nicht immer noch. Was ist mit dir? Du willst zu unserem Kartoffelkopf, oder?«

»Sierra«, sage ich, und er verschränkt die Arme vor der Brust.

»Ja, sag ich doch.«

»Sei nett zu ihr.«

Er schnaubt. »Ich bin immer nett. Sie liegt gleich um die Ecke. Sag ihr, wenn sie nicht brav ihren Sauerstoff inhaliert, werde ich sie an ein Beatmungsgerät hängen.« Dann grinst er, als würde er sich das bereits vorstellen können, und geht fröhlich pfeifend davon.

»Okaaay«, murmle ich gedehnt.

Wie bei Jess klopfe ich auch an Sierras Tür und vernehme einen mürrischen Ton, den ich als »Du kannst reinkommen« interpretiere.

Ich bin so froh, Sierra zu sehen, dass ich mehr oder weniger ins Zimmer hüpfe. Dabei spielt es keine Rolle, dass sie blasser ist als sonst, dass sie an einem EKG-Monitor angeschlossen ist und Schmerzmittel über eine Infusion bekommt oder neben ihr die Sauerstoffmaske bereitliegt.

»Bitte nicht«, murrt sie. Sierra atmet immer noch schwer. »Wieso hast du so gute Laune?«

»Du wirst behandelt, und es ist nichts Lebensbedrohliches. Das macht mich glücklich.« Ich trete ans Bett und füge hinzu: »Übrigens habe ich gerade Ian getroffen, und er meinte …«

»… wenn ich nicht meinen Sauerstoff über die Maske inhaliere, hängt er mich an ein Beatmungsgerät an«, unterbricht sie mich mit rauer Stimme und äfft Ian gleichzeitig perfekt nach. Eine Sekunde später deutet sie an die Wand neben dem Bett, an ihr Kopfende und an den Überwachungsmonitor, und jetzt fallen mir die Zettel auf, die da überall kleben. Nimm deinen Sauerstoff!
 , Ian hat immer recht!
 , Wenn du frech bist, wirst du intubiert!
 , Kartoffelkopf!
 und Wenn du diese Zettel abnimmst, wirst du auch intubiert!
 sind nur einige Dinge, die Ian in fetter Schrift hat draufdrucken lassen.

Ich kräusle die Lippen, danach muss ich sie zusammenpressen und am Ende hilft nur noch die Hand vor dem Mund, denn es fällt mir unendlich schwer, nicht zu lachen. Es tut schon körperlich weh.

»Lach endlich. Ich würde es tun, wenn ich du wäre.«

Und das mache ich, ich lache laut los, bis mir der Bauch wehtut, während ich mir all die Sprüche reinziehe, mit denen Ian das Zimmer förmlich tapeziert hat.

»Wow, selbst Laura hat sich mehr zusammengerissen. Hätte nicht gedacht, dass du wirklich anfängst so
 zu lachen.«

»Tut mir leid. Aber das ist richtig witzig. Jetzt weiß ich, warum Ian eben so gegrinst hat.«

»Jaja, er ist witzig. Dieser Mistkerl. Wenn ich gesund bin, zahle ich ihm das heim.« Ihre Stimme ist schwächer als sonst, aber ich kann ihren starken Willen in ihren Augen aufblitzen sehen. Auf die ein oder andere Art wird Ian das büßen. Oje. Fast tut er mir leid, aber eben nur fast.

Ich ziehe mir einen Stuhl heran und seufze. »Fühlst du dich besser?«

»Ich hab zumindest keine Schmerzen mehr. Das ist ein Fortschritt.«

»Und sonst?«

»Hasse ich alles an dieser Situation«, gibt sie zu und nestelt an ihrer Decke. In Momenten wie diesen erstaunt es mich jedes Mal, wie viele Worte Sierra mit mir wechseln kann. Aber ich werde ihr meine Freude darüber mit Sicherheit nicht mitteilen, denn dann würde sie wieder dichtmachen.

»Ich weiß, es ist nicht optimal, aber …«

»Nicht optimal? Ich bin die nächsten Wochen Darth Vader, Maisie!«

Ich kann nicht anders, ich lache erneut und schüttle den Kopf. »Trotzdem wirst du gesund. Nächstes Jahr kannst du wieder arbeiten, deine Prüfung ablegen und Ian die Hölle heißmachen.«

»Darauf kannst du deinen kleinen, knackigen Hintern verwetten«, murrt sie und schließt für ein paar Sekunden die Augen.

»Wo ist Mitch?«

»Vermutlich zu Hause. Er war bis vor einer Stunde hier, und das, seit ich eingeliefert wurde. Am Ende hat sein Magen so laut geknurrt, dass ich ihn rausgeworfen habe.«

»Verstehe.«

»Wo ist Grant?«

Ich kneife die Augen zusammen und begegne Sierras neugierigem Blick. »Ich denke, am Arbeiten?«

»War das eine Frage?«

»Woher soll ich wissen, wo Grant ist? Soll ihn für dich rufen lassen?«

»Manchmal frage ich mich, ob du das mit Absicht machst oder ob du nur selektiv intelligent bist.«

»Ich hätte dich auf der Couch liegen lassen sollen«, zische ich mit einem Lächeln auf den Lippen, und jetzt ist es Sierra, die lachen muss – und direkt danach angestrengt nach Luft schnappt.

»Vielleicht ist er auch zu Hause bei Holly.«

»Holly?«, fragt Sierra und horcht neugierig auf. »Wer zum Teufel ist das?«

»Keine Ahnung. Er meinte bloß, er müsse nach Hause zu Holly.« Ich verziehe das Gesicht.

»Grant hat doch keine Freundin«, nuschelt Sierra und denkt bestimmt angestrengt nach, so wie sie ihre Stirn in Falten legt. »Vielleicht lebt er bei seiner Mom!« Sie grinst.

»Es ist mir total egal.«

»Okay. Tun wir so, als würdest du dir keine Gedanken um besagte Holly machen.« Ich hasse Sierra … »Wie lange war Grant noch bei uns in der WG?«

»Bis um zwölf heute Mittag, schätze ich.«

»Was? Grant ist so lange geblieben?« Sierra reißt die Augen auf.

»Ja, wir haben Netflix geschaut und gechillt.«

»Du hast mit Grant geschlafen?«, ruft auf einmal jemand, und als ich mich umdrehe, schaue ich in das verdutzte Gesicht von Laura, während Sierra das Ganze mit »Respekt, Masterson!« kommentiert.

»Was?« Es dauert einen Moment, bis ich verstehe, warum sie das denken. Netflix and Chill – oh nein. »Da ist nichts passiert, Leute.«

»Wenn du das sagst.«

»Ach verdammt. Laura, was machst du denn hier?«

Sie kommt zum Bett und setzt sich an die Kante. »Ich wollte nach euch sehen. Ich dachte mir, dass du hier bist. Jess ist wieder eingeschlafen.«

»Hast du mit ihr geredet?«, frage ich, und Sierras Augen werden abermals groß.

»Hat sie etwas erzählt? Wo sie hingelaufen ist oder war? Wie sie sich fühlt?«

»Sie … hatte einen Unfall«, beginnt Laura, und wir hören gebannt zu. »In Europa. Sie war mit einem Typen unterwegs, ein Model, mit dem sie ein-, zweimal was hatte. Er ist zu schnell gefahren und hat sie, obwohl sie ihm sagte, er solle anhalten und sie aussteigen lassen, nicht aus dem Auto gelassen. Bis sie richtig Panik bekam. Es war Nacht, sie waren angetrunken, und er ist in den Graben gefahren. Jess war eingeklemmt und kam nicht aus dem Wagen.«

»Deshalb wollte sie so dringend raus«, murmle ich.

»Jetzt macht der ganze Scheiß Sinn«, sagt Sierra auf ihre typische Art, und Laura nickt.

»Ja. Jetzt ergibt es Sinn.«

»Gut, dass sie es dir erzählt hat.«

Laura lächelt.

»Hast du …?«, rede ich zögernd weiter.

»Ja, sie weiß jetzt alles.«

»Das mit Josh?«, fragt Sierra schockiert. »Du hast es ihr endlich gesagt? Auch Nash?«

»Nein. Ihm noch nicht.«

»Laura!«, mahnt Sierra, doch ich funkle sie drohend an.

»Lass sie«, zische ich. »Sie wird das schon machen.«

»Wieso weißt du überhaupt davon?«

»Hab es eben erst erfahren«, gebe ich zu.

»Du weißt es seit ein paar Minuten und nimmst Laura in Schutz? Sie wollte mit ihm sogar wandern gehen, damit er es nicht rausbekommt.«

»Du magst Wandern nicht«, sage ich, und Sierra deutet auf mich, frei nach dem Motto: Siehst du, jeder weiß das.


»Ich war ja auch nicht wandern!«

»Weil Nash an dem Wochenende zwei Not-OPs hatte und du eine Extra-Schicht in der Notaufnahme machen musstest. Aber ich bin sicher, Nash will das nachholen«, wirft Sierra ein, und Laura verzieht das Gesicht, während sie etwas Unverständliches murmelt. Doch keine drei Atemzüge später strahlt sie mich an und klatscht in die Hände.

»Aber noch mal zu dieser Grant-Geschichte …«

»Das wird mir zu blöd.« Ich stehe auf und schiebe den Stuhl zurück.

»Du bist ganz rot, Maisie«, sagt Sierra, und Laura kichert hinter vorgehaltener Hand.

»Ich gehe jetzt, ich bin froh, dass es dir besser geht.« Mürrisch stapfe ich zur Tür, weil Sierra Laura mit Sicherheit alles erzählen wird, was sie weiß – auch wenn es nicht viel ist.

»Maisie?« Ich drehe mich um. Sierras Ausdruck ist weicher geworden. »Danke.«






 18. Kapitel


Maisie


Ich bin wach. Hellwach.

Es ist kurz nach Mitternacht, ich liege seit einer Stunde im Bett, wälze mich hin und her und kann nicht schlafen, weil mir zu viele Dinge im Kopf herumschwirren.

Ich bin froh, dass Sierra auf dem Weg der Besserung ist. Außerdem freut es mich, dass Jess und Laura miteinander geredet und sich ausgesprochen haben.

Das meiste hat sich nach dem ganzen Schlamassel bereits in etwas Gutes verwandelt, aber das ist noch nicht ganz bei mir angekommen. In der kurzen Zeit ist auf emotionaler Ebene derart viel passiert, dass ich kaum mithalten kann.

Verzweifelt stöhne ich auf, weil mein Kopf nicht zur Ruhe kommt und ich nicht einschlafen kann, egal, was ich versuche. Deshalb greife ich ächzend nach links, schalte das Licht wieder an und setze meine Brille auf. Danach schnappe ich mir mein Handy, rolle mich auf den Bauch und überlege, Grant zu schreiben. Nicht nur, um ihm noch einmal richtig zu danken, da ich ihn heute nicht mehr angetroffen habe, sondern auch, weil ich gerade an ihn denken muss.

Hm. Warum also nicht?

Hey, Grant, hier ist Maisie. Ich war vorhin kurz bei Sierra und Jess, beiden geht es schon besser. Ich wollte nur noch mal danke sagen. Für alles. Ich hoffe, deine Schicht war nicht zu anstrengend und deine Freundin war nicht zu wütend, dass du bei mir geblieben bist. Entschuldige.

Und ausnahmsweise zerdenke ich das Ganze nicht, sondern schicke die Nachricht einfach ab.






 19. Kapitel


Grant


Ich gebe es auf. Genervt klappe ich das Buch zu und schmeiße Der Herr der Ringe
 achtlos neben mich auf die Couch. Maisie hat recht, man sollte sich durch Bücher nicht durchquälen müssen. Vielleicht versuche ich es irgendwann noch einmal, in vielen, vielen Jahren …

Holly sitzt auf der Lehne und döst, während meine Entspannungsplaylist läuft und in ruhigen Tönen über die Lautsprecher zu uns dringt. Ich reibe mir über die Augen, und mein Magen knurrt. Hoffentlich ist mein Essen gleich fertig. Ich hatte keine Lust etwas zu bestellen, aber noch weniger, selbst zu kochen, also habe ich mir die Pizza, die ich im Gefrierfach gefunden habe, in den Ofen geschoben.

Mein Handy vibriert kurz, das Display geht an. Neugierig beuge ich mich vor und schnappe es mir von meinem schwarzen Glastisch.

Unbekannte Nummer.

Hm. Seltsam.

Ich öffne die Nachricht, und sofort wird aus der anfänglichen Ahnungslosigkeit pure Glückseligkeit. Ein Grinsen breitet sich nach und nach mit jedem Wort, das ich lese, auf meinem Gesicht aus. Weil sie von Maisie ist und ich damit aus irgendeinem Grund nicht gerechnet habe.

»Meine Freundin?«, murmle ich amüsiert nach dem Lesen ihres Textes und werfe einen Blick nach rechts zu dem mürrischen Papagei, der sogar leise schnarcht. »Von wegen.« Dann wird aus dem Grinsen ein leises Lachen. »Eifersüchtig?« Das frage ich sie nicht, aber der Gedanke, dass es so sein könnte, gefällt mir. Das würde bedeuten, dass ich ihr nicht gleichgültig bin. Dass ich vorwärtskomme und eine Chance bei ihr habe.

Hey, Mase. Die Schicht war lang und hat sich gezogen, sonst war alles wie immer. Das mit Jess und Sierra freut mich, war vorhin selbst ein paar Minuten da. Hast du Ians tolle Zettel gesehen? Hab Fotos davon gemacht. Übrigens musst du dich nicht entschuldigen. Holly war wütend, hat mich beschimpft und angemeckert, aber am Ende hat sie sich beruhigt. Wie immer …

Ich warte ein paar Sekunden, bis ich eine zweite Nachricht tippe …






 20. Kapitel


Maisie


»Er hat wirklich eine Freundin«, platzt es aus mir heraus. Wieso wusste das niemand? Nicht einmal Laura.

Ich meine, es geht überhaupt niemanden etwas an … Aber … Ach, ich weiß auch nicht.

Eine Sekunde bevor ich das Handy weglegen und mich in meiner peinlichen Verzweiflung baden kann, gibt mein Telefon erneut einen Ton von sich.


Pling.
 Eine weitere Nachricht von Grant.

PS: Holly ist ein Graupapagei und eine richtige Diva. Nicht, dass wir uns hier falsch verstehen;) Ich habe also keine Freundin, Mase, falls es das war, was du wissen wolltest.

Er hat einen Papagei. Ein Haustier, keine Freundin. Uff.

Ertappt und verlegen lasse ich meinen Kopf nach vorne fallen und versinke in meinem Kopfkissen, um einen gequälten Schrei abzulassen. Danach rolle ich mich auf den Rücken und überlege fieberhaft, was ich darauf antworten soll.

Etwas Nettes.

Aber Unverfängliches.

Schließlich interessiert Grant mich nicht.

Oder sein Papagei.

Oder?






 21. Kapitel


Grant


Weil ich wie ein Depp auf mein Handy gestarrt und auf eine Antwort von Maisie gewartet habe, wäre meine Pizza mit extra viel Käse und Peperoni beinahe im Backofen vor die Hunde gegangen. Doch ich habe es in letzter Minute bemerkt, hole sie gerade mit zwei verschieden großen Pfannenwendern heraus, und es ist bei Gott die beschissenste Idee, die ich je hatte. Es wackelt, es fühlt sich nach Desaster an, aber ich bin bereits an einem Punkt, an dem ich nicht mehr zurück kann.

Nur noch ein kleines Stück, dann hab ich es geschafft, nur noch …

Mein Handy vibriert erneut. Ich zucke. Die Pizza wackelt.

»Nein, nein, nein!«, fluche ich laut und verzweifelt, während ich alles gebe, um zu verhindern, dass sie mir entgleitet. Vergebens.

Die Pizza fällt, und wie es das Gesetz will, mit dem Käse nach unten auf den Holzboden. Shit, shit, shit! Mit zwei Pfannenwendern in der Hand starre ich auf das Malheur zu meinen Füßen. Keine zwei Sekunden später zucke ich die Schultern und lege beide weg.

Verloren ist verloren, also checke ich zuerst die Nachricht, bevor ich sauber mache. Man muss Prioritäten setzen!

Ich wollte das nicht wissen, Grant. Ich wollte nur nicht, dass du Ärger bekommst, weil du bei mir warst. Leite meine Entschuldigung also bitte an den Papagei weiter. Danke. Also wie gesagt, für alles.

Belustigt schüttle ich den Kopf. Sie ist nicht halb so gut darin wie Sierra, anderen was vorzumachen.

Gute Nacht, schlaf gut, Mase – wenn auch diese Nacht ohne mich.

Jetzt versuche ich doch, die Pizza zu retten – danach überlege ich mir, wie ich Maisie ganz für mich gewinnen kann.






 22. Kapitel


Maisie


Die letzten Tage sind wie im Traum an mir vorübergezogen. Aufgrund vieler Krankheitsfälle im Kollegium mussten wir alle mehr arbeiten, und so bestand der Beginn des Dezembers eher weniger daraus, sich Gedanken um mein Leben, gutes Essen, ein neues Buch oder Grant und seine letzte Nachricht zu machen – auch wenn ich es trotzdem ein paar Mal getan habe. Es gab nur Arbeit und Schlafen, und auch wenn Nash sich dafür entschuldigt hat, konnte er genauso wenig für diese missliche Situation wie wir oder diejenigen, die krank wurden.

Ich habe Sierra nur noch zweimal besucht und Jess nur einmal. Und das in meinen Pausen, anders habe ich es nicht geschafft. Ich fühle mich mies deswegen, aber ich habe beiden eine Nachricht geschrieben, jeden Abend.

Jess wurde bereits gestern entlassen und ist bei Laura daheim, um sich weiter zu erholen. Wenn ich das richtig verstanden habe, bleibt sie bis Ende des Jahres in Phoenix oder zumindest bis über die Feiertage, weil ihr Bruder Logan auch vorbeikommen wollte, um Laura hier zu besuchen.

Sierra darf morgen endlich raus, und nach fast einer Woche im Krankenbett wird man ihr das nicht zweimal sagen müssen. Dann wird sie Ians Zettel vielleicht vor seinen Augen verbrennen oder sie alle nacheinander zerknüllen und ihm in den Mund schieben, wer weiß …

Ich sollte die Einweihungsparty, die ich schon die ganze Zeit machen wollte und von der ich Jess noch am Flughafen erzählt habe, spontan planen und in eine Willkommen daheim
 -Party für Sierra verwandeln. Am Wochenende könnte das sogar klappen, da habe ich Frühschicht, und Sierra ist ohnehin an die WG gefesselt, vielleicht haben die anderen auch Zeit, kommen vor oder nach ihrer Schicht vorbei, um etwas zu essen und zu reden. Könnte schön werden.

Ich für meinen Teil war die letzten Tage vor allem auf der Inneren oder in der Unfallchirurgie eingesetzt, nicht auf der Herz- oder Thoraxstation, deshalb habe ich fast niemanden zu Gesicht bekommen. Außer Laura am Mittwoch und Zeenah gestern.

Heute geht es endlich wieder in die Notaufnahme. Als ich unten ankomme, wird mir bewusst, dass ich immer noch die Sache mit meinem Auto klären muss. Laura war so lieb und hat sich bereits um Jess’ Sachen gekümmert, die man halbwegs intakt aus meinem Kofferraum bergen konnte.

Ich notiere es geistig, bevor ich all das beiseiteschiebe, mich innerlich auf die nächste Schicht vorbereite und die Notaufnahme betrete. Es ist einiges los, aber dennoch ruhiger als sonst. Nicht stressig. Nicht überlastet.

Das ist gut.

Lisha und Ducky haben Schicht, wie ich sehe. Zeenah und Dr. Colbie, unsere Unfallchirurgin, ebenso. Eine der wenigen, denn es gibt einen Grund, warum Frauen beziehungsweise generell zierliche Menschen eher selten in der Unfallchirurgie anzutreffen sind. Man braucht genug Kraft, um mit Knochen zu arbeiten. Ich habe ihr bereits ein paarmal assistieren dürfen, und nicht nur ihre fachliche Kompetenz, sondern auch ihre Art, sich zu behaupten, sind mit die einzigen Gründe, warum ich noch nicht das Gebiet gewechselt habe. Hätte nie gedacht, dass ich das mal sage, aber tatsächlich gefällt es mir in der Gynäkologie so gut, dass ich überlegt habe, meine Spezialisierung vielleicht dahin zu legen. Noch ist allerdings nichts entschieden. Ich nehme mir Zeit dafür.

Zuerst steuere ich die Zentrale an, schaue, was gemeldet ist und was noch reinkommt. Zwei Rettungswagen sind unterwegs, einer mit …

»Ich soll dich von Holly grüßen«, raunt mir eine Stimme ins Ohr, und ich zucke unwillkürlich zusammen. Rechts von mir steht Grant.

»Heilige … Musst du dich so anschleichen?« Abgesehen davon, dass ich mich erschrocken habe, hätte ich mich gern auf seine Anwesenheit vorbereitet. Keine Ahnung wie, aber ich hätte mich eben gern dafür gewappnet. Schließlich begegne ich ihm das erste Mal seit Tagen, und ich habe fast vergessen, wie gut er aussieht. Dass er ein Grübchen in der linken Wange hat, wenn er ganz breit lächelt. Wie schön seine grünen Augen sind, wie einnehmend seine ganze Aura ist oder wie angenehm dezent er riecht und dass ich seine weiche, aber tiefe Stimme mag.

Fast. Ich habe es nur fast vergessen …

In meinem Bauch beginnt es zu kribbeln.

»Ich schleiche nicht. Das ist gruselig. Ich hab mich einfach neben dich gestellt, aber du warst in Gedanken versunken. Woran hast du gedacht?«

»Eine Party.«

»Noch eine?«, murmelt er mit einem seltsamen Unterton in der Stimme, und ich lege den Kopf schief, überlege, wie er das gemeint haben könnte.

»Magst du keine Partys?«

»Doch ich liebe sie, wenn sie nicht so sind wie die von meinen Eltern.« Und bevor ich ihn fragen kann, was es damit auf sich hat, redet er weiter. »Um welche Party handelt es sich bei dir, Bambina?«

»Einweihung und gleichzeitig eine Willkommen zu Hause
 -Feier für Sierra.«

Grant fängt an zu lachen. »Sie wird es hassen.«

»Das weißt du nicht«, entgegne ich – wohl wissend, dass er ganz bestimmt recht behält, und mache mich auf den Weg, um die ankommenden Rettungswagen zu erwarten.

»Mist, jetzt hab ich nicht genau gelesen, wer ankommt.« Ich will mich noch einmal versichern, doch Grant hat andere Pläne.

»Ich aber. Lass dich einfach überraschen.« Grant schmunzelt, zwinkert mir zu, und für einen Moment vergesse ich, wo ich bin, wie ich heiße, ob ich eine Hose trage – solche Dinge eben – und ganz ehrlich, das ist mir noch nie passiert. Jedenfalls nicht so heftig. Nicht so bewusst.

»Alles okay?«

»Trage ich eine Hose?«, frage ich, während ich ihn anstarre, und merke zu spät, dass ich mein Gedankenchaos in Teilen aus mir rausbefördert habe.

»Was?«, fragt er.

»Was?«, stammle ich, drehe mich weg und schicke ein Dutzend Stoßgebete in den Himmel, damit ich endlich aufhöre, mich so seltsam zu verhalten.

Plötzlich spüre ich Grant ganz nah an meiner Seite, und ich atme viel zu heftig ein, beinahe zischend, als er mir ins Ohr flüstert: »Du bist eine wahre Wundertüte, Maisie Jones.«

Und das ist das Schönste, was ein Mensch je zu mir gesagt hat.

»Danke«, erwidere ich und lächle ihn verlegen an, weil ich mir wünsche, dass er es als Kompliment gemeint hat.

»Und ja, du trägst eine Hose.«


Mist.
 Meine Wangen glühen, und ich kneife kurz die Augen zusammen, in der Hoffnung, im Erdboden zu versinken. Da das offensichtlich nicht passieren wird, lenke ich das Thema in eine andere Richtung.

»Kommst du auch?«

»Wohin?«, fragt Grant abwesend. Noch immer steht er so nah neben mir, dass ich mich frage, ob es zu nah ist. Für diesen Ort. Für die Arbeit. Zu nah, um mich konzentrieren zu können.

Also trete ich einen kleinen Schritt weg von ihm, um besser denken und atmen zu können.

»Zur Party.«

»Bei euch in der WG? Klar, wenn ich eingeladen werde.« Er wendet sich ab, wir stehen nun Schulter an Schulter und schauen nach vorn. Okay, er, nicht ich. Ich beobachte ihn und frage mich, ob er das wirklich nicht verstanden hat.

»Das eben, das war eine Einladung«, murmle ich und nestle an meinen Handschuhen rum.

Der erste Rettungswagen trifft ein, die Notfallsanitäterin steigt aus, die Türen hinten öffnen sich, und ein weiterer Notfallsanitäter wird sichtbar.

Grant und ich setzen uns gleichzeitig in Bewegung.

»Dann komme ich sehr gern, Maisie«, sagt er wie nebenbei, und ich muss mir ein Lächeln verkneifen.

»Gut.«

»Gut? Mehr kriege ich nicht?«

»Sehr gut?«, ergänze ich und höre ihn seufzen. »Oder möchtest du hören, dass ich mich darüber freue?« Ich fühle mich so seltsam schüchtern wie lange nicht mehr und tue alles, um Grant nicht anzusehen. Dabei kann ich ihn aus dem Augenwinkel beobachten, wenn ich mich anstrenge.

»Ich freue mich auch auf die Party – und auf dich.«

Jetzt grinse ich so richtig, weil ich nicht anders kann. »Lass das, sonst denken die Leute, du flirtest mit mir.«

Grants leises Lachen dringt zu mir und fegt wie eine Sommerbrise über mich hinweg. »Dann, liebe Maisie, hätten sie ausnahmsweise mal recht.«

Diese Aussage überrumpelt mich so sehr, dass ich beinahe über meine eigenen Füße stolpere, während Grant mich überholt und somit als Erster beim Rettungswagen ankommt.

Er flirtet mit mir. Und er gibt es zu.

Für einen Moment ist da nichts anderes in meinem Kopf.

Bis ich den Patienten sehe und Grant fluchen höre.

»Patient ist achtzehn Jahre alt und heißt Nicholas Roe. Er ist mit einem Motorrad, für das er keinen Führerschein hat, von der Fahrbahn abgekommen und gestürzt. Augenzeugen zufolge mit viel zu hoher Geschwindigkeit. Er war bei unserer Ankunft ansprechbar, jedoch leicht benommen.«

Wir schieben ihn in die Notaufnahme, während ich mir ein erstes Bild mache.

»Schmerzen? Offensichtliche Verletzungen?«, hake ich nach, während Grant sich um das EKG kümmert, Blutdruck und Herzfrequenz checkt. Der Patient wurde bereits intubiert, demnach auch sediert.

»Blutdruck 100/70 mmHg, Herzfrequenz bei 145/Min«, wirft Grant ein, und ich danke ihm nickend für die Info.

»Er klagt über Schmerzen im rechten Thoraxbereich, am Oberschenkel und über Atemnot. Wir haben Volumen substituiert.«

»Scheiße, warum wurde er nicht als Polytrauma angekündigt?«, fragt Grant wütend, aber erhält keine Antwort. Er erwartet auch keine, denn dafür haben wir jetzt keine Zeit.

»Alles klar, betten wir ihn um«, sage ich und zähle bis drei, bevor wir den Patienten im Schockraum auf die Liege heben und die Notfallsanitäterin mit ihrem Kollegen wieder geht.

Währenddessen gibt Grant Bescheid, dass wir hier einen Patienten mit Polytrauma haben und dringend Unterstützung benötigen.

Bei der genaueren Untersuchung des Patienten erkenne ich eine Prellmarke über dem Rippenbogen, rechtsseitig. Ich schnappe mir mein Stethoskop und horche ihn ab.

»Abgeschwächtes Atemgeräusch auf der rechten Seite«, informiere ich Grant, nachdem er wieder am Patienten ist. »Mist, wieso hat das keiner gemerkt? Die Atemnot und das Geräusch – er könnte Flüssigkeit in der Lunge haben. Einen Pleuraerguss.«

»Und wenn das so ist, braucht er was?«, fragt Grant, als wüsste er die Antwort nicht und sieht mich dabei eindringlich an.

»Thoraxdrainage.«

»Gut.«

Die Drainage dient dazu, mögliche Flüssigkeiten oder auch Luft aus der Pleurahöhle, also der spaltförmigen Höhle zwischen den beiden Blättern des Brustfells, zu entfernen, damit sich die Lunge wieder vollständig entfalten kann.

»Ich bereite schon mal alles vor.«

Grant deutet derweil auf die Motorradhose. »Wir müssen sie wohl aufschneiden. Ich höre auf, zu fragen, warum das noch keiner gemacht hat. Da ist wohl einiges schief gelaufen. Scheiße.« Grant beginnt fluchend die Hose aufzuschneiden – konzentriert und vorsichtig, aber zügig –, und ich schneide zeitgleich das Shirt des Patienten auf, um an die Drainage-Anlagestelle zu kommen. Ich reinige und desinfiziere sie gründlich und kann dabei das Adrenalin, das mich flutet, nahezu spüren. Es macht mich wacher, konzentrierter und gibt mir die Kraft, zu glauben, dass ich auch als Anfängerin gut bin und alles unter Kontrolle habe.

Als ich fertig bin und die Hautpartie mit einem lokal wirkenden Schmerzmittel betäuben will, tritt Dr. Colbie zu uns in den Schockraum.

»Dr. Jones«, begrüßt sie mich und macht sich zuerst selbst ein Bild, danach setzen Grant und ich sie über alles in Kenntnis.

Grant hält den letzten Rest der Hose, die ohnehin halb in Fetzen hing, und als sie sich mit dem letzten Schnitt öffnet, flucht er erneut leise.

Der Patient hat über Schmerzen im Oberschenkel geklagt, und jetzt ist klar, wieso. Der rechte Oberschenkel ist nach innen rotiert und angeschwollen.

»Der Patient muss so schnell wie möglich in eine Polytrauma-Spirale. Das Bein ist hierbei das geringere Übel«, sagt Dr. Colbie. »Vorher sollten wir die Drainage legen. Dr. Stevens und Dr. Ortiz sind unterwegs.« Anästhesie und Thoraxchirurgie.

»Alles klar.« Ernst stimme ich ihr zu und betäube die Stelle. Ich mache Dr. Colbie Platz, damit sie übernehmen kann, doch das tut sie nicht.

»Sie haben das gut gemeistert bisher, sie sollten die Drainage legen.«

Überrascht ziehe ich die Augenbrauen nach oben.

»Ich habe das noch nie gemacht«, gebe ich zu, und sie lächelt mich aufmunternd an.

»Das wird sich heute ändern, Dr. Jones. Ich befürchte neben der Luft oder Flüssigkeit in der Lunge eine Hypoxämie, daher sollten wir das schnell angehen.« Sie nickt mir zu, und ich greife nach dem Skalpell.

»Sie müssen es hier ansetzen. Stets am Oberrand der Rippe eingehen.« Sie deutet auf den Bereich über dem Zwischenrippenraum. Mit ruhiger Hand, aber sehr nervös, schneide ich die Haut ein.

»Jetzt schieben Sie mit Ihrem Finger die Muskulatur auseinander und öffnen das Brustfell – entlang der Oberkante der Rippen, nicht der Unterkante.«

»Da laufen Nerven und Blutgefäße entlang, die leicht verletzt werden können«, murmle ich konzentriert.

»Richtig«, bestätigt sie.

Einen Moment später ertönt eine Art Zischen, und die ersten Tropfen einer wässrigen Flüssigkeit rinnen über meine Handschuhe.

»Nun führen Sie den Kunststoffschlauch weiter in den Pleuraspalt. Vorsichtig.« Ich arbeite mich vor, Stück für Stück, höre mich atmen. Mir ist heiß und kalt zugleich, während ich die Drainage einführe.

Selbst als Dr. Colbie mich lobt, muss ich aufpassen, dass meine Finger nicht zu zittern beginnen.

Grant überwacht weiterhin die Vitalwerte, hat bereits Blut abgenommen und großlumige Zugänge für eventuell anfallende Infusionen und Transfusionen gelegt.

Soeben treffen Dr. Stevens und Dr. Ortiz ein.

Dann entleert sich über die Drainage Blut.

Ziemlich viel Blut.

Oh mein Gott.

»Oben ist alles bereit für weitere Untersuchungen«, teilt Grant uns mit, während Dr. Colbie den Schlauch mit einem Gerät verbindet, das einen konstanten Unterdruck erzeugt, damit neue Flüssigkeit oder auch Luft sofort abgesaugt wird. Die Drainage, die wir gelegt haben, schafft der Lunge somit wieder Raum zum Atmen.

»Sehr gut. Ab in die CT«, sagt Dr. Ortiz. »Wir übernehmen.«

Sie werden jetzt alles checken: Blutbild, Blutzucker, Transaminasen, Elektrolyte, Nierenwerte und mehr.

Ich fühle mich unendlich … wach! Lebendig. Einen medizinischen Eingriff das erste Mal aus dem Buch ins echte Leben zu bringen, ist immer magisch, berauschend und beängstigend zugleich.

Ich atme einen Moment durch, ziehe die Handschuhe aus und entsorge sie.

»Das war aufregend«, meint Grant und reibt sich die Hände. »Ich liebe diesen Job.«

»Du warst sicher schon oft bei so was dabei, oder?«

»Natürlich, aber es geht immer um ein anderes Leben. Um ein neues Leben.« Ich verstehe, was er meint. Vielleicht haben wir irgendwann eine Routine, eine gewisse Form von Sicherheit in den Abläufen, je öfter wir diese Dinge tun und anwenden, trotzdem wird es immer auch wie das erste Mal sein – das erste Mal bei diesem einen Menschen.

»Bereit für einen neuen Fall?« Grant bedeutet mir, ihm nachzukommen. In Kabine fünf sitzt eine Frau mit … Was ist das?

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen und bleibe stehen.

»Grant? Siehst du das auch?«, frage ich, und er folgt meinem Blick.

»Kommt drauf an, was du siehst«, erwidert er unsicher.

»Eine Schildkröte?«

»Ich bin froh, dass du das sagst, ich dachte schon, ich halluziniere.«

Da sitzt also wirklich eine Patientin mit einer Schildkröte. Ich gehe auf sie zu und nehme nicht nur Ian wahr, sondern gleichzeitig eine Pflegerin, die ich noch nicht kenne. Sie mustert Ian, als wolle sie ihn gleich bespringen. Dass er einen Schritt zur Seite macht und sie ihm sofort folgt, macht es umso witziger.

»Können wir helfen?«, erkundige ich mich, als ich vor der Kabine stehe. Die Pflegerin dreht sich zu uns um.

»Oh, hallo.« Sie lächelt und wirkt sofort, als hätte sie alles unter Kontrolle. »Ich glaube, bei Ihnen habe ich mich noch nicht vorgestellt. Izzy Stenzel, ich bin seit heute im Whitestone, aber bitte einfach nur Izzy nennen.« Sie trägt eine schwarze Brille, hat leuchtend rotes, glattes Haar und ist etwas kleiner als ich.

Ich bin ihr total egal, dafür zieht sie mit ihrem Blick gerade Grant aus und macht keinen Hehl daraus. Erst Ian, jetzt Grant?

»Ja, hilf mir«, antwortet Ian auf meine Frage, während er den Finger der Patientin untersucht, und ich bin mir ausnahmsweise der Doppeldeutigkeit dieser Aussage bewusst.

»Was machst du hier?«, fragt Grant, und Ian murrt irgendwas davon, dass er von der Neuen in die Kabine gezerrt wurde, obwohl er keinen Dienst in der Notaufnahme hat. »Es sollte jemand aus der Thorax runter in den Schockraum, aber als ich ankam, war der Patient wohl schon auf dem Weg in den OP wegen innerer Blutungen im Bauchraum«, erklärt er. »Und jetzt bin ich immer noch hier, wie du siehst.«

Grant wackelt mit den Brauen, während Ian ihm einen tödlichen Blick zuwirft. Die Dame vor ihm hat nur Augen für ihr Haustier, und die neue Pflegerin – nun ja, die hat nur Augen für Ians Hintern und Grants Brustkorb.

»Okay, zurück zu der Patientin«, sage ich deutlich genervt und schiebe mich ein Stück vor Grant, damit Izzy nicht auch noch zu sabbern anfängt.

»Nett. Die neue Kollegin«, wispert Grant mir ins Ohr, und ich kann förmlich hören, wie er schmunzelt.

»Ja«, sage ich so leise, dass man es kaum hört, und lächle freundlich. Es gibt keinen Grund, jetzt überzureagieren. Sie hat Grant lediglich angesehen, genau wie Ian vorher. Das machen die Leute ständig.

Es ist nur Grant. Ein Kollege. Ein Freund. Es ist mir so egal wie bei Ian.

Innerlich seufze ich auf.

Ich bin beschissen darin, mich selbst anzulügen.

Ich finde Grant anziehend, und es stört mich, wenn sie ihn so mustert.

»Eifersüchtig.« Sofort ziehe ich scharf die Luft ein, weil ich das Wort ausgesprochen habe, nicht sehr laut, aber es kam mir über die Lippen.

Ich kann spüren, wie meine Ohren heiß werden.


Mist, Mist, Mist.


Grant lacht leise, und Ian hat seine eigenen Probleme, weil Izzy sich viel zu nah zu ihm stellt.

»Die Patientin«, wiederhole ich und räuspere mich laut. Wenn ich nicht daran denke, ist es nicht passiert.

»Ach ja, Mrs Jeremy kam eben in die Notaufnahme, weil sie ein Stück ihrer Fingerkuppe verloren hat.« Izzy deutet auf das Tier, das vermutlich der Grund dafür ist.

»Mein kleiner Sir Patsy hat so was vorher noch nie gemacht«, wirft die Patientin verzweifelt ein und streichelt dem Tier über den Panzer.

»Bei dem Namen hätte ich Ihnen den ganzen Finger abgebissen«, murmelt Ian, und Grant muss sich ein Lachen verkneifen. »So, den Rest übernimmt die Pflegerin. Es wird eine Weile wehtun, aber ohne Probleme verheilen. Nun ja, was von Ihrer Fingerkuppe eben übrig ist«, erklärt er und flieht förmlich aus der Kabine.

»Leute, ich brauche euch vorne. Ein neuer Rettungswagen kommt rein«, gibt Lisha Bescheid, die den Kopf zu uns reinstreckt.

»Okay. Bis dann, Izzy«, verabschiede ich mich höflich.

»Es war ausgesprochen nett, dich kennenzulernen«, höre ich Grant sagen, während ich die ersten Schritte aus der Kabine mache und dabei die Lippen fest aufeinanderpresse.

Wir stellen uns zu Lisha, die uns mitteilt, dass der RTW in einer Minute hier sein müsste. Patientin mit Verdacht auf Polytrauma, nicht ansprechbar.

Wir machen uns bereit, und ich muss mich schwer zusammenreißen, um Grant nicht anzusehen. Dass er so dicht bei mir steht, macht es nicht besser.

»Ich wollte dich nicht ärgern«, raunt er mir zu.

»Das hast du nicht. Alles ist okay.«

»Meine Erfahrung hat mich gelehrt, dass gar nichts okay ist, wenn jemand das sagt, ohne dass man gefragt hat.«

Das ist der Moment, in dem ich einknicke und meinen Kopf zu Grant drehe. Ich wollte ihn anfunkeln oder auch selbstsicher wirken, vielleicht gleichgültig, aber ich glaube, ich sehe nur aus wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Verwirrt, bewegungsunfähig, mit zu großen Augen.

Grants Ausdruck ist anders als erwartet. Nicht schelmisch oder frech, sondern … Wenn ich ehrlich bin, habe ich keine Worte dafür, außer dass er mir unter die Haut geht. Dass er mich vergessen lässt, was ich sagen wollte. Er ist ernst und weich, wissend und zugleich fragend. Grant eben.

»Maisie, ich …«, beginnt er, doch er kommt nicht dazu, den Satz zu beenden, denn in der Sekunde trifft der Rettungswagen ein – und ich kann nicht aufhören, mich zu fragen, was er mir sagen wollte.






 23. Kapitel


Maisie


Kelly Meyer, neunzehn Jahre alt, wurde eingeliefert, nachdem sie mit ihrem Freund in einen Autounfall verwickelt wurde.

Sie hatte die Füße auf dem Armaturenbrett, sodass der Airbag beim Auslösen ihre Beine nach oben und gegen ihr Gesicht geschleudert hat. Durch den Aufprall hat sie sich das Nasenbein gebrochen, und nach den Untersuchungen sowie ersten Behandlungen im Schockraum stand fest, dass sie sich außerdem eine Oberschenkelhalsfraktur und eine Luxation des Oberschenkels am linken Bein zugezogen hat. Heißt, der Oberschenkelknochen ist gebrochen und nicht mehr da, wo er hingehört, weil der Kopf des Oberschenkelknochens aus der Gelenkpfanne des Hüftknochens gerutscht ist. Die Gelenkpfanne durfte ich im Schockraum einrenken, anschließend galt es, den Bruch zu reparieren, nachdem weitere innere Verletzungen behandelt oder ausgeschlossen werden konnten.

Das war nicht meine erste Operation, aber es fühlt sich trotzdem jedes Mal so an, als wäre es so, und ich frage mich, ob das je aufhört. Auf jeden Fall bin ich vollkommen erledigt. Der Tag und besonders die Stunden im OP waren anstrengend. Aber sie ist den Umständen entsprechend gut verlaufen. Die Patientin wird etwas Zeit in die Rehabilitation stecken müssen, aber es wird wieder gut werden, und ich durfte das erste Mal eine Hüftgleit- und Schenkelhalsschraube einbringen.

Ich habe mich recht gut geschlagen, denke ich und verlasse zuversichtlich das Whitestone.

Ich mache mich zu Fuß auf den Weg nach Hause, auch wenn es längst dunkel geworden ist. Die frische Luft tut gut.

Als ich mein Handy hervorhole, wird mir klar, dass ich Jane noch nicht gefragt habe, was sie von einer Party in der WG hält und ob es für sie in Ordnung wäre. Deshalb hole ich das schnell nach. Ich möchte sie erst fragen, bevor ich alle einlade. Es ist schließlich nicht nur meine Wohnung.

Wäre es für dich okay, wenn wir am Wochenende eine Überraschungsparty für Sierra machen? Also keine laute Party, eher viel Essen, Quatschen und Beisammensein.

Ich bin überrascht, dass sofort eine Antwort kommt und Jane noch nicht schläft. Ist sie überhaupt daheim? Oder auf Station? Mir fällt auf, dass ich nicht weiß, wie Janes Schicht heute aussah.

Kein Problem. Bin am Wochenende sowieso fast den ganzen Tag im Whitestone wegen einer Doppelschicht.

Zuerst juble ich los – dann habe ich ein schlechtes Gewissen. Doppelschichten sind der Horror, und was sie schreibt, bedeutet, dass Jane wohl nicht dabei sein wird, und wenn doch, nur kurz.

Deshalb schicke ich ihr ein paar liebe Worte hinterher und danke ihr, bevor ich allen anderen eine Nachricht schreibe. Allen, außer Sierra.

Hey, Leute! Hier ist Maisie. Wie ihr wisst, wird unsere Sierra bald wieder entlassen, und da wir noch keine Einweihungsfeier in der WG hatten, dachte ich, wir verbinden das Ganze und feiern gleich noch, dass es Sierra wieder besser geht (und dir auch, Jess!). Es wird eine Überraschung für Sierra. Die Party findet bei uns in der Wohnung statt, Sonntag ab sechzehn Uhr, und ihr könnt nach oder vor eurer Schicht vorbeischauen oder wann immer ihr wollt. Sagt nur kurz Bescheid.

Danach schicke ich allen vorsichtshalber noch mal unsere Adresse.

Ich bin so was von aufgeregt. Hoffentlich habe ich niemanden vergessen, aber die Nachricht ging an Laura, Jess, Nash, Ian, Mitch, Zeenah, Jane, Ryan und Grant, ich müsste also alle erwischt haben.

Mein Handy vibriert, die erste Antwort flattert rein. Es ist Mitch.

¡Dios mío! Sie wird es hassen. Das wird großartig. Bringe was zu essen mit.

Die zweite trudelt kurze Zeit später ein. Laura.

Oh, das ist eine tolle Idee! Wir kommen auch. Ich bringe Nash und Jess mit und etwas Wein. Vielleicht auch viel Wein …


Ich habe Freundinnen und Freunde gefunden
 , schießt es mir durch den Kopf, während sich ein warmes Gefühl in meiner Brust ausbreitet. Das wusste ich schon vorher, es wurde mir mit jeder Woche, die wir zusammenarbeiteten und verbrachten, klarer, aber gerade jetzt wird es mir ein weiteres Mal bewusst, und ich bin dankbar dafür. Denn was gibt es Schöneres, als den Job, den man liebt, mit Menschen auszuüben, die man schätzt und mag?

Eine weitere Nachricht trifft ein, allerdings nicht im Gruppenchat.

Ich kann es gar nicht abwarten, Sierras Gesicht zu sehen. Und deines. Wenn auch aus anderen Gründen. Gute Nacht, Mase.

Das Atmen fällt mir augenblicklich schwerer, und das hat nichts mit meinem Asthma zu tun oder mit meiner schlechten Kondition. Schließlich nehme ich meine Medikamente, und mir geht es auch schon viel besser. Nein, das ist nicht der Grund …

Grants Gesicht taucht vor meinem inneren Auge auf, und ich denke an sein Lächeln, sein Grinsen, seine Umarmung, seine Worte, unsere Begegnungen, an das Gefühl seiner Nähe, und mir wird schwindelig von all den Emotionen, die mich fluten und die ich nicht benennen kann.

Ich kann es nicht, weil mir die Worte fehlen und weil ich mir eingestehen muss, mich zu fürchten.

Gibt man Dingen einen Namen, werden sie real – und manchmal ist man nicht bereit für das, was die Realität für einen vorgesehen hat.

»Gute Nacht, Grant«, flüstere ich erstickt und stecke mein Handy zurück in die Tasche.

Vielleicht bin ich morgen mutiger.






 24. Kapitel


Grant


Ich bin unterbezahlt. Das denke ich mir jedes verschissene Mal, wenn ich wieder mehr zu tun habe, als ich leisten kann. Wenn sich Patient an Patient reiht, Vitalzeichen, Wundheilung und Drainagen deinen Namen schreien, wenn die Klingel durchgehend nach dir ruft und irgendwann zu einem schlechten Popsong wird. Wenn Dokumentationen mir entweder die Tränen in die Augen treiben oder mich dazu bringen, sie anzünden zu wollen, oder Laborbefunde nicht vollständig sind. Wenn Akten verschwinden. Wenn man auf dem Klo angepiept wird – oder gar nicht erst hinkommt. Oder dir ein Patient auf die Hand kackt, weil er nicht warten kann, bis er ganz sitzt und alles bereit ist und du dir zum hundertsten Mal die Hände wäschst, weil du der Meinung bist, sie würden immer noch danach riechen.

Wenn der Kaffee einfach nicht schmeckt.

Aber ich brauche ihn. Ich brauche Koffein.

Deshalb halte ich in meiner Verzweiflung bereits eine Tasse mit Ediths Gebräu in meiner Hand. Sie hat ihn eben erst frisch gemacht, war dabei aber weniger gesprächig als sonst.

Ich tue es jetzt einfach! Ich nehme einen großen Schluck, verziehe bereits das Gesicht und – halte inne.

»Kann das sein? Träume ich?«, nuschle ich in meine Tasse und nehme zur Sicherheit einen zweiten großen Schluck.

Er schmeckt. Er schmeckt sogar so gut, dass ich nicht glaube, dass er meinen Magen nachhaltig schädigen kann, so wie all die Male zuvor. So gut, dass ich mehr will. Unglaublich.

»Hey, Bella, warte! Probier das.« Ich reiche ihr auch eine Tasse.

»So schlimm?«, fragt sie nur, probiert aber, ohne zu murren. Ihre Augen weiten sich. »Was ist das?«

»Also halluziniere ich nicht? Er schmeckt dir auch, oder?«

»Hat Laura den aufgesetzt?«

Ich schüttle den Kopf, und Bellas Augen werden immer größer.

»Edith?«, fragt sie geschockt und greift sich an die Brust.

»Sie war eben hier.«

»Was … was ist passiert?«

»Ich weiß es nicht. Alles war wie immer, nur … Edith wirkte etwas stiller.«

»Meinst du, ihr geht es gut?«

Ich lache. »Klar, ich meine …« Mein Lachen erstickt. Sonst hat Edith immer gestrahlt und viel geredet. Sie hatte nie schlechte Laune, aber heute. »Oh nein.«

»Was denn? Hat das etwa einen Haken? Müssen wir jetzt extra bezahlen für den Kaffee?«

»Edith hatte immer gute Laune.«

»Aber schlechten Kaffee«, ergänzt Bella und trinkt ihre Tasse aus.

»Genau. Heute hatte sie schlechte Laune«, sage ich, und Bella denkt nach. Kleine Falten bilden sich dabei auf ihrer Stirn.

»Und wir haben guten Kaffee«, stellt sie fest. »Verflucht.«

Ich gehe raus aus dem Kabuff, lasse mich auf einen der Schreibtischstühle sinken und seufze. »Ich bin hin- und hergerissen. Glückliche Edith und schlechter Kaffee oder traurige Edith und guter Kaffee?«

Bella lacht, aber es klingt eher verzweifelt als belustigt, während sie ihre Tasse abstellt und sich wieder an die Arbeit macht.


Verflucht seist du, Edith! Verflucht seist du, Kaffeegott!
 , denke ich, während ich mir überlege, wie ich dieses Koffeindilemma lösen kann, und gefühlt die tausendste Dokumentation schreibe oder vervollständige. Vorhin war so viel los, dass ich das in jeder ruhigen Minute nachholen muss. Trotzdem liebe ich den Job. Niemand, der diesen Job nicht liebt, kann darin arbeiten. Dafür ist all das zu nervenaufreibend …

»Hier.« Bella hält mir ohne Vorwarnung eine Akte hin.

»Was ist das?« Ich nehme sie und klappe sie auf. »Mrs Hayes? Das gibt es nicht. Wir haben sie doch erst entlassen, alles war in Ordnung.«

»Sie kam vorhin wieder auf Station wegen starker Schmerzen. Ihre Versicherung zahlt gut, daher lehnt das Krankenhaus nie ab. Blutwerte sind unterwegs, wie immer.« Sie zuckt mit den Schultern und macht sich wieder an die Arbeit.

Das ist unglaublich. Klar, es gibt immer mal Patientinnen oder Patienten, die überreagieren oder sich zu viele Sorgen machen. Die sich sagen, lieber einmal zu viel als einmal zu wenig. Bisher dachte ich, die alte Dame wolle bloß auf Nummer sicher gehen, aber die letzten Wochen häufen sich ihre Aufenthalte bei uns merklich. Das gefällt mir nicht.

Ich werde gleich nach ihr sehen und mit ihr reden, nachdem ich ein paar letzte Dokumentationen geschrieben habe.

Trotz all des Stresses kann ich es nicht lassen, ab und zu auf mein Handy zu schauen, doch jedes Mal bleibt das Ergebnis dasselbe: Keine neue Nachricht von Maisie.

Vielleicht war das gestern zu viel. Zu forsch? Zu direkt? Oder war es nicht deutlich genug? Eins von beidem war es mit Sicherheit, und ich weiß nicht, ob es einen Unterschied macht, welches davon, denn das Ergebnis bleibt dasselbe: keine Nachricht von Maisie.

Das frustriert mich. Ein wenig. Aber das ist mein Problem und auch irgendwie meine Schuld. Ich will zu viel, und das zu schnell, jetzt, da alles ins Rollen gekommen ist. Ich sollte ihr mehr Raum geben, mehr Zeit und gleichzeitig damit aufhören, meine üblichen Witze zu machen. Nicht so wie bei den anderen. Maisie ist für mich nämlich nicht wie die anderen. Ich will mit ihr nicht nur befreundet sein. Das wurde mir in den letzten Tagen immer klarer, und an meinen Gefühlen hat sich nichts geändert: Ich finde Maise verdammt süß und unheimlich klug, sie erlaubt es sich, Fehler zu machen, menschlich zu sein, sie ist witzig, lustig und trotzdem ernst, wenn es nötig ist. Ich finde sie interessant, ich will sie kennenlernen – wie zuvor. Neu ist, dass ich mich wohl ein bisschen verknallt habe. Kein Wunder, die Frau ist unglaublich toll – und ich hätte ihr gerne gesagt, dass sie das ist und ich sie sehr mag, aber die Notaufnahme ist wohl nicht der beste Ort für solche Geständnisse.

»Verfluchte Scheiße!«, zische ich, weil ich schon wieder was falsch ausgefüllt habe. Ich kann meine Gedanken heute wirklich nur schwer zusammenhalten.

Ein weiterer Blick. Keine neue Nachricht. Und wieder fluche ich, raufe mir die Haare und reiße mich zusammen, so gut es geht.

»Ich würde dir ja sagen, es wird besser, aber das wäre gelogen«, höre ich plötzlich eine Stimme schräg neben mir und hebe den Blick.

»Keine Ahnung, was du meinst«, sage ich zu Nash und arbeite weiter, doch als ich ihn mit einem kurzen Seitenblick noch einmal ansehe, grinst er nur auf seine typische reservierte Art.

»Na schön. Ich höre.« Der Stift landet auf den Papieren, und ich verschränke die Arme vor der Brust, während Nash etwas in seiner Akte notiert und nachliest.

»Du schaust dauernd auf dein Smartphone, du kannst dich nicht konzentrieren, du fluchst, du bist nicht so ausgeglichen wie sonst, und du hast mich heute nicht einmal mit irgendetwas aufgezogen oder einen blöden Witz gemacht.« Er schreibt den Satz zu Ende, schlägt die Akte zu und steckt seinen Stift in die Tasche des Kittels. »Es hat dich erwischt, Grant.« Wieder dieses Grinsen. »Ich freue mich schon, mir deine Flirtversuche am Sonntag live ansehen zu dürfen.« Es war klar, dass er weiß, um wen es geht. Er ist schließlich mit Laura zusammen, verdammt. Trotzdem frage ich mich, ob es tatsächlich so offensichtlich ist.

»Du solltest zu Hause bleiben!«, rufe ich ihm nach. »Du bist ihr Vorgesetzter.«

»Nicht mehr lange!«, antwortet er gelassen, und er hat recht. Nicht mehr lange und Ian übernimmt die Bambini, dann ist Nash fein raus. Er muss sie auch nicht mehr bewerten, nur noch betreuen. Deshalb und wegen des anstehenden Wechsels kann es ihm herzlich egal sein, was man darüber denkt. Ians Prüfung müsste nächste Woche Donnerstag sein, wenn mich nicht alles täuscht. Vielleicht sollte ich was besorgen …


Nur noch einmal, dann schließe ich das Handy weg
 , sage ich mir, als ich es wieder raushole.

Eine neue Nachricht!

Vor Schock rutscht es mir beinahe aus der Hand, und ich muss meine dämliche PIN zweimal eingeben, weil ich so aufgeregt bin.

Doch dann die Ernüchterung: Eine meiner Schwestern hat geschrieben. Dieses Mal Amberly.

Bitte schreib Kaycee, dass du kommst. Sonst wird sie durchdrehen. Besonders, weil sie Ambrose unseren Eltern vorstellen will.

Was? Wer zur Hölle ist Ambrose? Irritiert lese ich die Nachricht ein weiteres Mal, bevor ich meine Antwort tippe.

Hat sie einen Freund? Wieso weiß ich davon nichts? Und ich hab nicht mal ’ne Einladung bekommen von Mom oder Dad.

Das kann nur ein Scherz sein. Ich meine nicht das mit dem Freund oder meiner Schwester, sondern dass sie ihn unseren Eltern vorstellen will. Sie hat bisher keinen einzigen Menschen, mit dem sie in einer Beziehung war, vorgestellt.

Sie hat es dir nicht erzählt? Oh Mann. Ja, hat sie, und es ist ernst. Sie will ihn heiraten. Die Einladungen von Mom und Dad sind raus, die kommen also bald an, auch bei dir. Du hast die Save-the-Date-Karte aber schon seit Monaten, also tu nicht so, als wärst du nie eingeladen worden oder wüsstest von nichts.

Natürlich hat sie recht. Das ändert aber absolut nichts daran, dass ich mit keiner Faser meines Seins hinwill. Ich kam die letzten Male drum herum, zweimal durch kluge Ausreden, einmal weil ich mit Fieber flachlag. Ich befürchte, dieses Mal werde ich mich nicht drücken können. Shit.

Nicht nur das: Maisie schreibt nicht, das erste Mal habe ich es nicht geschafft, die Whitestone Hospital News
 zum Monatsende fertigzustellen, Ediths Kaffee schmeckt hervorragend, und meine Schwester will einen Mann heiraten, den sie unseren Eltern das erste Mal auf der Charity-Weihnachtsfeier vorstellen wird. Heute ist ein absolut schräger Tag.

»Mrs Hayes«, begrüße ich unseren Dauergast, als ich eine Stunde später ihr Zimmer betrete. Die alte Dame mit dem weißen Haar, der braunen Haut und den hellbraunen Augen lächelt mich an.

»Ah, Grant, es ist schön, Sie zu sehen.«

»Es ist auch schön, Sie zu sehen, Mrs Hayes.« Mit der Akte in der Hand setze ich mich am Fußende auf die Bettkante. »Deshalb nehmen Sie es nicht persönlich, wenn ich Ihnen sage, dass es mir lieber wäre, Sie nicht mehr sehen zu müssen.«

Sie winkt ab und lacht auf. »Nein, nein. Ich weiß, wie Sie es meinen. Ein Krankenhaus ist kein Ort, an dem man lange verweilen sollte, richtig?«

Ich verkneife mir ein Seufzen, weil ich trotz ihres Lächelns erkennen kann, dass es ihr wirklich nicht gut geht. Wenn wir nur herausfinden würden, was es ist.

»Was sind Ihre heutigen Beschwerden?«

»Ah, dieselben wie sonst. Ich kriege schlecht Luft, besonders abends und nachts, mein Herz rast oft, und manchmal tut es weh in der Brust, mir ist schlecht oder schwindelig.« Es hat sich also nichts verändert.

»War Dr. Brooks schon bei Ihnen?«

»Nein, noch nicht. Er wird auch dieses Mal nichts Neues von mir erfahren, genauso wenig wie Sie.« Mrs Hayes schaut nachdenklich aus dem Fenster, legt ihre mit Altersflecken übersäte Hand auf ihre Brust und den Kopf hinten an.

»Sie denken, ich würde simulieren, richtig?«, fragt sie und überrascht mich damit.

»Nein – und ja«, antworte ich ehrlich und schlage ihre Akte erneut auf, während sie ihren Kopf dreht, um mich wieder anzusehen.

»Das müssen Sie mir erklären, aber ich schätze Ihre Ehrlichkeit schon jetzt. Danke.«

Ich lächle. »Ihre Akte ist ziemlich dick. Sie sind so oft hier, die Beschwerden ändern sich nicht, sie werden nicht besser, aber auch nicht schlechter, doch wir können nichts finden. Keine Auffälligkeiten in Blut oder Urin, keine in der CT oder MRT. Nichts. Für einen Mensch Ihres Alters sind Sie ansonsten erstaunlich fit und gesund, abgesehen von Ihrer künstlichen Hüfte«, sage ich und schlucke schwer. »Es gibt demnach mehrere Möglichkeiten: Diese Schmerzen sind real, aber wir sind nicht fähig genug, die Ursache zu finden, oder diese Schmerzen sind nicht real, weshalb es nichts zu finden gibt. Zumindest nicht körperlich. Denn bei beiden Szenarien gibt es einen Grund, warum Sie hier sind. Das Simulieren einer Krankheit oder von Symptomen ist nicht immer eine bewusste Entscheidung.«

»Verstehe.« Sie nickt und atmet tief durch. Es fällt ihr sichtlich schwer, das kann ich erkennen an der Art, wie ihr Körper darauf reagiert. Wie sich ihr Brustkorb hebt und senkt.

Ich schlage die Akte zu und stehe auf. »Ruhen Sie sich aus. Ich wollte nur schauen, wie es Ihnen geht. Wenn Sie etwas brauchen, klingeln Sie einfach. Sie wissen ja, wie es hier läuft.« Ich zwinkere ihr zu, und sie wird prompt rot.

»Sie brechen sicher viele Herzen. Ich kenne dieses Grinsen und Zwinkern von meinem Mann.«

»So schlimm kann es nicht sein. Er hat Ihr Herz schließlich gewonnen und nicht gebrochen«, sage ich und Mrs Hayes’ verträumter Blick mit dem wehmütigen Lächeln geht mir durch Mark und Bein.

»Irgendwann im Leben zerbricht alles. Und wir können nichts dagegen tun.«






 25. Kapitel


Grant


»Nichts. So eine verfluchte Scheiße!« Ich pfeffere die negativen Ergebnisse von Mrs Hayes auf die Ablage und fahre mir übers Gesicht, wieder und wieder.

Das gibt es doch nicht. Vielleicht klingt es paradox, dass ich mir als Pflegekraft gewünscht habe, meine Patientin hätte zumindest einen abweichenden Wert, der auf eine Entzündung hinweisen würde. Damit könnte sie wenigstens behandelt werden. So ist da nichts, wo man ansetzen könnte. Nichts, was wir tun können, um diesen Kreislauf zu durchbrechen.

»Ich verstehe das nicht.«

Nash reibt sich einmal müde über den Nacken. Lediglich seine fest zusammengepressten Lippen verraten seinen Unmut.

»Wir werden sie morgen früh wieder entlassen«, sagt er und ist über all das genauso unglücklich wie ich.

»Und in einer Woche oder einem Monat ist sie wieder hier, und wir finden weiterhin nichts?« Ich sammle die Papiere ein und gebe sie Nash zurück, der sie in die Akte legt.

»Mir gefällt das auch nicht, Grant. Aber ich kann sie nicht hierbehalten, wenn kein einziger Wert, keine einzige Untersuchung eine Auffälligkeit zeigt. Sie ist körperlich gesund.« Sein britischer Akzent ist deutlich hörbar, was mir zeigt, wie nah die Sache Nash geht. Vielleicht nicht auf die gleiche Art wie mir, aber es lässt ihn eben auch nicht kalt.

»Sagen wir es ihr gleich?«

»Ich wollte direkt zu ihr, ja.«

»Ich komme mit.« Ohne zu zögern, stehe ich auf und gehe um den Tresen, damit wir loskönnen. Nash widerspricht nicht. Warum auch? Ich bin ihr Pfleger. Natürlich kann er ihr als Arzt auch alleine das mitteilen, was wir ihr seit Monaten erzählen, aber wir sitzen jedes Mal zusammen in einem Boot, da kann er mich heute auch mitnehmen.

Wir sind keine zehn Schritte gelaufen, da spricht Nash mit ernstem Unterton ein anderes Thema an. »Wusstest du es?«

»Ich weiß ziemlich viel, du musst also schon etwas genauer werden.« Innerlich winde ich mich, denn jetzt gibt es genau zwei Dinge, auf die er hinauswollen könnte: Laura und ihr Stalker-Ex oder Mitch und seine Missachtung der Patientenverfügung, die weiterhin im Raum steht – und scheiße, ich will keines davon mit ihm besprechen. Denn beides habe ich nur zufällig mitbekommen, und beides gefällt mir nicht.

»Das mit Rivera und seinem Patienten.«

Ich atme erleichtert auf, weil ich merke, dass mir dieses Thema doch weitaus lieber ist als das andere. Obwohl klar ist, dass Nash von beiden irgendwann erfahren würde, ist das andere viel zu heikel. Ich meine, seine Freundin hat einen Stalker und erzählt es ihm nicht, während es fast alle wissen. Ich bin für Laura da, das werde ich immer sein, aber – hätte nie gedacht, dass ich das mal so sehe – ich bin eindeutig Sierras Meinung: Sie sollte es Nash sagen. Und zwar schnell.

Stur starre ich den Flur entlang, setze einen Fuß vor den anderen, mit Nash neben mir, und weiche entgegenkommenden Menschen aus – Familienangehörigen oder welchen aus dem Kollegium –, bis ich irgendwann antworte. »Ja. Ich wusste es. Aber ich war nicht dabei, sondern Bella. Hab erst danach davon gehört.«

»Niemand hat es offiziell gemeldet.«

»Trotzdem hast du es erfahren«, antworte ich, und Nash wird wütend.

»Scheiße, Grant. Natürlich. Abgesehen davon, dass er falsch gehandelt hat, hätte das übel ausgehen können.«

»Ich sag es nur ungern, aber der Patient ist tot. Wie viel schlimmer hätte es noch werden können? Und jetzt sag nicht, er könnte noch leben! Denn mir ist bewusst, worauf du hinauswillst.« Ich seufze und wende mich Nash zu. »Rivera hatte ganz schön daran zu nagen, okay? Er weiß, dass er es verbockt hat.«

Nash denkt nach, zumindest runzelt er die Stirn, und ich kenne ihn schon lange genug, um zu verstehen, dass er einen Moment braucht.

»Wütend macht mich vor allem, dass keiner von euch zu mir gekommen ist. Dass Mitch nicht zu mir gekommen ist. Denn das hätte er tun müssen. Und nein, hier geht es nicht um mein Ego oder seines«, fügt er an, weil ich sonst bestimmt einen blöden Witz dazu gerissen hätte. Nash kennt mich halt auch. »Es geht darum, dass ich sein Betreuer bin und er mir vertrauen sollte.«

»Was wirst du jetzt tun?«

»Ich muss ihn offiziell verwarnen.«

Das ist kacke, aber er wird nicht drum herumkommen. Eine Verwarnung – nach der dritten ist es vorbei. Aber zum Glück kriegt man die nur, wenn man wirklich Mist gebaut hat. Richtig Mist.

Wie Mitch.

»Sei nett zu ihm«, bitte ich dennoch, auch wenn Nash recht hat.

»Ich bin immer nett.«

Das bringt mich zum Lachen. Nash ist wohl eher grummelig und wortkarg. Seit Laura bei ihm ist, ist es etwas besser geworden, aber immer noch überdurchschnittlich schlimm.

»Ich sage es ihm erst nach der Überraschungsparty für Sierra, zufrieden?«

»Ah, du bist also tatsächlich dabei, holder Betreuer.«

»Du doch auch.«

»Ich bin ja auch der Gott der Pflege«, erwidere ich, und Nash schüttelt ungläubig den Kopf.

Aber plötzlich … grinst er. So grinst er nie. »Sag Bescheid, wenn ich dein Wingman sein soll.«

»Was?« Verwirrt ziehe ich die Augenbrauen zusammen. Woher weiß er bitte, was das ist?

»Dein Wingman«, wiederholt er nachdrücklich.

»Hast du zu viel Top Gun
 geguckt?«, frage ich und meine damit: Hast du dir zu oft beim Sex mit Laura den Kopf gestoßen?


»Letzte Woche zweimal«, antwortet er ironischerweise, und ich pruste los. Dieses Mal kommen mir die Tränen, aber ich kann ihm nicht erklären, warum das so ist.

»Verstehe«, bringe ich amüsiert hervor.

»Das war mein Ernst.«

»Meiner auch«, sage ich und lache wieder.

»Scheiße, Grant, nerv mich nicht.«

»Okay, okay! Was genau wolltest du mir sagen?«

»Dass ich dir mit Maisie helfe.«

»Weil du das mit Laura so reibungslos hingekriegt hast?«, frage ich zwinkernd – und es war wohl ein Witz auf seine Kosten zu viel. Er funkelt mich leicht erbost, aber maximal genervt an, und ganz ehrlich, Nash ist Furcht einflößend, wenn er sauer ist. Also hebe ich ergeben die Hände, meide seinen Blick und sage: »Entschuldige. Sollte ich je einen Wingman benötigen, gebe ich dir ein Zeichen.«

»Geht doch«, murmelt er.

»Übrigens, was schenken wir Ian zur bestandenen Prüfung?«

»Die hat er doch erst nächste Woche. Und wieso schenken wir ihm was?«

»Du hast auch was bekommen.«

Nash wirft mir einen skeptischen Seitenblick zu. »Habe ich?«

»Eine Schallplatte.«

»Ich bin ja auch nicht so nervig wie er.«

»Ja, glaub das nur«, sage ich belustigt mehr zu mir als zu ihm.

Nash seufzt. »Irgendwas für sein Auto. Er liebt das Ding.«

»Ah, das klingt gut. Eine professionelle Wagenreinigung?«, hake ich nach, kurz bevor wir bei Mrs Hayes ankommen, um der alten Dame die Ergebnisse ihrer Untersuchungen mitzuteilen. Was dazu führt, dass Nash meine Frage ignoriert.

»Guten Tag. Wie fühlen Sie sich heute?«, fragt Nash, und wir stellen uns beide zu ihr ans Bett. Nash neben sie, ich ans Fußende.

»Hallo, Dr. Brooks. Es ist etwas besser geworden, aber ich kriege abends immer noch schlecht Luft. Da wird es sehr unangenehm«, erklärt sie, und Nash nickt.

Währenddessen wird mir schwer ums Herz, weil ich weiß, was er ihr gleich mitteilen muss.

»Verstehe. Mrs Hayes, leider ist es so, dass wir auch dieses Mal keinerlei Ursachen für Ihre Beschwerden gefunden haben. Alle Tests und Untersuchungen waren unauffällig. Es gibt keinen medizinischen Befund, der Ihre Symptome erklärt.«

Mit jedem Wort aus Nashs Mund wird ihre Miene trauriger, ernster. Es ist fast so, als würde Mrs Hayes in sich zusammenfallen, und es ist unglaublich schwer, das mitanzusehen. Was macht man, wenn man nichts tun kann? Wenn man gerne würde, aber einem die Hände gebunden sind? Wenn man nicht helfen kann, obwohl genau das der Job ist?

»Sie wollen mir also sagen, dass ich wieder entlassen werde und nach Hause muss, richtig? Obwohl ich mich so schlecht fühle.«

»Mrs Hayes, ich wünschte, ich könnte etwas für Sie tun, aber … Ihre Werte sind hervorragend, besonders in Anbetracht Ihres Alters, und die Röntgenbilder zeigen nichts, was nicht da sein sollte.«

Sie presst ihre ohnehin schmalen Lippen zusammen.

»Gibt es sonst etwas? Haben Sie uns vielleicht etwas nicht erzählt?«, grätsche ich dazwischen, und im ersten Moment habe ich das Gefühl, sie würde etwas sagen. Etwas, das wir bisher übersehen haben.

Doch die alte Dame schaut betrübt auf ihre Bettdecke und fragt: »Was soll ich denn noch erzählen? Es geht mir nicht gut. Reicht das nicht?«

Nash wirft mir einen Blick zu, der mir sagt, dass wir so auch nicht weiterkommen, aber ich muss noch eine Sache sagen, die mir gerade in den Sinn gekommen ist.

»Das glauben wir Ihnen. Nur haben Ihre Schmerzen womöglich eine andere Ursache.« Ich mache eine kurze Pause, atme tief ein. »Sie könnten sich mit einem Psychotherapeuten oder Psychologen unterhalten, wenn Sie das möchten, und darüber reden.«

Vollkommen überrascht sieht sie mich mit großen Augen an. »Sie denken, ich sei nicht mehr ganz klar im Kopf?«

»Nein, so meine ich das nicht, aber …«

»Warum sollte ich dann dahin?«

Nash kneift sich mit Daumen und Zeigefinger in die Nasenwurzel, weil er merkt, wie schnell das hier bergab geht.

»Weil Emotionen und Traumata auch dazu …«

»Meiner geistigen Gesundheit geht es hervorragend«, unterbricht sie mich harscher, als sie das je zuvor getan hat. Sie war immer höflich, immer gut gelaunt, immer ruhig.

Bevor ich weiter auf sie einreden kann, geht Nash dazwischen. Das ist vermutlich besser, denn die Situation ist bereits so emotional aufgeladen, dass die Patientin ohnehin dichtmachen würde.

»Mein Kollege wollte Ihnen nur einen weiteren Weg aufzeigen, eine Möglichkeit, um die Ursache Ihrer Schmerzen und Ihres Unwohlseins zu finden. Ob Sie das wahrnehmen, bleibt ganz allein Ihnen überlassen.«

Sie nickt nachdenklich, schaut anschließend aus dem Fenster und wirkt dabei so entrückt, als blicke sie in eine andere Welt.

Morgen wird sie entlassen, und sie wird wiederkommen.

Und ich frage mich, wie lange das so gehen wird und was das am Ende mit ihr macht.






 26. Kapitel


Maisie


Wird das ausreichen? Nachdenklich betrachte ich den vollgepackten Wohnzimmertisch und verfluche mich dafür, dass ich nicht wie geplant einen großen Esstisch mit in die WG gebracht habe. Sierra, Jane und ich wollten einen neuen besorgen, aber das ist ein wenig in Vergessenheit geraten. Jetzt müssen unsere große Couch, ein paar zusammengewürfelte Stühle und der kleine Tisch hier reichen. Aber das wird. Wir sind maximal neun Leute. Oder? Ryan ist krank und hat abgesagt, und Ian schafft es leider auch nicht. Der Rest schaut vorbei, aber es werden wohl eher nicht alle gleichzeitig hier sein, wegen der Arbeit.

Die war bei mir heute zum Glück weniger stressig als sonst, auch wenn ich kaum einen Augenblick zum Verschnaufen gefunden habe. Ich weiß ungefähr, wie die Schichten der anderen liegen: Jane hat mal wieder eine Doppelschicht, Laura hatte zusammen mit mir Dienst und fährt später mit Jess und Nash her, der heute wohl frei hat. Mitch lässt sich das Ganze natürlich nicht entgehen und hat es geschafft, seine Schicht mit einem Kollegen zu tauschen, damit er heute nicht nur vorbeischauen, sondern auch bleiben kann, Zeenah kommt nach der Arbeit her.

Und Grant … Er hat zugesagt, aber ich habe keinen Schimmer, wann er hier auftauchen wird. Das macht mich aus irgendeinem Grund nervös. Es ist jetzt halb vier, in einer halben Stunde dürften unsere Freundinnen und Freunde offiziell hier eintrudeln, und ich habe es geschafft, nach der Arbeit einzukaufen, zu duschen und eben die Snacks und Getränke bereitzustellen.

Das Beste daran? Sierra ist, seit ich hier alles vorbereite, nicht ein einziges Mal aus ihrem Zimmer gekommen. Ich habe sie nicht angetroffen, seit ich daheim bin. Vermutlich schläft sie oder liegt einfach in ihrem Bett, weil das für sie am Ende doch etwas bequemer ist als die Couch. Heute Nacht habe ich sie öfter mal gehört, sie konnte wohl nicht gut schlafen und ist immer wieder von Zimmer zu Zimmer gewandert. Wäre also kein Wunder, wenn sie müde ist.


Gläser fehlen noch!
 , schießt es mir plötzlich durch den Kopf, und ich nehme ein paar Wasser-, Wein- und Cocktailgläser aus dem Regal, um sie auf die Küchenzeile zu stellen. Direkt neben die Teller, das Besteck und die Servietten, die sich jeder nehmen kann, wenn er was braucht.

»Sind wir hier bei Willy Wonka oder was soll all der Kram in unserer Wohnung?«, ertönt es hinter mir, und ich verlasse vor Schreck einen Wimpernschlag lang meinen Körper, da bin ich sicher. Zumindest fühlt es sich so an.

»Erschreck mich nicht so«, zische ich. »Außerdem gab es bei Willy Wonka hauptsächlich Schokolade, und wie du siehst, haben wir auch Chips, Marshmallows, Nüsse, Cracker …«, zähle ich auf, doch Sierra lacht. Nur kurz. Dann wird sie wieder verdammt ernst und fixiert mich mit zu Schlitzen verengten Augen.

»Jane ist arbeiten, ich sitze hier fest und du …« Sie mustert mich von oben bis unten. »Du, Maisie, trägst ein Blumenkleid, dazu eine passende orangefarbene Brille und riechst sogar nach Frühling. Außerdem steht da Zeug, von dem wir uns eine Woche ernähren könnten, nur um danach an einem Zuckerschock zu sterben.« Sie kommt einen Schritt näher, und ich fummle bereits nervös an dem Stoff meines Maxikleides herum. »Was ist hier los?«

»Nichts?« Das klang nicht überzeugend. Sofort räuspere ich mich und stelle mich selbstbewusster hin. »Alles ist wie immer. Aber ich bin wirklich froh, dass du dich angezogen hast.« Ach Mist, das hätte ich mir verkneifen sollen. Trotzdem bin ich erleichtert, dass sie keinen Pyjama oder so trägt und ich sie nicht auch noch dazu bringen muss, sich umzuziehen.

»Was?« Sierra schaut an sich herab. Sie ist barfuß, trägt lockere Jeans und ein enges bordeauxrotes Top. Ihr Blick findet erneut meinen, sie kneift die Augen zusammen. »Maisie Jones, was …«

Es klingelt. Gott sei Dank! Die Klingel rettet mich.

»Entschuldige, da muss ich hin.« Ich flitze an ihr vorbei, drücke den Summer und öffne die Wohnungstür. Ein Lieferant kommt mit zwei großen Tüten hoch, die er mir einen Moment später in die Hand drückt.

»Danke«, sage ich, gebe ihm ein ordentliches Trinkgeld, das ich mir vorhin bereits bereitgelegt habe, und schließe lächelnd mit den Tüten im Arm die Tür. Dann drehe ich mich um.

Sierra steht wie eine Todesbotin im Rundbogen, der in die offene Wohnküche führt.

Sie starrt mich nur an, doch das genügt, um richtig nervös zu werden. »Das ist … Also das sind Sandwiches. Die sind lecker, du wirst sie mögen.«

Keine Reaktion. Nur ihr alles vernichtender Blick. Oh oh …

»Es ist etwas mit doppelt Käse dabei und was Vegetarisches, die sind auch halal und …«

»Wieso brauchen wir Halal-Sandwiches?«, fragt sie und grinst bitterböse, weil sie weiß, dass sie mich jetzt hat.

Ich stelle die Tüten ab und gehe auf meine Freundin zu. »Es wird dir gefallen, Sierra.«

»Das bezweifle ich«, murrt sie, wird aber nicht sauer. Nun ja, nicht mehr als bisher.

»Es wird toll. Viel Essen, etwas Musik …«

»Und Menschen! Ja, das wird mir gefallen«, spottet sie, und ich kann nicht anders, ich muss mir ein Lachen verkneifen. Nur Sierra schafft es, Menschen nicht zu mögen und ihnen aus dem Weg zu gehen und gleichzeitig in einem Beruf zu arbeiten, in dem es um das Wohl besagter Menschen geht.

»Zeenah kommt also vorbei. Wer noch? Laura? Jess?«, fragt sie, und ich erkenne die Andeutung eines Grinsens auf ihren Lippen, während ich bereits übers ganze Gesicht strahle.

»Laura, Jess, Zeenah, Nash, Mitch und Grant. Ryan und Ian schaffen es nicht, Jane hat ’ne Doppelschicht und kommt spät heim.« Ein leiser Seufzer entweicht mir. »Es sollte eigentlich eine Überraschung werden.«

»Glaub mir, das ist es.« Sie verzieht das Gesicht, dann atmet sie hörbar tief durch und wirkt … resigniert. »Wann kommen sie?«

»Die ersten in …« Ich schaue auf die Uhr. »… fünfzehn Minuten, denke ich. Aber die Besuche verteilen sich wohl auf den ganzen Abend.«

»Prima.«

»Echt?«

»Nein«, sagt sie, und ich falle ihr freudig um den Hals.

»Ach, komm schon! Wir sind deine Freunde. Wir sind froh, dass du wieder daheim bist.« Ich lasse von ihr ab, und obwohl Sierra versucht, mürrisch auszusehen, erkenne ich mittlerweile, wann es nur Fassade ist und wann nicht. Sie ist gerührt. Ein wenig zumindest. »Sieh es einfach als Einweihungsparty, die hatten wir schließlich noch nicht.«

»Na schön. Ich nehme jetzt einen tiefen Zug Sauerstoff, und danach komme ich ins Wohnzimmer.«

Jubelnd hüpfe ich einmal auf der Stelle, während meine Freundin in ihrem Zimmer verschwindet. Anschließend schnappe ich mir die eben gelieferten Sandwiches und bringe sie in die Küche. Die meisten davon richte ich auf ein paar Tellern schön an, den Rest lege ich in den Kühlschrank zu dem Sekt, den ich gekauft habe – mit und ohne Alkohol.

Gerade als ich dabei bin, den Stuhl aus meinem Zimmer neben die Couch zu schieben, klingelt es ein zweites Mal für heute.

Aufgeregt eile ich nach vorne und mache auf.

»Mitch!«, rufe ich freudig und sehe ihn grinsen.

»¡Hola, Maisie!«

»Wow, was ist das alles?« Ich nicke in Richtung all der Sachen, die er in Händen hält. Er hat ganz schön viel dabei, aber er zuckt nur mit den Schultern.

»Ich sagte doch, ich bringe mexikanisches Essen mit.«

Sofort lasse ich ihn rein und schließe hinter ihm die Wohnungstür.

Noch bevor Mitch im Wohnzimmer ankommt, steckt Sierra den Kopf aus ihrem Zimmer und fragt: »Hab ich Mitch gehört?« Als sie ihn schließlich entdeckt, wird ihr Ausdruck beinahe weich. Sie ist so verliebt in ihn, dass es wehtut, aber das behalte ich für mich, weil sie es bestimmt nicht hören will.

Wir folgen Mitch in die Küche, wo er zuerst alles abstellt, um danach Sierra einen Kuss zu geben, der mir die Röte ins Gesicht treibt. Ich starre auf meine Zehen, weil es irgendwie seltsam wäre, den beiden zuzuschauen, wie sie sich aufessen – und nein, das ist keine Übertreibung.

»Wusstest du davon?«, fragt Sierra ihn einen Moment später so vorwurfsvoll, dass er ihr einen weiteren Kuss aufdrückt. Als der vorbei ist, hebe ich wieder meinen Blick.

»Sí. Ich wusste, du würdest es lieben und hassen zugleich. Deshalb habe ich dir meine Burritos mitgebracht. Oh, und anderes mexikanisches Essen, das du so liebst.« Er wackelt mit den Augenbrauen, Sierra schüttelt lachend den Kopf, und ich hoffe, er meint mit Burritos auch etwas zu essen.

»Bin ich der Erste?«, fragt Mitch und setzt sich mit Sierra ans hintere Ende der großen Couch.

Bevor ich antworten kann, klingelt es ein weiteres Mal, und ich höre Sierra und Mitch herumalbern, während ich den Summer betätige. Da fällt mir etwas ein, und ich rufe: »Sierra, kannst du etwas Musik anmachen? Über den Fernseher?«

»Ich mach das!«, höre ich Mitch sagen, bevor ich endlich unsere Tür aufmache – und von irgendetwas angegriffen werde.

Schreiend kneife ich die Augen zusammen, wedle mit den Armen, bis mich jemand festhält und gleichzeitig auslacht.

»Ich wollte noch Überraschung
 rufen, weil ich dachte, unser Holzkopf würde die Tür öffnen, aber das lasse ich wohl lieber.«

Vorsichtig öffne ich die Augen und starre direkt in die von Grant.

»Hey«, sagt er, bevor er die Luftschlangen aus meinem Haar und von meiner Brille zupft, zerknüllt und in die Tüte wirft, die er bei sich hat.

»Ist alles okay da vorne?«, fragt Mitch aus dem Wohnzimmer.

»Ja!«, ruft Grant zurück, während ich ihn einfach nur anstarre. Er sieht gut aus. Wie immer. Leicht sonnengebräunte Haut, ein Lächeln auf den Lippen, offener Blick … der mich nicht loslässt.

»Hey«, echoe ich und halte die Luft an, als Grant meine Brille richtet, damit sie gerade sitzt. Das letzte Mal haben wir uns in der Notaufnahme unterhalten und gesehen. Ich habe an ihn gedacht, und mich jedes Mal gezwungen, es nicht zu tun. Und ich war der Meinung, dass ich übertreibe, überreagiere. Dass da nichts sein kann, zwischen ihm und mir, schließlich würde das viel zu schnell gehen. Zu schnell für einen Menschen wie mich, der immer zu langsam unterwegs war. Zu vorsichtig. Das war kein Problem. Bis jetzt.

»Hey«, sage ich nochmals, mit festerer Stimme diesmal, und zwinge mich, ihn anzulächeln, meinen Blick von seinen grünen Augen, seinen Lippen und seinem Grübchen zu lösen. Stattdessen starre ich auf seine Brust und auf das dunkelgrau melierte Shirt, das er trägt. Das macht das Ganze kein Stück besser, befürchte ich.

Er riecht heute etwas intensiver als sonst, aber nicht aufdringlich. Er riecht, als würde man bei Regen in einem Wald stehen. Ich mag das.

Plötzlich werde ich an Grant gedrückt, ich spüre seine Umarmung, und aus Reflex lege ich auch meine Arme um ihn. Mein Kinn ruht an seiner Schulter, ich atme ihn ein, während mein Herz so heftig klopft, als wolle es Morsezeichen an seines schicken. Von Brust zu Brust. Herz zu Herz.


Badum, badum, badum.


»Hey. Nicht, dass wir das beide nicht bereits gesagt hätten.« Seine Hand liegt auf meinem Rücken, über dem dünnen Stoff meines schlichten Kleides, und es ist, als wäre es nicht da. Das ist berauschend. Es ängstigt mich. Eben weil ich keine Angst habe. Vor seiner Nähe, seiner Berührung.

Er lässt von mir ab, und ich muss mich davon abhalten, ihn zu mir zurückzuziehen. Dieses Verlangen entlockt mir einen frustrierten Laut, den Grant hoffentlich nicht mitkriegt.

»Mitch hab ich schon gehört, ist sonst noch jemand da?«

»Nein, nur Sierra und ich.«

Sein Lächeln wird breiter. »Schön, dich zu sehen, Mase.«

»Hey«, bricht es abermals aus mir heraus, weil ich kurz vor einem Herzinfarkt stehe. Als gäbe es keine anderen Worte mehr. Wenn ich richtig nervös bin, ist es jedes Mal so, als könnte ich keine richtigen Sätze mehr bilden. Als hätte mein Körper einen Kurzschluss. »Ach Mist«, nuschle ich und ärgere mich über meine eigene Unsicherheit.

»Kommt ihr endlich? Oder wollt ihr da im Flur versauern?«, ruft Mitch uns zu, und ich bitte Grant herein, gehe einen Schritt zur Seite und schließe die Tür hinter ihm, bevor wir unseren Weg Richtung Wohnzimmer antreten.

»Sei mal nicht so frech, Bambino«, grüßt Grant Mitch und wuschelt Sierra einmal durchs Haar. »Mach so einen Quatsch nie wieder, hörst du? Maisie hat sich ziemlich viele Sorgen gemacht«, tadelt er sie und stellt seine Tüte in der Küche ab. Leise Musik läuft im Hintergrund, Mitch isst bereits etwas und bekommt nichts mit, aber Sierra grinst mich so wissend und bedeutungsvoll an, dass ich kurz davor bin, ihr ein Kissen ins Gesicht zu schmeißen.

»Das ist so lieb, dass du dich um Maisie sorgst, Grant, ehrlich«, säuselt sie, und ich erwidere warnend ihren Blick. Es wird ein großes Kissen, das ich mit Wucht werfen werde.

Grant setzt sich ans andere Ende der Couch, sodass ich im Moment direkt neben ihm stehe, und trinkt einen Schluck von seinem Wasser, das er sich eingeschenkt hat.

»Ich bin eben ein fürsorglicher Typ«, entgegnet er und sieht dabei ziemlich selbstzufrieden aus.

Sierra macht den Mund auf, und bevor sie etwas sagen kann, für das sie irgendjemand aus dem Fenster werfen möchte, unterbreche ich sie.

»Es ist reichlich zu essen und zu trinken da, auch im Kühlschrank, bitte bedient euch und fühlt euch wie zu Hause.«

»Ich hab auch was mitgebracht, hab es schon angerichtet«, fügt Mitch an und erntet von Sierra einen Kuss, weil sie seine Gerichte abgöttisch liebt.

»Ich habe nur Luftschlangen dabei – und ein paar der besten Muffins der Stadt. Habe sie neben Mitchs Essen abgestellt.«

»Danke euch.«

Das wird großartig, da bin ich sicher.






 27. Kapitel


Grant


Eine Stunde später sind Jess, Laura und Nash da, es läuft eine Mischung aus Chill-out- und Soft-Pop-Hits, und wir sitzen redend und lachend auf der Couch im Wohnzimmer der WG – alle außer Maisie. Die Couch ist zwar riesig und gemütlich, aber mit mehr als sechs Erwachsenen, die entspannt halb drauf liegen, wurde es Maisie wohl zu eng, daher hat sie es sich auf einem Stuhl daneben bequem gemacht. Um genau zu sein, direkt neben mir.

So nah und doch so fern …

Sie sieht bezaubernd aus mit ihrer orangefarbenen Brille und den geröteten Wangen, während sie lacht und sichtlich Spaß hat. Wir haben mittlerweile ein paar der Snacks und Mitchs Essen, das wie immer köstlich war, komplett vernichtet.

Ich bin überrascht, dass Sierra noch nicht angedroht hat, uns alle rauszuschmeißen. Anscheinend gefällt es ihr, auch wenn sie sich eher die Zunge abbeißen würde, als das zuzugeben. Mitchs Arm ruht auf ihren Schultern, sie kuschelt sich in seine Armbeuge und hat ihre Beine über seine gelegt. Bei unserem anderen Pärchen sieht es ähnlich aus, nur dass Laura nicht still sitzen kann. Während sie redet, wedelt sie zu viel mit ihren Händen herum, also gibt Nash es irgendwann auf, sie im Arm halten zu wollen.

Jess sitzt zwischen Laura und Sierra, Nash neben mir. Gerade frage ich mich, ob es jemand merken würde, wenn ich ihn von der Couch schubse, um Maisie danach zu bitten, sich auf den plötzlich frei gewordenen Platz zu setzen … Ich würde es schaffen, obwohl er etwas breiter gebaut ist als ich, oder?

»Hab ich was im Gesicht?«, fragt Nash unerwartet.

»Nein, siehst mürrisch aus wie immer.«

»Wieso starrst du mich dann so an?«

Ich grinse. »Hatte nur einen schönen Gedanken.«

»Ich will gar nicht wissen, was es war.« Amüsiert schüttelt er den Kopf, bevor er wieder ernst wird. »Übrigens: Ich habe kurz vor der Entlassung noch mal alleine mit Mrs Hayes gesprochen und ihr deinen Vorschlag nähergebracht. Zumindest hatte ich das vor.«

»Sie hat dich abblitzen lassen, richtig?«, vermute ich und nippe an meinem Glas Limonade, während Nash seufzt und sich nach hinten in die Kissen fallen lässt.

»Jepp. Sie wollte nichts davon hören.«

»Sie wird bald wiederkommen, da bin ich sicher.«

»Ich auch«, gibt Nash zu, und es ist nur zu deutlich, wie sehr es ihn ärgert, dass er diesen Fall nicht lösen beziehungsweise einem Menschen nicht helfen kann. Sonst würde er sich in seiner Freizeit nicht auch noch darüber Gedanken machen. Mir geht es ja ähnlich. Es ist nicht nur frustrierend, sondern unterschwellig belastend, weil wir diese Fälle eben nicht loslassen können und mit nach Hause nehmen.

»Und es gibt noch etwas Neues, das ich dir und den anderen erzählen muss«, redet er weiter, und das in einem Tonfall, der sogar Jess dazu bringt, ihn anzusehen und zuzuhören.

Laura bemerkt den Unterschied in Nashs Haltung, in seiner Mimik und Gestik sofort, genau wie ich. Wir arbeiten bereits viel zu lange zusammen, als dass mir so etwas nicht auffallen würde. Seine Schultern wirken verspannt, er sitzt nicht länger locker da, sondern hat sich etwas aufgerichtet und die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst.

»Alles in Ordnung?«, fragt sie, und spätestens jetzt richtet sich die Aufmerksamkeit aller auf Nash. Nur noch die Musik im Hintergrund ist zu hören, kein Lachen mehr, keine Gespräche.

Er trinkt einen Schluck von seinem Wein, lässt seinen Blick zu Mitch huschen. Ich glaube nicht, dass er Mitch hier vor allen wegen der Patientenverfügung maßregeln wird. Nash ist nicht unprofessionell. Also wird es wohl um etwas anderes gehen, und mir fällt nur eine Sache ein, die offen ist und einen Bezug zu Mitch hat …

»Ich wollte eigentlich heute nicht damit anfangen, entschuldigt. Es wird dazu auch noch eine offizielle Dienstmail und Erklärung geben, aber …«

»Es geht um die Explosion, oder?«, fragt unser Bambino und trifft damit ins Schwarze, denn Nash bestätigt das mit einem knappen Nicken. Laura legt ihre Hand auf seine.

»Die Untersuchungen bezüglich der Explosion sind seit gestern offiziell abgeschlossen. Laut Polizei und Feuerwehr konnte kein gezielter Angriff oder eine mutwillige Manipulation nachgewiesen werden. Die Akte wird mit dem Vermerk Dienstunfall geschlossen. Die Sauerstoffflasche war defekt und wurde falsch gewartet, doch die Rückverfolgung war nicht möglich. Ein Unfall. Menschliches Versagen«, bringt er angespannt hervor und senkt den Blick.

Für einen Moment ist die Stille, die sich zwischen und über uns ausbreitet, erdrückend. Und irgendwie auch die Schuld, die Nash sich selbst gibt, weil er für die Bambini verantwortlich ist. Noch dazu Ian, Lisha und … George. Manchmal kann man diese Gedanken nicht abstellen, auch wenn man weiß, wie absurd sie sind.

»Du sagst es: Es war ein Unfall. Dass die ganze Sache endgültig abgeschlossen ist, ist okay. Es ist vorbei«, sagt Mitch, und als Nash seinen Blick wieder hebt, nickt er bekräftigend.

»Das ist wohl der richtige Moment, um zu fragen, ob jemand noch mehr Alkohol möchte«, ruft Maisie in die Runde und klatscht in die Hände. Sie ist oft bedacht, und der Aufruf zu mehr Alkohol überrascht wohl im ersten Moment, aber ich weiß, das ist ihre Art, die Stimmung aufzulockern. Direkt, stürmisch, über das ganze Gesicht strahlend.

Und ich glaube, als sie das sagt – als sie jeden von uns mit einem stolzen Blick und einem aufrichtigen Lächeln auf den Lippen ansieht, als wolle sie uns wissen lassen, dass wir alle besonders sind, und uns damit ins Hier und Jetzt zurückholt, in unsere Komfortzone –, da verliebe ich mich …

Ich habe mich in Maise verliebt.

Laura lacht, die anderen fallen nach und nach mit ein, und es ist wie ein Loslassen von Ballast. Es tut gut.

»Das nehme ich als ein kollektives Ich
 «, stellt Maisie fest, steht auf und eilt in die offene Küche.

»Ich helfe dir«, sage ich, ohne weiter darüber nachzudenken, und folge ihr zum Kühlschrank, aus dem sie mehr Weißwein und Sekt holt und ihn neben den Rotwein stellt, den Laura mitgebracht hat.

Wir können die anderen hören, aber so in der Ecke der Küche kann nur Mitch am anderen Ende der Couch einen Blick auf uns erhaschen. Sierra noch, wenn sie sich große Mühe gibt. Doch warum sollte sie?

»Wo sind die Sektgläser?«, frage ich Maisie, und sie schenkt mir ein breites Lächeln, das mich kurz aus der Bahn wirft.

»Sie stehen da oben.« Sie zeigt an mir vorbei, aber ich drehe mich nicht um. Ich bewege mich nicht zurück, sondern auf sie zu.

Mein Shirt berührt den Stoff ihres Kleides, ihr Handgelenk streift meine Schulter und meinen Oberarm, als sie ihren Arm langsam senkt, überrascht über den Schritt, den ich auf sie zugemacht habe. Ihre Lippen teilen sich, formen ein O, und ihre Augen weiten sich hinter ihrer Brille. Ihre Wangen sind schon eine Weile gerötet, ihre Sommersprossen wirken dadurch dunkler, und ich mag das.

Ich mag es, wie sie mich anblickt, wie ihr Atem schneller wird und mir entgegenschlägt, ich mag die Gänsehaut, die sich auf meinen Unterarmen bildet, weil ich ihr so nahe bin, und ich mag es, wie gut ich mich bei ihr fühle. Ich mag es, wie sie lacht, wie sie redet, wie sie weint.

Heute fällt ihr dunkles Haar offen über ihren Rücken, und es ist so schön, wie es ungewohnt ist, weil sie sonst immer einen Dutt trägt.

Bei Gott, es ist mir scheißegal, ob das hier jemand sieht oder mitbekommt, nur Maisie zählt. Was sie denkt, was sie fühlt, und was sie will.

»Ich … ich zeig es dir.« Ihre Stimme ist nur ein Hauch. Es ist wie ein langsamer Tanz, als ich ihr gerade genug Platz mache, damit sie sich zwischen mir und dem Kühlschrank vorbeischieben kann. Dabei spielen die Gläser mittlerweile überhaupt keine Rolle mehr.

Hinter mir steht ein weiterer Schrank, aber einer, der in eine Nische gebaut wurde und bis zur Decke reicht. Maisie öffnet die obere Tür und stellt sich auf die Zehenspitzen.

»Weiß auch nicht, was ich mir dabei gedacht habe, lebenswichtige Utensilien so weit oben zu verstauen«, höre ich sie murren, während sie sich vergeblich streckt. Ihr Zeigefinger berührt eins der Gläser, aber sie bekommt es nicht richtig zu fassen. Also trete ich zu ihr, greife über ihren Kopf und hole sie nach und nach aus dem Schrank. Ich bin größer als Maisie, aber auch kein Riese wie Nash, daher muss ich mich bei Reihe drei etwas anstrengen.

»Es sind nur sechs«, stelle ich fest, kann mich aber kaum konzentrieren, weil mir mehr als bewusst ist, wie nah wir uns sind. Für einen Augenblick hab ich sogar vergessen, welche Zahl nach fünf kommt …

Langsam lasse ich meinen Blick zurück zu Maisie wandern, deren Rücken meinen Oberkörper berührt und deren Hände sich an die Küchentheke klammern.

Ich weiche nicht zurück.

Maisie weicht nicht aus.

Mir ist ganz schwindelig vor Aufregung, vor Nervosität und Sehnsucht. Gleichzeitig bin ich wie gelähmt.

Was soll ich tun? Was soll ich sagen? Ein paar Schritte weiter sitzen Mitch, Sierra, Jess, Laura und Nash, und ich glaube nicht, dass diese Nische in der Küche ein geeigneter Ort ist, um Maisie zu sagen, wie ich mich fühle, oder sie um ein Date zu bitten. Aber nichts zu sagen und nichts zu tun, erscheint mir genauso falsch.

Ein wenig wünschte ich, sie würde mir erklären, dass ich gehen soll, und mir die Entscheidung abnehmen. Denn von allein schaffe ich das nicht.

Stattdessen dreht sie sich um, ihre Schulter und ihre Hüfte streifen nahezu quälend langsam meinen Körper. Ich schlucke schwer, gebe mir große Mühe, nicht zu laut und schnell zu atmen, als würde ich gerade einen Marathon laufen. Aber mein Körper kämpft gegen mich, mein Puls schießt in die Höhe, meine Lunge tut so, als wäre Sauerstoff noch nie derart überlebenswichtig gewesen, mein Gehirn gibt einen aus und jubelt: Dopamin für alle!
 , bevor es auch noch eine Fuhre Adrenalin und Serotonin freigibt.

Ganz großes Kino.

Ich fühle mich wie ein pubertierender, ängstlicher, aber verschissen verliebter Junge im Körper eines reichen Mittzwanzigers, der aussieht, als wüsste er, was er tut.

Ihr Blick trifft meinen, ihr Gesicht ist meinem so nah, dass es wehtut, es nicht berühren zu können.

Deshalb tue ich es einfach. Gebe dem Drang nach. Ich hebe die rechte Hand bedächtig, als wäre Maisie wie ein Traum, der wie eine Seifenblase platzt, wenn ich das hier nicht richtig angehe.

Und als meine Finger ihre Wange berühren, als meine Hand auf ihre erhitzte Haut trifft, weiten sich ihre Augen, sie zieht zischend die Luft ein, während mein Herz gegen meine Rippen schlägt, als wolle es aus einem Gefängnis ausbrechen.

Schwer atmend stehend wir voreinander, in einer Ecke ihrer Küche, als würden wir etwas Verbotenes tun, während die anderen im Wohnzimmer auf der Couch sitzen und sich früher oder später fragen werden, wo wir bleiben. Keine Ahnung, wie lange ich hier bin. Bei Maisie. Ich habe jedes Zeitgefühl verloren.


Ich würde dich gerne küssen.


Aber ich schaffe es nicht, die Worte auszusprechen. Ich sehe sie einfach nur an, streiche mit dem Daumen über ihre Wange bis zum Bogen ihrer Brille und zurück, bis an ihren Mundwinkel, den Rand ihrer Lippen, und ich bin sicher, das ist mit das Beste, was ich je getan habe. Was ich je tun durfte.

Maisie sagt nichts, sie bewegt sich nicht, und so vorsichtig ich das Ganze angehe, weiß ich nicht, ob es für sie okay ist. Ob es ihr gefällt oder sie einfach nur erstarrt ist und mir aus diesem Grund kein Geschirr an den Kopf schmeißen kann.

Deshalb will ich ihr mehr Raum geben und mich zurückziehen, auch wenn mich das verdammt viel Kraft kostet. Doch in der Sekunde, als ich mich bewege, als ich meine Hand von ihrer Wange lösen möchte, spüre ich, wie sie sich hineinlegt. Wie sie sich in meine Berührung schmiegt und zaghaft lächelt, als würde sie fragen, ob das okay ist.

Und verfluchte Scheiße, es gibt nichts auf der Welt, was mehr okay ist als das hier.

Ich vergrabe meine Hand in ihrem Haar, lege meine andere auf ihren Rücken und ziehe sie an mich. Grinse sie an und kann beobachten, wie ihre Lippen sich teilen, wie ihr Brustkorb sich hektisch senkt, genau wie meiner. Doch da flackert auch noch immer Unsicherheit in ihren Zügen und …

»Hey, Leute, wo bleibt denn der Sekt …«, dröhnt plötzlich eine Stimme, und wir fahren auseinander, als hätten wir uns aneinander verbrannt. Dabei stoße ich mich an der Seite und fluche lautlos, wobei Maisie beinahe die Sektgläser abgeräumt hätte und diese nur im letzten Moment quietschend davor bewahrt, zu zerbrechen.

Mitch steht in der Küche, sieht uns an, als wären wir Aliens und als hätte er einen Kurzschluss im Kopf – und ich schaue zurück, als wäre ich ein Serienmörder. Denn genau so fühle ich mich. Wie jemand, der ihm den Hals umdrehen will!

»Störe ich etwa?«, fragt er unschuldig, und ich muss mir auf die Zunge beißen, um ihn nicht zu beleidigen. Verdammt, ich mag ihn sehr, aber sein Timing ist beschissener, als eine randvolle Bettpfanne entleeren zu müssen.

»Das fragen nur Menschen, die die Antwort bereits kennen«, zische ich ihm zu, und er grinst. Er grinst! Ich glaub es nicht.

»Hier …«, beginnt Maisie und greift nach dem Sekt. »Hier sind die Gläser, Mitch.«

»Du meinst die Flasche«, sagt er, als er sie entgegennimmt, und Maisie sieht ihn verwirrt an.

»Was?«

»Die Flasche.«

»Ja, das ist eine Flasche. Ist das der falsche Wein?« Sie schaut sich um, während Mitch amüsiert den Kopf schüttelt und zurück ins Wohnzimmer geht.

Ich weiß genau, wie Maisie sich fühlt.

»Tut mir leid, Mase, ich wollte nicht … Ich meine, ich …«

»Nimm du doch ein paar Gläser«, unterbricht sie mich in einer Mischung aus Panik und Hektik und drückt mir drei davon in die Hand. »Ich komme gleich nach mit dem Rest.«

Sie schafft es nicht, mir in die Augen zu sehen, meidet meinen Blick, und obwohl ich mir sicher bin, dass sie das eben genauso sehr wollte wie ich, hat sich das vielleicht jetzt geändert. Ich möchte nicht, dass sie sich unwohl fühlt.

Zuerst überlege ich, sie zu bitten, mich anzusehen, oder einen bescheuerten Witz zu reißen, um sie zum Lachen zu bringen, doch ich bin sicher, nichts davon wäre eine weise Wahl. Es ist offensichtlich, dass sie einen Moment für sich braucht, und den werde ich ihr geben.

»Ich gehe dann schon mal vor und bringe die Gläser rüber«, sage ich also, und es fällt mir verflucht schwer, einfach zu gehen.






 28. Kapitel


Maisie


Meine Beine sind wackelig, meine Finger zittern, mir ist viel zu warm, trotzdem habe ich eine Gänsehaut auf den Armen. Mein Atem ist zu laut und unkontrolliert, mein Herzschlag zu schnell, und es wird nicht besser, indem ich mich an der Arbeitsplatte festkralle, als würde mein Leben davon abhängen. Ich kann nicht klar denken.

Wann habe ich mich das letzte Mal so gefühlt?

Ich weiß es nicht …


Habe ich mich jemals so gefühlt?
 , frage ich mich plötzlich und kann auch das nicht beantworten. Ich kann nicht sagen, ob es je einen Menschen in meinem Leben gab, der mich zu einem solchen Sturm aus Widersprüchen hat werden lassen. Zu einem Haufen Chaos, das sich wie Ordnung anfühlt.

Grant ist nicht mehr bei mir in der Küche, nicht mehr an meiner Seite. Aber er ist trotzdem noch hier. Ich rieche seinen Duft, spüre seine Wärme und die Berührung seiner Hand an meiner Wange, sehe sein Grinsen vor mir und höre seine Stimme.

Es ist wirklich nicht leicht, meine Gefühle und Gedanken zu sortieren, egal, wie sehr ich es versuche.

Wollte ich Grant küssen? Wollte ich von ihm geküsst werden? Bin ich interessiert? Verknallt? Verliebt? Oder nur angetrunken? Das ist möglich … Es ist früher Abend, ich hatte zwar erst ein gut gefülltes Glas Wein, aber abgesehen davon, dass ich grundsätzlich kaum Alkohol trinke, vertrage ich auch einfach nicht viel.

»Mist«, murmle ich und atme ein paarmal gezielt mit der Hand auf dem Brustkorb durch, um mich zu beruhigen.

Es ist nichts passiert. Wir sind Kollegen. Es gibt hier kein Drama.

Ein verzweifelter Laut entfährt mir, ich kneife die Augen zusammen und lasse den Kopf in meine Hände sinken, weil ich mir das alles selbst nicht abkaufe. Denn der Punkt ist: Eben habe ich mir gewünscht, dass etwas passiert. Ich habe mir gewünscht, dass er mehr in mir sieht als eine Kollegin oder irgendeine Freundin, und jetzt ist mein Kopf wie ein Ballon voller Drama – Drama-Gedanken, Drama-Gefühlen, Drama-Worten, Drama-Zukunftsszenarien …

Gerade als ich mich meinem dramatischen Ich ganz hingeben will, klingelt es erneut an der Tür. Ich schrecke hoch, richte mein Kleid, meine Brille und schnappe mir die restlichen Gläser. Während ich sie auf dem Tisch abstelle, vermeide ich es, irgendjemanden anzusehen, setze ein Lächeln auf und sage schnell: »Das ist bestimmt Zeenah.«

Ich eile an der Couch vorbei in den Flur und schaffe es, nicht den Kopf zu heben, um Grant anzuschauen.

Als ich die Tür öffne, kommt Zeenah mit einer großen Tüte nach oben. Sie sieht wunderschön aus, wie immer, mit strahlendem Teint, einem atemberaubenden Lächeln und heute mit einem azurblauen Kopftuch, das ihr ganz besonders gut steht.

»Ich habe selbst gebackenes Naan mit Knoblauch mitgebracht und etwas Ofengemüse.«

»Das ist großartig, ich danke dir«, erwidere ich und umarme sie fest. »Es ist schön, dass du da bist.«

Bisher hatte ich nicht die Gelegenheit, privat viel mit Zeenah zu reden, und ich hoffe, das ändert sich ab heute. Sie ist eine tolle Ärztin und Kollegin. Ein toller Mensch.

Ich nehme ihr die Tüte ab, bitte sie endlich herein und schließe die Tür.

»Es ist jede Menge Essen da und genug zu trinken. Ich habe sogar alkoholfreien Sekt gekauft.«

Sie lächelt mich an. »Danke, dass du an mich gedacht hast.«

»Klar doch. Komm, ich bringe dich zu den anderen. Du würdest sie aber auch so finden, folge einfach den spanischen Flüchen, dem lauten Gelächter und den schlechten Witzen.«

Das bringt Zeenah zum Kichern und mich auch. Weil wir beide genau das zu schätzen wissen: die Flüche, die Begeisterung, die schlechten Witze.

»Zeenah ist da!«, ruft Laura und reckt die Arme voller Freude in die Höhe.

»Ich hab auch Essen mitgebracht«, sagt sie und deutet auf die Tüte in meiner Hand.

»Oh mein Gott, Laura darf das nicht in die Finger kriegen.« Grants Tonfall klingt etwas verzweifelt. Ich erkenne ihn, auch wenn ich auf den Boden starre. Seine weiche und warme Stimme lässt mich erschauern.

»Hey! Was soll das?«

»Hast du das Keksdesaster vergessen?«, fragt Sierra trocken, und Mitch lacht.

»Das war … Ich hatte nur etwas Bauchschmerzen«, murrt Laura, und Nash kaschiert sein Lachen mit einem Huster.

»Ihr seid fies!«

»Du wirst es uns danken. Oder willst du, dass Grant dir dieses Mal Abführmittel einflößt?«, fragt Sierra geradeheraus. Jess verschluckt sich eine Sekunde später an ihrem Sekt, weil sie losprusten muss. Sowas passiert, wenn man Sierras Art nicht gewöhnt ist.

Im Wohnzimmer wurde die Musik lauter gedreht und das Licht gedimmt. Die Stimmung ist ausgelassen, locker und vertraut, sie ist wie ein gutes Lied an lauen Sommerabenden. Wie die Umarmung eines geliebten Menschen.

Und ohne es verhindern zu können, schaue ich Grant an, begegne seinem Blick, denke an die Situation von eben. An diese Erinnerung, die sich anfühlt, als wäre sie noch nicht vorbei. Als könne sie einfach nicht loslassen.

Genau wie ich.

Der Abend hallt in mir wider wie ein Echo. All die schönen Momente, die Herzklopf-Sekunden und Ich-halt-den-Atem-an
 -Augenblicke.

Es ist gleich Mitternacht. Jane ist noch nicht daheim, sie müsste aber bald kommen. Zeenah ist schon gegangen, Sierra und Mitch haben sich vor einer Stunde in ihr Zimmer zurückgezogen. Sie war müde und musste wieder Sauerstoff inhalieren, bestimmt schlafen sie. Grant, Laura, Jess und Nash stehen zusammen mit mir im Flur und machen sich bereit, nach Hause zu gehen. Um genau zu sein, tun sie das seit einer halben Stunde.

Wir stehen hier, quatschen und amüsieren uns und schaffen es nicht, uns voneinander zu lösen. Jess ist angeheitert und starrt immer wieder auf ihr Handy. Vielleicht wartet sie auf eine Nachricht. Laura ist leicht bis mittelschwer betrunken und gräbt Nash an oder macht Witze über Grant, während ich kichere wie ein kleines Mädchen. Der Sekt ist mir zu Kopf gestiegen, das konnten weder das mexikanische Essen von Mitch noch das leckere Naan von Zeenah verhindern. Laura hat – trotz aller Warnungen – auch ziemlich viel Essen in sich hineingeschaufelt, und jetzt bereut sie es vermutlich ein wenig.

»Hier tut es weh«, jammert Laura und bekommt Schluckauf.

»Bauchschmerzen?«, fragt Grant viel zu breit grinsend und klimpert übertrieben mit den Wimpern.

»Nein?«, fragt Laura und hickst. Dann erschreckt sie sich.

»Alles in Ordnung?« Ich beuge mich zu ihr, weil sie mit ihren plötzlich weit aufgerissenen Augen ziemlich ängstlich wirkt und ich mir nicht sicher bin, warum sie so reagiert.

»Ich hab Schluckauf!«

Nash seufzt, als wüsste er, was jetzt kommt.

»Was, wenn der nicht wieder weggeht?«, fragt Laura so verzweifelt, dass Nash breit grinst und sie auf den Scheitel küsst. Eine Sekunde später zieht sie angestrengt die Augenbrauen zusammen, als würde sie über etwas nachdenken. »Wieso kommt mir das so bekannt vor?«, säuselt sie, und ich habe keine Ahnung, worüber sie redet. »Habe ich das schon mal gefragt? Dich oder Ian?« Sie will Nashs Nase anstupsen, verfehlt sie allerdings um Längen und steckt ihm fast den Finger ins Ohr, während Jess bei der Erwähnung von Ians Namen irgendetwas Unverständliches grummelt.

»Okay, jetzt ist Schluss. Die Party ist zu Ende.« Nash stützt Laura und sieht dabei so unendlich verliebt aus, dass ich einen eifersüchtigen Stich in der Brust verspüre. Nicht tief, aber eben tief genug.

Sofort stiehlt sich Grant in meine Gedanken, und sein Name leuchtet dabei auf wie ein Neon-Graffiti bei Nacht. Unübersehbar. Hell. Hypnotisierend. Ich kann nicht anders, ich schaue zu ihm, werfe ihm einen Blick zu, doch er ist ganz auf Laura und Nash fixiert.

Er sieht mich nicht an.

Seit der Sache von vorhin, der ich keinen Namen geben kann, ist er höflich, aber distanziert. Es ist angespannt zwischen uns, und das gefällt mir nicht.

»Bevor ich es vergesse: Ian hat bald seine Prüfung. Wir schenken ihm eine Kleinigkeit. Wenn ihr was beisteuern wollt, steckt einfach etwas Geld in einen Umschlag mit eurem Namen drauf und legt es in mein Fach. Ich schick noch eine Mail an alle.«

»Die Nervensäge verdient höchstens eine Kopfnuss«, brummt Nash.

»Okay – hicks – mach ich!« Laura will salutieren, aber ihre Hand sieht komisch aus dabei.

Dann tritt Jess zu mir. Sie ist die Erste, die sich von mir verabschiedet und mich damit aus meinen Überlegungen reißt.

»Danke, Maisie. Es war ein toller Abend.«

Ich umarme sie, drücke sie an mich und bedanke mich ebenfalls. Es war schön, dass sie hier war. Ich mag Lauras Schwester sehr.

»Danke auch, dass du mich gesucht hast. Nach dem Unfall«, wispert sie, und ich nicke in die Umarmung hinein.

»Tut mir leid, dass wir dich nicht gefunden haben«, wispere ich zurück und habe Tränen in den Augen, die ich schnell wegblinzle.

Jess lässt von mir ab und lächelt mich an. »Das muss es nicht. Es war nicht deine Entscheidung, sondern meine. Ich bin ausgestiegen, Maisie.« In dieser Sekunde sieht sie Laura noch ähnlicher als sonst. »Und manchmal bringen uns selbst die schlechtesten Entscheidungen am Ende dahin, wo wir hingehören.« Sie drückt meine Hand, dann verabschiedet sie sich von Grant, während ihre Worte durch meinen Kopf geistern.

Als Jess die Wohnung verlässt, weint Laura, weil sie Schluckauf hat und sich sicher ist, dass Nash sie deshalb verlassen wird. Ebendieser trägt sie gerade huckepack zur Tür hinaus und ist kurz davor, auch zu weinen – aber vor Lachen. Ich kann kaum glauben, was ich da sehe.

»So losgelöst und fröhlich habe ich ihn noch nie erlebt«, murmle ich.

»Nash sich wahrscheinlich selbst auch nicht«, sagt Grant erstaunt, und das ist der Moment, in dem mir bewusst wird, dass wir beide allein im Flur stehen.


Badum, badum
 , badum,
 meldet sich mein Herz, als Grant sich nach einer gefühlten Ewigkeit mir zuwendet und meinen Blick erwidert. Meine Wangen glühen, der Alkohol wirbelt durch meine Adern, beflügelt meine Emotionen. Ich bin angeheitert, aber nicht betrunken.

»Ich … ich werde dann wohl auch mal gehen. Es ist schon spät«, meint Grant und deutet vage über seine Schulter auf die offene Wohnungstür.

»Es war ein schöner Abend.«

»Ja«, sagt er. »Ja, das war es.« Er schenkt mir ein Lächeln, und ich bin sicher, es sorgt für einen Kurzschluss meiner neuronalen Netze, denn anders kann ich mir meine nachfolgenden Worte nicht erklären.

»Meine Lieblingsfarbe ändert sich jeden Tag, und ich singe gern, auch wenn ich es nicht kann.«

Sein Ausdruck wechselt zwischen verwundert und vergnügt.

»Ich habe absolut keinen Schimmer, warum ich das gesagt habe«, gebe ich peinlich berührt zu.

»Gute Nacht, Mase. Ich freue mich, wenn wir uns morgen wiedersehen.«

Grant hebt die Hand zum Gruß. Als wären wir nicht nur zwei Schritte voneinander entfernt, sondern als wären Welten zwischen uns.

Grant hebt die Hand, als wären wir Fremde.

Keine Umarmung.

Nichts.

Er geht und lässt mich zurück mit all dem Chaos in meinem Kopf, mit all den Fragen und meiner eigenen Unsicherheit.

Er geht.

Geht, geht, geht.

Und in diesem Augenblick kann ich nicht anders, als ehrlich zu sein. Mutig. Wobei ich glaube, dass ehrlich sein und mutig sein Synonyme sind. Besonders, wenn es um Gefühle geht – um Wünsche, Hoffnungen und Ängste. Weil Ehrlichkeit verletzlich macht und wir mutig sein müssen, um das zulassen zu können.

Also eile ich hinterher, beuge mich über das Geländer – und bin mutig.

»Grant«, rufe ich und bin mir zu spät bewusst, dass ich das Ganze kein Stück zu Ende gedacht habe.

Was tue ich jetzt? Was sage ich? Was erwarte ich?

Er bleibt stehen, und ich fühle mich ein wenig wie Julia auf ihrem Balkon, als Grant sich zu mir umdreht und nach oben schaut, um mich anzusehen.

Ich bin aufgeregt. Ich bin nervös und unsicher.

Ich spüre das Kribbeln in meinen Fingern und irgendwie auch in meinem Herzen.


Badum. Badum. Badum …







 29. Kapitel


Grant


Ich bin nicht sicher, ob ich mir ihre Stimme eingebildet habe oder nicht, aber ich bleibe stehen. Mitten auf der Treppe, mitten im Flur und starre zu Maisie hinauf.

»Grant«, wiederholt sie atemlos, und ich liebe es, wie mein Name klingt, wenn sie ihn ausspricht. So, als würde sie es auch lieben. Meinen Namen und seinen Klang.

Sie sagt nicht, dass ich zurückkommen oder warten soll. Sie ruft mich nur, aber verdammt, das reicht. Dass sie da oben barfuß und atemlos steht und mich ansieht, als gäbe es niemand anderen auf der Welt, ist alles, was ich brauche.

Das Licht der Lampe hier ist nicht besonders hell, aber warm, und es genügt, um Maisie zu betrachten. Die Sommersprossen auf ihrem Gesicht, ihre rot glühenden Wangen, die Brille, mit der wohl niemand anders so schön aussehen würde, und die Finger, die sich um das Treppengeländer krallen.

Ihre Lippen teilen und schließen sich, wieder und wieder, sie beginnt auf der Stelle zu tänzeln und unruhig zu werden.

Es ist so still hier, dass es laut ist. Das ergibt vermutlich keinen Sinn, wenn man es nicht selbst erlebt.

Meine Schritte werden zu einem Rhythmus, als ich die Treppenstufen wieder hinaufgehe. Eine nach der anderen. Dabei muss ich mir alle Mühe geben, nicht zu rennen – oder zu stolpern, weil ich Maisie nicht aus den Augen lassen kann.

Ich halte ihren Blick fest, während ich mit jeder Sekunde nervöser werde. Weil sich da etwas aufbaut, zwischen uns und um uns herum, das sich anfühlt wie ein Stromschlag. Wie ein Gewitter.

Ein Schritt, noch einer, ein letzter und auf einmal ist da nicht mehr viel zwischen uns, kaum Platz, kaum Abstand, und ich muss mich zusammenreißen, um sie nicht sofort an mich zu ziehen und zu küssen. So, wie ich es vorhin tun wollte.

»Hey«, wispert sie und lächelt zaghaft, schluckt schwer und ist sichtlich unruhig. Vielleicht sogar aufgeregt.

»Warum hast du mich gerufen?« Meine Stimme hallt kaum merklich von den Wänden wider, sie klingt tiefer und rauer als sonst.

Maisie denkt nach, braucht etwas Zeit, und ich kann regelrecht dabei zusehen, wie sie sich stumm Mut zuspricht. Sie ist faszinierend.

»Ich bin mir nicht sicher«, gibt sie zu und schließt dabei kurz die Augen, während ihre Wangen wenn möglich noch an Rot gewinnen.

Ich will hier keine Spielchen spielen. Ich will sie nicht ärgern, necken oder diese Situation ausreizen, nur damit sie fieberhaft nach Worten suchen muss, um mir zu erklären, warum wir hier stehen. Deshalb stelle ich ihr nur eine einzige Frage. Die einzige, deren Antwort mich interessiert.

»Darf ich dich küssen, Mase?«

Sie öffnet die Augen, wirkt nicht überrascht und weicht nicht zurück, aber sie antwortet auch nicht, und das sorgt dafür, dass ich kurz vor einem Herzinfarkt stehe.

Als ich ihr kaum wahrnehmbares Nicken erkennen kann, die leichte, unscheinbare Bewegung ihres Kopfes, die dem Flügelschlag eines Schmetterlings gleicht, der keine Ahnung hat, dass er damit einen Sturm auslöst, steht die Welt einen Moment still.

Und endlich … endlich ziehe ich sie an mich. Maisie und ihre ganze Welt. Erwartungsvoll, hungrig und ungewohnt unsicher.

Für eine Sekunde wünschte ich mir, ich könnte den Moment, den wir in der Küche hatten, zurückholen, denn er war geduldig und zart und langsam. Alles, was dieser hier nicht ist. Alles, was ich gerade nicht sein kann, und alles, was Maisie nicht ist. Doch als ich meine Hände auf ihre Wangen lege, meine Finger ihr Gesicht einrahmen und meine Lippen hart auf ihre treffen, weicht Maisie nicht zurück. Sie kommt mir entgegen.

Ihre Finger graben sich in mein Shirt, ihr Atem ist laut und ungeduldig, ihr entfährt ein leises, überraschtes Keuchen, als ich sie gegen das Treppengeländer drücke und weiterküsse. Und bei Gott, es ist besser, als ich es mir vorgestellt habe. Viel besser.

Ihre Brille ist im Weg und auch, wenn sie das vermutlich mehr stört als mich, bin ich derjenige, der etwas daran ändert. Kurz aufzuhören, entlockt mir deshalb einen frustrierten Laut, weil ich das eigentlich nicht will – das Aufhören –, aber so sehr ich Maisie mit Brille liebe, jetzt will ich, dass das Ding verschwindet.

Vorsichtig, aber bestimmt nehme ich sie ihr ab und stecke sie mir oben an den Rand meines Shirts.

Sie sieht verändert aus und doch wieder nicht. Direkt vor mir beißt sie sich in die Lippe, wirkt mit einem Mal schüchtern.

Liebevoll streiche ich ihr eine Strähne hinters Ohr, die durch das Abziehen der Brille nach vorne gerutscht ist, fahre die Linie ihres Kiefers nach, bis zu ihrem Kinn und hebe es sanft an. Ich atme an ihren Lippen, vergehe vor ihr, ertrinke in diesem Gefühl und dem schmerzhaften Ziehen vor Ungeduld, und warte, warte, warte, bis ich glaube, zerspringen zu müssen.

Dann küsst sie
 mich.

Maisie stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst mich. Dieses Mal hat sie es begonnen, und sie wird es auch beenden müssen, denn ich werde es nicht können.

Wir sind zwei Gegensätze, die aufeinandertreffen. Ich bin stürmisch und huldigend, sie ist vorsichtig, aber neugierig, und ich liebe alles daran. Ich liebe es, wie Maisie sich anfühlt, wie sie duftet, wie sie schmeckt, und ich verliere mich in diesem Kuss. Ich kann spüren, wie sich Maisies Haltung verändert, wie sie sich windet, sich mir entgegenstreckt und die Finger ihrer Hand über meinen Arm wandern – bedächtig, erkundend, Gänsehaut erzeugend. Dabei bin ich mir sicher, dass Maisie keine Ahnung hat, was das mit mir macht. Diese quälend langsamen Bewegungen, die in vollkommenem Kontrast stehen zu der Art, wie sie meinen Küssen standhält.

Nein, Maisie hat keine Ahnung, was sie mit mir anstellt …

Wir geraten in Bewegung, Maisie rutscht etwas am Geländer zur Seite, und mir fällt ein, wo wir stehen und dass das Ding hinter ihr uns nicht genug Halt gibt. Also lege ich meine Hand auf ihren Rücken, spreize die Finger und dirigiere sie auf die andere Seite, an die Wand links neben der offenen WG-Tür, ohne mit dem Küssen aufzuhören. Ich werde alles tun, aber nicht das.

Meine andere Hand fährt wie von selbst von ihrem Gesicht zu ihrem Hinterkopf. Dann der Aufprall. Ein Keuchen. Ein Stöhnen. Ein Wimpernschlag, in dem sich unsere Lippen trennen, bevor sie wie zwei Magnete erneut zueinanderfinden.

Maisies Körper an der Wand, gepinnt wie ein wertvolles Gemälde, bedeckt von meinem. Es ist, als würde jede meiner Nervenzellen vibrieren und summen vor Energie.

Ihre Hände finden ihren Weg meinen Brustkorb hinunter, bis an den Rand meines Shirts, und als sie mit ihrer Zunge das erste Mal selbst die Führung übernimmt, ihre kühlen Finger unter den Stoff gleiten lässt und zögerlich meinen Bauch berührt, setzt mein Gehirn einen Moment aus, und ich stöhne viel zu laut. Doch es ist mir scheißegal. Soll uns das ganze Haus hören.

Ich brauche mehr, brauche sie näher an mir, obwohl längst nichts mehr zwischen uns passt, und ich bin sicher, ich habe nie zuvor etwas so sehr genossen wie das hier.

Maisies Kleid ist wunderschön, aber auch dünn, und bei Gott, spätestens jetzt muss ihr klar sein, wie sehr
 ich das hier genieße. Das mit ihr.

Meine Erektion drückt gegen meine Hose und gegen Maisies Bauch. Ihre Hände erkunden meinen Oberkörper, streichen über jeden einzelnen Rippenbogen, während meine über ihre Seite nach unten gleiten, zu ihrer Hüfte. Noch ein bisschen, nur noch ein wenig, dann schiebe ich das Kleid ein kleines Stück zur Seite und … packe fest zu. Mit einem Ruck hebe ich sie hoch, drücke sie mit der Hüfte an die Wand und sie schlingt sofort ihre Beine um meine Mitte.

Ein überraschter Laut entfährt ihr, danach ein leises Kichern, das mir ein Grinsen an ihren Lippen entlockt.

Ich halte sie, küsse sie, erkunde sie und bin verflucht dankbar, dass wir unseren ersten Kuss so erleben. Jetzt. Nicht in der Küche, in dieser Ecke, vor den Augen der anderen.

Der erste Kuss – ich bete, dass das stimmt. Dass noch Abermillionen folgen, denn das hier ist wie eine Droge. Eine, die nach dem ersten Mal süchtig macht. Ich will weiter in ihr ertrinken, will den Rausch, das Feuerwerk.

Ich küsse ihr Kinn, ihren Hals, ihr Schlüsselbein. Sie schließt dabei die Augen, und das ist das schönste Geschenk, das sie mir machen kann. Weil sie mir zeigt, dass sie es mag. Weil sie mir vertraut.

Dieses Mal küsse ich ihre Lippen bedächtig. Ihr Haar fällt dabei nach vorne, kitzelt mein Gesicht, und aus dem fieberhaften Tanz unserer Zungen wird etwas Ruhigeres, Tieferes, das mir einen Schauer nach dem anderen über den Körper jagt.

Und obwohl ich sagte, ich würde nicht damit aufhören, tue ich es dennoch, weil ich mir eingebildet habe, etwas zu hören. Ich lasse also einen Moment von ihr ab, öffne meine Augen und kann beobachten, wie sie ihre aufschlägt. Verträumt und so schön, dass es wehtut. Doch bevor ich mich erneut fallen lassen kann, dringt das Geräusch von eben wieder an mein Ohr.

Jemand ist hier. Shit.

Ich drehe den Kopf nach rechts, Maisie nach links und wir beide sehen Jane, wie sie die letzte Treppenstufe nimmt. Den Kopf gesenkt, blass, nachdenklich. Wir rühren uns nicht, verfolgen sie mit unseren Blicken. Maisie an der Wand und meiner Brust, mit leuchtenden Wangen und erhitzter Haut und ich vor ihr, sie haltend, mit geküssten Lippen und vernebeltem Verstand.

Jane schaut nicht auf. Sie sagt nicht Hallo. Auch nicht, als Maisie ihren Namen ausspricht. Nicht laut, nicht rufend, aber Jane hätte es trotzdem hören müssen.

Doch sie tut es nicht.

Maisies Freundin verschwindet in der WG, und verdammt, sie sah nicht gut aus. Scheiße. So sehr es schmerzt und so wenig ich das will, ich weiß, was jetzt passiert. Was passieren muss.

Sanft lasse ich Maisie hinuntergleiten, bis ihre Füße den Boden berühren, und gebe mir große Mühe, nicht direkt wieder über sie herzufallen.

»Wir haben uns geküsst«, murmelt sie, als müsste sie es aussprechen, um es glauben zu können.

Ich grinse sie an. »Oh ja, das haben wir.«

Sie löst sich von mir, und es fühlt sich wirklich beschissen an, aber ich halte sie nicht auf. Nicht, als ihre Hände mich nicht mehr berühren oder ihre Brust nicht mehr gegen meinen Oberkörper drückt. Auch nicht, als sie einen Schritt zur Seite macht und ihr Atem nicht mehr auf meinen trifft.

Ihre Finger liegen auf ihren roten und vom Küssen geschwollenen Lippen, als würden sie ihr eine Antwort auf eine Frage geben, die ich nicht kenne. Dann atmet sie tief durch, legt ihre Hand auf ihr Schlüsselbein und ihren Hals, ich kann erkennen, wie sie schwer schluckt, bevor sie einen Blick in die Wohnung wirft.

»Ich sollte … Ich meine … Ich …« Maisie versucht, Sätze zu formen, scheitert jedoch kläglich.

»Ich weiß«, sage ich nur. »Geh.«

Ihr Kopf ruckt zu mir herum, ihr langes Haar wirbelt um ihre Schultern, ihr Blick ist entschuldigend.

»Jane«, bringt sie nur hervor.

»Sie sah aus, als wäre etwas passiert. Vielleicht braucht sie dich.«

Maisie lächelt zaghaft und nickt. Ich greife nach ihrer Brille und ziehe sie von meinem Kragen ab.

»Hier, bevor wir das noch vergessen.« Vorsichtig setze ich sie ihr zurück auf die Nase, die sie leicht kräuselt.

»Danke.«

»Ich danke. Für diesen Abend.« Ich beuge mich vor, hauche ihr einen Kuss auf die Stirn, auf die Wange und die Kieferpartie. Sofort reagiert sie darauf, und bei Gott, das ist pure Folter. Wenn ich mich jetzt nicht losreiße, komme ich hier nicht mehr weg …

Also ziehe ich mich zurück, räuspere mich.

»Bis morgen, denke ich.«

Maisie starrt mich mit großen Augen an. »Okay.« Ihre Stimme klingt rauer als sonst. »Okay«, wiederholt sie, zupft ihr Kleid zurecht und ihre Haare. Sie stellt sich in den Türrahmen, wirft einen Blick zurück, mustert mich, meinen Körper.

»Los, geh zu Jane«, sage ich amüsiert und besorgt zugleich, weil sie sich nicht rührt.

»Ich muss erst mein Höschen wechseln«, lässt sie so trocken verlauten, dass ich es zuerst nicht glauben kann. Sie anscheinend auch nicht, denn sie sieht mich vollkommen schockiert an, nur um ihr Gesicht danach hinter ihren Händen zu verstecken.

Ich lache. Einfach alles an diesem Moment ist perfekt.

Wie ich sagte: Maisie ist eine Wundertüte.

»Gute Nacht, Mase. Und nur, damit du es weißt, ich habe vor, das von eben zu wiederholen.«






 30. Kapitel


Maisie


Als die Wohnungstür mit einem lauten Klicken ins Schloss fällt, zucke ich zusammen.

Grant Masterson hat mich geküsst.


Ich
 habe Grant Masterson geküsst.

»Oh mein Gott«, hauche ich und fange unkontrolliert zu kichern an. Mir ist heiß, von innen und außen, meine Lippen und meine Haut kribbeln noch immer von seinen Berührungen.

Es war so … einfach. So natürlich. Mit einem Mal waren da keine Zweifel mehr, keine Ängste, keine Gedanken, nur noch Empfindungen und der freie Fall.

Dass ich mein Höschen wechseln muss, war kein Scherz. Ich kann spüren, was diese Begegnung mit mir und meinem Körper gemacht hat. Nur kann ich nicht glauben, dass ich das vor Grant laut ausgesprochen habe. Ich muss echt daran arbeiten, diese spontanen Wort-Ausbrüche zu verhindern.

»Oh mein Gott«, wispere ich erneut, drücke mich ab und horche, ob ich etwas hören kann. Doch in Sierras Zimmer ist es noch immer still. Genau wie bei Jane.

Auf einmal bin ich unsicher. Sollte ich sie stören? Sie fragen, ob sie etwas braucht? Würde sie nicht zu einem von uns kommen, wenn sie unsere Hilfe benötigt? Vielleicht möchte sie lieber allein sein? Wie so oft.

Ich stehe eine Weile unentschlossen vor ihrem Zimmer, aus dem weiterhin kein Ton dringt. Deshalb entscheide ich mich schließlich, mich erst umzuziehen und bettfertig zu machen, um Jane noch ein paar Minuten für sich zu geben.

Wenig später atme ich tief durch und klopfe behutsam an ihre Tür. Licht schimmert unter ihr hindurch, also ist Jane noch wach.

Ihr leises »Herein« hätte ich beinahe überhört.

Vorsichtig stecke ich den Kopf in ihr Zimmer und finde sie mit angezogenen Knien auf dem Bett. Immer noch in denselben Klamotten, die sie anhatte, als sie heimgekommen ist. Zumindest soweit ich das vorher ohne Brille erkennen konnte.

Ich trete ein, mustere sie, während ihr Blick ins Leere geht. Jane ist blass, ihre Augenringe sind dunkel, ihre Lider geschwollen. Hat sie geweint?
 , schießt es mir durch den Kopf, und ich werde mit jedem zaghaften Schritt unsicherer, was ich sagen soll.

»Hey.« Ich setze mich auf die Kante ihres Bettes. Ich frage nicht, ob alles okay ist, denn es ist mehr als offensichtlich, dass es das nicht ist. »Brauchst du etwas?«, erkundige ich mich stattdessen und erkenne, wie sich ihr Mundwinkel ein Stück nach oben bewegt. Kaum merklich.

»Nein.« Sie schnieft. »Aber danke, dass du fragst.« Eine Träne rollt einsam und still über ihre Wange, und ich kann sehen, wie Jane zu zittern beginnt. Mein Magen zieht sich zusammen, mir wird schwer ums Herz. Ich habe sie noch nie so gesehen. So aufgelöst, so verloren. Vielleicht ging es ihr schon mal so, und ich … ich habe es nicht mitbekommen. Der Gedanke macht mich traurig.

Ohne lange darüber nachzudenken, krieche ich zu ihr, lege meinen Arm um sie und lehne meinen Kopf an ihre Schulter.

»Lass sie raus«, flüstere ich, weil sie versucht, die Tränen zurückzuhalten, und denke an das, was meine Mom mir immer gesagt hat. Wasser muss fließen, um heilen zu können.


Jane schluchzt auf, ihr Körper bebt, sie lehnt sich in meine Umarmung und weint. Und ich weine mit. Weine mit ihr. Still und leise. Weil es wehtut, sie so zu sehen. Weil diese Art von Tränen schmerzt und ich wünschte, sie müsste sie nicht weinen.

Ich sitze da und halte sie, bis die Tränen versiegen. Die Tränen, das Zittern und Beben. Bis Jane sich als Erste rührt und sich über das Gesicht wischt. Bis sie es schafft, mich anzusehen, wenn auch nur einen Wimpernschlag lang.

»Maisie, ich …«, beginnt sie erstickt, und ich schüttle den Kopf, richte die Brille und lächle.

»Du musst mir nichts erklären. Aber wenn du darüber reden willst, wenn du mich brauchst, ruf einfach. Oder Sierra. Wir sind da. Wir sind doch Freundinnen«, sage ich, und meine Augen füllen sich erneut mit Tränen … Denn es stimmt.

Wir sind nicht nur Kolleginnen und Mitbewohnerinnen. Wir sind mehr füreinander. Jede auf ihre Art.

»Das sind wir«, sagt Jane mit belegter Stimme und ringt sich ein Lächeln ab. »Danke.«

»Kann ich … kann ich etwas tun?«

Jane denkt eine Weile darüber nach. Sie wirkt mit den Gedanken wieder so weit entfernt, an einem Ort, an dem ich sie nicht erreichen kann. Doch irgendwann schüttelt sie den Kopf.

»Ich wünschte, das könntest du. Aber nein.«

»Okay.« Ich nicke, weiß nicht, was ich noch sagen soll.

»Ich gehe jetzt ins Bad und dann ins Bett, denke ich. Es war ein harter Tag.«

»Gut. Ich bin drüben, wenn du etwas brauchst, ja?« Ich zögere, doch dann umarme ich sie ein letztes Mal, bevor ich vom Bett aufstehe.

Ich will Janes Tür hinter mir schließen, als ich sie meinen Namen sagen höre.

»Ja?«

»Ich hab eine andere Bitte«, sagt sie. »Du hast die Tage eine Fahrt mit dem RTW, richtig?«

»Das kann sein«, murmle ich und denke nach. »Übermorgen, genau.«

»Würdest du deine Schicht mit mir tauschen? Ich brauche noch eine Fahrt, weil meine letzte gestrichen wurde, da die Notaufnahme so voll war und ich einspringen musste.«

»Du möchtest also meine Fahrt machen? Klar, das ist kein Problem. Welche Schicht hast du denn Dienstag?«

»Gyn«, sagt sie und seufzt. »Die sind auch heillos unterbesetzt.«

Ich verziehe das Gesicht. »Ja, Abby beklagt sich oft darüber. Aber klar, ich mach das. Ich mag die Gyn.«

»Danke, das ist lieb. Dann kriege ich die Fahrten endlich weg. Ich schick dir die Zeiten aufs Handy und kläre das.«

»Alles klar. Und kein Problem.« Ich lächle sie aufmunternd an. »Gute Nacht, Jane.«

»Gute Nacht, Maisie. Danke für alles.«

Heute Morgen habe ich länger als sonst geschlafen – und selbst jetzt, Stunden später, könnte ich mich direkt wieder ins Bett legen und weiterschlafen. Auch die lange Dusche, das Singen in der Küche beim Aufräumen des ganzen Chaos oder Sierras Gemecker darüber, dass Ian nicht da war und sie ihm nichts an den Kopf werfen konnte, haben mir Energie gegeben.

Was kein Wunder ist, denn gestern ist so viel passiert, dass ich die Hälfte davon immer noch nicht richtig zu fassen bekomme. Die Party, das Essen, Grant und der Kuss, Jane und die Tränen – so viele Aufs und Abs.


Grant. Dieser Kuss. Dieser unglaublich gute Kuss …


Ich versuche, nicht daran zu denken. Nicht an diesen Mann, das Gefühl, das er in mir ausgelöst hat, dieses Kribbeln, die Lust, die Sehnsucht. Und ich scheitere kläglich.

»Ach, Mist.« Ich ärgere mich über mich selbst. Vor allem aber darüber, dass ich es nicht schaffe, aus diesem Gedankenkarussell auszusteigen, in dem ich mich immer wieder fragen muss, was jetzt kommt. Grant meinte, er würde das wiederholen wollen, und allein bei dem Gedanken daran wird mir schwindelig und meine Beine werden zu Pudding. Aber was bedeutet das? Ich meine, ja, es war großartig und berauschend. Ja, ich will das auch wiederholen, aber … was bedeutet das? Verabreden wir uns? Sind das unverbindliche Momente? Läuft das nur auf Sex hinaus? Oder auf mehr? Ich meine, was sagt er, wenn er herausfindet, dass ich noch keinen hatte?

Ich bin niemand, der sowas auf sich zukommen lassen kann. Ich bin niemand, der gerne in der Luft schwebt und dort hängen bleibt. Niemand, der mit unverbindlichen Dingen klarkommt.

Das macht mir Angst, und ich kann nichts dagegen tun.

Wie denkt Grant darüber? Macht er sich über sowas überhaupt einen Kopf oder schaut er, was passiert?

Ich sollte ihn fragen. Wir sind beide erwachsen, es ist wichtig, dass wir darüber reden können.

Energisch schließe ich meinen Spind und mache mich auf den Weg zur Station, lasse die Umkleiden und Pausenräume hinter mir, kann den Empfang der Herzchirurgie bereits ausmachen und werde immer zuversichtlicher.

Ja, ich sollte Grant einfach geradeheraus fragen, was das gestern war und wie er zu allem steht. Das kann unmöglich so schwer sein …

»Hi, Bambina.«

»Ah!« Mir entfährt ein spitzer Schrei, und vor Schreck lasse ich mein Stethoskop fallen. Wenige Schritte vor dem Empfang taucht Grant auf einmal auf, und ich war so in meinen Überlegungen versunken, dass ich ihn gar nicht bemerkt habe.

Lachend bückt er sich nach dem Stethoskop, um es aufzuheben und mir danach zu reichen.

»Entschuldige.«

»Danke«, murmle ich, während ich es nehme, mir umhänge und Grant anstarre, als wäre er ein Geist. Ein sehr realer Geist, der nur eine halbe Armlänge entfernt vor mir steht. Sein Haar ist verwuschelt, vermutlich wegen des schwarzen Helms, den er in der linken Hand hält. Heute trägt er ein helles Leinenhemd unter seiner Motorradjacke, dessen erste Knöpfe offen sind und den Blick freigeben auf gebräunte Haut, auf sein Schlüsselbein und den Ansatz seiner Brustmuskulatur. Oh Gott, er sieht aus, als wäre er die perfekte Mischung aus Tom Holland und Jensen Ackles … Nur eben in blond.

Ich kann nicht wegsehen, und ich weiß, dass ich starre. Ich fühle mich überfordert, bin wie versteinert, und auch, als ich Grant wieder in die Augen blicke und sogar den Mund öffne, um noch etwas zu sagen, kommen einfach keine Wörter heraus. Grant lässt mich vergessen, wie das funktioniert – das Denken, das Reden und das Atmen. Deshalb bin ich dankbar, dass mein Körper wenigstens Letzteres automatisch macht, sonst wäre das ein weiteres Problem, mit dem ich mich rumschlagen müsste.

Ich hab mich geirrt. Wie kann das hier nicht schwer sein, wenn ich in seiner Gegenwart sogar meinen Namen vergesse?

Menschen, die jemanden besuchen oder ihre Arbeit machen, ziehen an uns vorüber. Manche kenne ich, andere nicht, aber mit jeder Sekunde, die ich hier stehe, verliere ich mehr und mehr mein Zeitgefühl, und alles um mich herum spielt keine Rolle mehr.

Grant macht einen Schritt auf mich zu. Noch einen.

»Was tust du da?«, quietsche ich.

Mit der einen Hand hält er weiterhin den Helm locker an der Seite, die andere legt er in meinen Nacken und grinst frech. »Wonach sieht es denn aus?«

Dann küsst er mich. Hier auf Station. Im Whitestone.

Er drückt seine Lippen auf meine, zieht mich fest an sich, ich spüre seine Wärme, rieche sein Aftershave, und meine Gedanken explodieren. Meine ganze Welt.

Ich reiße die Augen auf vor Schock, das Blut rauscht in meinen Ohren. Für einen Augenblick bin ich wie gelähmt, und bevor ich richtig reagieren kann, ist der Kuss vorbei.

Hat das jemand gesehen?

Ist das überhaupt wichtig?

Grant hat mich ein zweites Mal geküsst …

All das schießt mir plötzlich durch den Kopf, während ich mich an ihn lehne und er noch mehr lächelt als zuvor.

»Schön, dich zu sehen«, flüstert er, und ich unterdrücke ein leises und irgendwie verzweifeltes Stöhnen, weil – neben seiner wirklich schönen Stimme – sein Daumen gerade über die empfindliche Stelle an meinem Ohr fährt.

Ohne Vorwarnung lässt er von mir ab und tritt einen Schritt zurück. Vermutlich möchte er mir etwas Freiraum geben, und sobald ich wieder klar denken kann, werde ich das bestimmt zu schätzen wissen.

Im Gegensatz zu eben wirkt Grant jetzt weniger selbstsicher. Eher nachdenklich und zögerlich.

Ob er es bereut?

»Maisie, ich …« Er presst die Lippen zusammen, nimmt sich einen Moment. »Ich weiß nicht, was du über die Sache denkst. Also über das gestern, über uns – das ist natürlich keine Sache! Das klingt, als wäre es unwichtig«, redet er sich in Rage, bis er sich selbst stoppt und tief Luft holt. Er blickt mir in die Augen, sein Grinsen ist verschwunden und hat Platz gemacht für Ernsthaftigkeit und Aufrichtigkeit. »Was ich sagen möchte, ist, dass das nicht nur ein Kuss für mich war.« Mein Herz klopft mir bis zum Hals, meine Handinnenflächen werden schwitzig. »Ich finde dich wirklich toll, Maisie. So ziemlich alles, was ich bisher über dich weiß, beeindruckt mich. Also … Würdest du mit mir ausgehen? Richtig und offiziell?«

Mein Puls rast, meine Gefühle fahren Achterbahn, während ich mir alle möglichen Gedanken und Szenarien ausmale, die mich noch erwarten könnten …

»Ich bin Jungfrau!«, platzt es aus mir heraus, ohne dass ich es verhindern kann.

»Was?«, fragt er überrascht.

»Was?«, frage ich heiser zurück mit hochgezogenen Augenbrauen, als hätte ich keine Ahnung, was er meint. »Ich muss jetzt leider an die Arbeit«, füge ich ernst an, während meine Wangen, meine Ohren und sogar mein Dekolleté vor Schamröte brennen.

Ich gehe an ihm vorbei, und es tut mir leid, ihn so stehen zu lassen, aber ich bin kurz vor einem sehr ernsten Nervenzusammenbruch. Ich kann nicht glauben, was ich da gerade gesagt habe …

Mist, Mist, Mist!






 31. Kapitel


Grant


»Ich bin übrigens Wassermann!«, rufe ich Maisie hinterher, aber sie ist längst außer Hörweite.

Wann sind wir denn vom Küssen zu unseren Sternzeichen gekommen?

Irritiert gehe ich nach hinten, mache mich für die Schicht fertig, ziehe mich um und denke weiter über Maisie nach. Dabei schmunzle ich immer wieder, weil sie wirklich andauernd etwas macht, womit ich nicht rechne – oder das ich manchmal nicht verstehe.

Auf dem Weg nach vorne fällt mir auf, dass Maisie mir nicht geantwortet hat, ob sie mit mir ausgehen will …

Scheiße.

»Grant!« Bella ruft mich und kommt von der anderen Seite freudestrahlend auf mich zu. »Das ist Miri«, sagt sie begeistert, als sie bei mir ankommt, und zeigt auf die mir unbekannte Frau neben sich. »Eine unserer neuen Kolleginnen.« Ah, stimmt, Bella hatte so was erwähnt.

Miriam hält mir die Hand hin und lächelt. »Miriam Marques, schön Sie kennenzulernen.« Dunkles lockiges Haar, sportlicher Typ, sympathisches Lächeln – sie sieht aus wie Sierra, nur in freundlich.

Ich schüttle ihre Hand. »Grant Masterson, freut mich. Grant reicht vollkommen, wir sind hier eher familiär unterwegs«, erkläre ich ihr, und sie scheint sich darüber sehr zu freuen. Zumindest lächelt sie.

»Ich zeige ihr mal den Rest der Station«, sagt Bella und zieht Miriam voller Begeisterung mit sich.

Endlich etwas Verstärkung. Das ist perfekt.

Anstatt mir direkt eine Akte zu schnappen und mir jemanden für die Übergabe zu suchen, setze ich mich an den PC. Ich habe noch fünf Minuten, bevor meine Schicht offiziell beginnt, also ist das legitim.

»Sternzeichen Jungfrau«, murmle ich und tippe es ein. Erdzeichen, Geburtstag zwischen dem 24. August und 23. September. Warte. Da war Maisie längst hier und eine der Bambini. Haben wir ihren Geburtstag gefeiert? Hat ihr überhaupt jemand gratuliert?

Nein, da stimmt irgendwas nicht …

»Ich bin Jungfrau«, wiederhole ich Maisies Worte nachdenklich.

»Wundert mich nicht«, spottet Ian amüsiert, der vollkommen unerwartet vor mir steht und in einer Akte wühlt, während ich mich erschrecke. Nur, um eine Sekunde später genauso schnell zu verschwinden, wie er aufgetaucht ist.

»Ich rede über Sternzeichen!«, rufe ich ihm genervt nach, aber er lacht nur und geht weiter. »Ian? Verdammt! Bleib doch mal auf deiner Station, du Arsch.«

»Ich hab ’nen geilen Arsch«, ruft er zurück.

»Was? Nein!« Aber ich kann mir mein Lachen nicht mehr verkneifen. Der Typ macht mich fertig.

Moment.

»Das kann nicht sein, oder?«, nuschle ich, weil Ian mich auf die andere Bedeutung von Maisies Aussage aufmerksam gemacht hat, die so offensichtlich war, dass sie für mich nicht infrage kam. Ich Idiot.

Ich stehe kurz vorm Kammerflimmern, als ich mir Maisies Akte im PC anschaue. Ihr Geburtsdatum steht drin. Es ist der 18. Januar. Verdammt.

»Steinbock«, wispere ich und starre auf das Display, weil ich es nicht glauben kann.

Und ich dachte, sie würde über Sternzeichen reden, und wollte schon anfangen, mich in die Astrologie einzulesen.

Ein Keuchen entfährt mir, weil ich ein wenig überfordert mit der Situation bin. Hastig springe ich auf, denn ich kann nicht mehr stillsitzen. Danach gieße ich mir eine Tasse Kaffee ein, weil sich Koffein nach einer guten Idee anfühlt.

Dass der Kaffee von Edith immer noch gut schmeckt, ist dabei vollkommen unwichtig. Ich wünschte, er wäre wie sonst und würde alles auf seinem Weg nach unten verätzen, vielleicht könnte ich dann schneller wieder klar denken.

Ich atme tief durch, kneife die Augen zusammen. Brauche einen Moment, um das zu verdauen. Nicht, weil es dramatisch ist oder schlimm, sondern weil ich mit so was nicht gerechnet habe.

Es wäre mir egal, wenn sie mit hundert Typen geschlafen hätte, und es ist mir egal, dass sie noch nie Sex hatte. Ich frage mich nur, wie ich vor ihr damit umgehen soll, denn ich bin mir sicher, dass das einer dieser Maisie-Augenblicke war, in denen sie mit etwas herausgeplatzt ist, das sie eigentlich für sich behalten wollte.

Ich werde das entscheiden, wenn es so weit ist, beschließe ich. Bis dahin werde ich versuchen, mich nicht zu fragen, ob Maisie mit mir ausgehen wird. Außerdem werde ich mir Maisie nicht nackt vorstellen, nicht an ihre Küsse denken, an ihr Lächeln oder das Gefühl von ihrer Haut an meiner …

»Ich bin wirklich verknallt.«






 32. Kapitel


Maisie


Es ist später Abend, meine Schicht war anstrengend, und ich hatte keine Minute für mich. Aber das ist gut, denn so bin ich nicht dazu gekommen, über Grant nachzudenken oder darüber, was vor lauter Nervosität aus mir herausgeplatzt ist.

Ich bin ihm aktiv aus dem Weg gegangen, und das war fordernd. Vor allem hat er es nicht verdient, dass ich ihn ignoriere.

Aber ich brauchte etwas Zeit für mich.

Jetzt habe ich endlich Feierabend, doch statt mich umzuziehen und heimzugehen, entschließe ich mich, noch in der Unfallchirurgie vorbeizuschauen. Kelly Meyer, das Mädchen aus dem Autounfall, ist nicht meine Patientin, sondern die von Dr. Colbie, auch wenn ich bei der OP dabei sein durfte. Und die war, obwohl sie gut verlief, schwierig aufgrund eines doch eher komplizierten Bruchs.

Trotzdem beschließe ich, nach ihr zu sehen, da ich wissen möchte, wie es ihr geht und was die Befunde sagen.

Ich werfe einen Blick in ihre Akte.

Normalerweise verlaufen Operationen bei Oberschenkelhalsbrüchen ohne schwerwiegende Komplikationen, aber wie bei allen Eingriffen können sie natürlich auftreten. Kelly litt unter einer Infektion der Wunde und Nachblutungen. Mist. Aber die Drainage konnte mittlerweile entfernt werden, und sie hat dennoch mit den physiotherapeutischen Übungen beginnen können. Das ist gut. In spätestens zwei Tagen wird sie entlassen und wohl in die Reha übergeben, da sie sich zwar bewegen muss, das Bein aber bis zur vollständigen Heilung nicht voll belastet werden sollte. Das Ganze kann bis zu acht Wochen dauern.

Ich seufze, lege die Akte weg und klopfe zart an die Tür, bevor ich eintrete. Kelly liegt im Bett und schaut sich etwas im Fernsehen an. Verwundert verfolgt sie jeden meiner Schritte. Da fällt mir ein, dass sie sich wohl eher nicht an mich erinnern wird.

»Hallo. Ich bin Dr. Maisie Jones.«

»Eine neue Ärztin?« Sie hebt eine Augenbraue.

»Nein. Ich war bei deiner OP dabei und wollte nach dir sehen, bevor du entlassen wirst. Darf ich?« Ich deute auf den Stuhl neben dem Bett, und sie nickt, also setze ich mich zu ihr.

»Wie geht es dir?«

»Die Schmerzmittel wirken«, sagt sie und meidet meinen Blick.

»Sehr gut. Bald wirst du wieder richtig laufen und das Bein voll belasten können.«

Ein Schnauben kommt ihr über die Lippen. »Ja, in sechs bis acht Wochen.« Hastig wischt sie eine Träne weg, die über ihre Wange rollt.

»Die vergehen schnell. Glaub mir.«

»Die andere Ärztin hat gesagt, die Schrauben, die eingesetzt wurden, bleiben.«

»Das stimmt. Außer, sie verursachen irgendwann Beschwerden.«

Kelly nickt nachdenklich, zupft an ihrer Decke herum.

»Gestern hätte ich das erste Mal vor einem richtigen Publikum getanzt«, murmelt sie. »Ballett. Ich habe spät angefangen, aber es sehr schnell lieben gelernt. Und dann das …« Sie schüttelt den Kopf, als könne sie es nicht glauben.

»Das tut mir leid«, sage ich ehrlich. Wenn Unfälle Träume zerschlagen, ist das mehr als schmerzhaft. Auch wenn es nur eine Momentaufnahme ist. »Bestimmt war dir das wichtig, aber denk daran: Es ist genauso wichtig, dass du gesund wirst. Und wenn du das Bein in ein paar Wochen wieder belasten kannst, die Kontrolluntersuchungen gut waren, kannst du dich Stück für Stück zurück an das Tanzen wagen.« Kelly schweigt, richtet ihren Blick erneut auf den Fernseher und hat dabei die Augenbrauen so fest zusammengezogen, dass ich sicher bin, sie sieht nicht richtig hin, sondern ist mit den Gedanken woanders.

»War deine Familie die Tage hier? Hat dich jemand besucht? Dein Freund saß am Steuer, richtig?«

»Er hat nur eine Beule am Kopf«, wispert sie. »Nur eine Beule. Trotzdem war er nicht hier. Er meldet sich nicht, er antwortet nicht. Dabei war er es, der gesagt hat, es wäre kein Ding, die Füße nach oben zu legen. So könne ich die Beine strecken und es bequemer haben. Es ist nicht seine Schuld, ich meine … ich hätte es ja nicht tun müssen.« Sie schaut mich an. »Aber eine Beziehung nach einem Unfall derart zu beenden. Nach einem Jahr.« Ich kann erkennen, wie sie schwer schluckt und im nächsten Moment die Augen aufreißt, als würde sie jetzt erst verstehen, was passiert ist. Oder dass sie das alles einer vollkommen Fremden erzählt. »Einfach vergessen, was ich gesagt habe. Wir kennen uns ja nicht.«

»Vielleicht ist das gerade das Schöne«, sage ich und zwinge mich, zu lächeln. »Du wirst das schaffen. Wenn dein Freund dich nicht besucht und das für euch beide bedeutet, dass ihr neue Wege geht, dann hat dieser Unfall etwas Gutes.«

Sie lacht mich aus und mustert mich, als könne sie nicht glauben, was ich gesagt habe.

»Was soll an all dem hier gut sein? Ich konnte nicht auftreten, meine Eltern sind in einem anderen Bundesstaat und schaffen es nicht hierher, mein Freund besucht mich nicht, schreibt nicht, und das bedeutet, ich habe keinen Freund mehr. Was ist daran gut?«, wiederholt sie mit vor Wut brechender Stimme.

»Der Neuanfang. Du wirst dein Bein bald wieder voll belasten und deine Eltern sehen können, und du wirst erkennen, dass der Verlust deines Freundes keiner war.« Ihr Blick findet meinen, und ich nicke ihr aufmunternd zu.

»Gute Besserung, Kelly.« Ich stehe auf und mache mich auf den Weg. Kurz vor der Tür höre ich ihr gemurmeltes »Danke« und atme tief durch.

Dinge loszulassen ist immer schwer. Auch dann noch, wenn man weiß, dass sie einen nicht bereichert haben und es besser ist, dass sie fort sind. Egal, wie gut oder schlecht: Sie waren Teil unseres Lebens … So wie Kellys Freund bei ihr.

Leise schließe ich die Tür hinter mir und mache mich endlich auf den Weg zur Herzchirurgie und zu meinem Spind. Währenddessen suche ich nach Grant. Nicht allzu offensiv, aber ich halte definitiv nach ihm Ausschau. Gerade nach dem, was eben war, muss ich an ihn denken. An seine verständnisvolle Art. Daran, dass er sich sorgt, Rücksicht nimmt, Grenzen respektiert. Dass er ein toller Mann ist …

Auf Station angekommen entdecke ich Sofie und Evelyn, die leitende Pflegerin der Herzchirurgie, am Empfang. Bella ist wohl schon weg, und das bedeutet …

»Hey«, grüße ich die beiden, und Sofie strahlt mich an.

»Hey, wo kommst du denn her? Hast du nicht seit zwei Stunden Feierabend?«

»War nicht pünktlich fertig, es war so viel zu tun, und danach habe ich noch was erledigt.« Und etwas getrödelt, aber das erzähle ihr nicht. »Ähm, war schon Schichtübergabe bei euch?«

Sie nickt. »Wieso? Brauchst du etwas?«

Grant ist also nicht mehr da …

»Nein, nein. Danke.«

»Alles klar. Schönen Feierabend, Maisie!« Sie schnappt sich ein paar Akten und arbeitet weiter, während Evelyn in einem der Patientenzimmer verschwindet.

Geknickt setze ich meinen Weg fort, mit Blick auf den Boden, und überlege, ob ich Grant anrufen sollte oder ob eine Nachricht genauso okay wäre, um mit ihm über das von vorhin zu reden und ihm alles zu erklären. Denn ich sollte es erklären, oder nicht?

Als ich hinten ankomme und die Tür zu unseren Umkleiden öffnen möchte, steht plötzlich jemand angelehnt an der Wand daneben.

»Grant«, wispere ich, nachdem ich ihn erkannt habe, und dabei beginnt mein Herz schneller zu schlagen.

»Mase«, grüßt er zurück, und ich kann es nicht abstreiten, ich mag diesen Spitznamen. Ich mag es, dass nur er ihn benutzt, und ich mag es, wie er dabei klingt. Irgendwie … glücklich.

»Wie du siehst, habe ich längst Feierabend und auf dich gewartet.« Er deutet auf seine Kleidung. »Das mache ich nicht für jeden, nur damit du das weißt.« Er wackelt mit den Augenbrauen, und ich merke, wie ich anfange zu lächeln. Ich kann nichts dagegen tun.

Doch bereits im nächsten Augenblick werden wir beide ernst, fast verlegen.

»Das mit vorhin …«, beginne ich, ohne genau zu wissen, was ich da wie erläutern möchte.

»Ich bin hier, weil ich auf eine Antwort hoffe. Allerdings auf die Frage, die ich dir zuvor gestellt habe«, unterbricht er mich ruhig, aber so bestimmt, als wolle er das Thema umgehen.

»Grant, das, was ich gesagt habe …« Ich komme ins Schwitzen, fange an, nervös meine Hände zu kneten und auf der Innenseite meiner Wange zu kauen. Bis Grant meine Hände in seine nimmt, sie wärmt und mich dazu zwingt, innezuhalten.

»Wenn du es mir erklären willst oder wirklich noch etwas dazu sagen möchtest, kannst du das tun. Ich möchte trotzdem, dass dir klar ist, dass ich das nicht erwarte und es auch nicht nötig ist. Ich werde zuhören, immer. Aber ich möchte nicht, dass du darüber redest, weil du denkst, es wäre für mich wichtig. Okay?«

Jedes seiner Worte trifft mich. Auf gute Art und Weise. Sie sind wie Kugeln aus einer Pistole, die einen nicht verletzen, sondern Löcher füllen, von denen man gar nichts wusste.

»Okay«, flüstere ich und lächle dankbar.

»Also, Dr. Maisie Jones. Würdest du mit mir ausgehen?«

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter, der sich in seiner Nähe immer bildet. »Das würde ich sehr gerne.«

Grant zieht mich in eine Umarmung, mit der ich nicht gerechnet habe, und drückt mich eine ganze Ewigkeit fest an sich, bevor er sich zögernd wieder von mir löst.

»Dann bis morgen früh. Ich hole dich ab«, sagt er, zwinkert mir zu und geht.

»Warte, was?«, frage ich verwundert und drehe mich um, schaue ihm nach.

»Morgen, zehn Uhr, vor unserer Schicht. Ich hole dich ab, mit dem Motorrad. Bitte vorher nichts essen«, sagt er über die Schulter und winkt einmal, bevor er um die Ecke verschwindet.

»Kein Grund zur Panik«, sage ich mir selbst, als ich die Tür öffne und wie in Trance zu meinem Spind gehe. Ich dusche, ziehe mich um, rubble mein Haar trocken, so weit es eben geht, und mache einen lockeren Dutt, bevor ich meine Brille wieder aufsetze.

Das Date mit Grant ist in weniger als zwölf Stunden. Damit habe ich nicht gerechnet. Ich dachte, ich hätte wenigstens einen Tag oder zwei, um mich mental darauf vorzubereiten.

»Oh mein Gott«, hauche ich und atme bewusst, tief ein und aus, weil ich kurz davor bin, durchzudrehen vor Nervosität.

Ich schaffe das. Es ist nur ein Date, keine OP am offenen Herzen oder so. Obwohl es mir vorkommt, als wäre das im Moment leichter zu bewältigen …

Ich stehe so neben mir, dass ich kaum mitbekomme, wie ich das Whitestone verlasse. Bis mir frische Luft entgegenschlägt und sich über mir der wolkenlose Himmel erstreckt. Ich kann kaum Sterne sehen, weil die Lichter der Stadt zu hell sind, dafür aber den Mond, und er sieht wunderschön aus.

Ich habe lange nicht einfach so dagestanden und nach oben geschaut, fällt mir auf, also bleibe ich stehen und nehme mir die Zeit. Es ist nicht viel los vor dem Whitestone, ganz anders als tagsüber. Die Lampen am Wegesrand und in Richtung des kleinen Parks wirken fast romantisch – wenn man die übliche Geräuschkulisse einer Großstadt ausblendet und die Tatsache, dass das hier ein Krankenhaus ist.

Trotzdem ist es auf gewisse Art friedlich, und das genieße ich. Das Whitestone um diese Uhrzeit zu verlassen und über die Schwelle nach draußen zu gehen, ist, als würde man eine ganz andere Welt betreten. Vielleicht kommt es mir auch nur so vor, nach einer langen Schicht voll schwerer Schicksale und Menschen, die Angst haben, kämpfen und alles geben, um wieder gesund zu werden. Genau wie wir …

Mein Handy vibriert, ich ziehe es seufzend hervor und werfe einen Blick darauf. Eine neue Nachricht.

Sobald ich lese, von wem sie ist, schlägt mein Herz schneller.

Ich wollte noch sagen, dass ich wirklich dachte, dass es um Sternzeichen geht. Ich war kurz davor, Astrologiekurse zu belegen, und wenn ich ehrlich bin, bin ich verdammt dankbar, dass ich das jetzt nicht tun muss.

Es ist mir unmöglich, bei seinen Worten nicht zu lächeln und ungläubig den Kopf zu schütteln, bevor ich den letzten Abschnitt von Grants Nachricht lese.

Steinbock und Wassermann passen, ganz nebenbei gesagt, perfekt zusammen! Lies keine Horoskope oder anderen Kram dazu, die reden dir nur Blödsinn ein.

Ohne es zu wissen, hat Grant mir damit ein Stück Nervosität genommen.

Ich freue mich auf das Date.

»Es wird alles gut gehen«, sage ich zu mir selbst.


Nichts wird gut gehen. Es wird eine einzige Katastrophe!
 , denke ich aufgebracht, als ich am nächsten Morgen vor meinem Bett stehe, mit einem Handtuch um den Körper, und auf all die Klamotten starre, die auf meiner Decke liegen. Ich hatte lange kein Date mehr und bin komplett überfordert. Jane ist auf der Arbeit, die kann ich nicht fragen, Laura ist nicht hier …

»Sierra«, keuche ich und renne aus meinem Zimmer, um panisch an ihre Tür zu klopfen. »Ich weiß, du bist da. Es gibt einen Notfall.« Dass ich Sierra oder überhaupt irgendwem davon erzählen muss, ist mir egal. Es ist ja nicht so, als würde sie nicht schon die ganze Zeit Witze darüber machen oder Anspielungen, die ich viel zu spät begriffen habe.

Sie reißt die Tür auf und starrt mich an. »Scheiße, Maisie, was ist los?«

»Ich bin nackt«, erwidere ich panisch.

»Was?«

Ich schnappe mir Sierras Handgelenk, ziehe sie hinter mir her in mein Zimmer und deute auf das Chaos. Sie lässt ihren Blick von mir zu den ganzen Klamotten wandern, wieder zu mir und zurück.

»Du erwartest doch nicht, dass ich dir jetzt was zum Anziehen raussuche, oder?«

»Wäre möglich«, gebe ich zu. »Ich bin verzweifelt.«

Sierra lacht trocken auf. »Wenn du mich wegen so was fragst, bist du das eindeutig. Warum ist dein Outfit so wichtig, ich meine …« Sie hält inne, hebt fragend eine Augenbraue. »Hast du ein Date? Um diese Uhrzeit?«

»Ja«, gebe ich zu. »Hilfst du mir jetzt?«

Doch Sierra schiebt nur ein paar der Klamotten beiseite und setzt sich in aller Ruhe aufs Bett. »Du hast heute wieder Spätschicht, oder? Hast du das Date etwa davor? Geht ihr brunchen oder so?«

Stöhnend stemme ich die Hände in die Hüften, dabei fällt mir das Handtuch beinahe runter, deshalb halte ich es schnell wieder fest. »Ich weiß es nicht genau. Das ist ja das Problem.«

»Nimm das blaue gepunktete Kleid. Kleider stehen dir verdammt gut.« Sie reicht mir eins meiner Lieblingsstücke, doch ich schüttle nur den Kopf.

»Das geht nicht. Er kommt mit dem Motorrad.«

»Dann nimm eine Jeans und – warte. Mit dem Motorrad?« Sierra lacht. »Sag nicht … Hast du ein Date mit Grant?«

»Natürlich, mit wem denn sonst?«, murre ich, als wäre das absolut klar gewesen.

»Er hat dich endlich gefragt. Wahnsinn.«

»Was meinst du damit?«

»Ach nichts. Hier, nimm die Jeans, die sind süß. Sitzen wahrscheinlich etwas lockerer.« Ich warte, ob noch etwas kommt, aber Sierra schweigt.

»Und? Das wars? Soll ich ohne Top, Schuhe und Tasche gehen?«

»Sei froh, dass ich dir eine Hose rausgesucht habe!«

»Ich bin verloren«, nuschle ich.

»Wir rufen Laura an«, bestimmt Sierra, und bevor ich Einspruch erheben kann, hat sie einen Videoanruf gestartet. Nicht, dass ich mich dagegen wehren würde. Ich ärgere mich eher, dass mir das nicht selbst eingefallen ist.

»Hey!«, grüßt Laura Sierra fröhlich, und die dreht nur den Bildschirm, damit unsere Freundin einen Blick auf mich und den Klamottenberg hinter mir werfen kann.

»Wow, was ist passiert?«, fragt sie im Laufen.

»Bist du unterwegs? Wir wollten nicht stören.«

Laura winkt ab. »Bin auf dem Parkplatz und gleich im Whitestone, habe aber noch ein paar Minuten. Also, was ist los?«

Sierra setzt sich so hin, dass sie wieder auf das Display schauen kann und Laura mich trotzdem noch sieht.

»Hast du nicht frei?«, fragt meine Mitbewohnerin, und Laura verzieht das Gesicht.

»Ja, eigentlich schon. Aber sie haben angerufen, weil es heute eng aussieht und …«

»Du bist eingeknickt«, beendet Sierra ihren Satz.

»Klar. Ich liebe den Job. Du doch genauso, also sieh mich nicht so an. Und jetzt erzählt mir lieber, warum Maisie halb nackt hinter dir steht und ihr mich angerufen habt.«

»Sie hat ein Date.«

Das Bild wackelt, für einen Moment sehen wir nichts mehr, und Laura flucht, bis sie alles wieder unter Kontrolle hat.

»Was? Ein Date!« Vor offensichtlicher Freude werden ihre Augen groß. »Mit Grant?«

»Ja«, gebe ich zu und kann es nicht verhindern, abermals zu lächeln.

»Das ist so aufregend. Du musst mir alles erzählen.«

»Keine Zeit! Maisie braucht deine Hilfe bei der Klamottenauswahl, und zwar sofort. Kleider sind übrigens raus, er holt sie mit seinem Dreirad ab.«

Laura lacht.

»Was für ein Dreirad?«, frage ich und ziehe die Nase kraus.

»Wir haben Grants Motorrad Dreirad genannt, um ihn zu ärgern, aber er war der Meinung, selbst ein Dreirad würde ihm gut stehen, falls er eins fahren würde«, erklärt Laura, und ich kann es mir bildlich vorstellen. »So, nun zu deinem Problem. Hose oder Jeans? Du trägst immer Sneaker, ich würde auch heute welche tragen. Oder Boots? Hast du welche?«

»Ich hab ihr locker sitzende Jeans rausgesucht.«

»Dann Sneaker. Und ein enges Top. Schulterfrei? Oder bauchfrei?«

Fieberhaft starre ich ein Teil nach dem anderen an, bis Sierra ungeduldig eins rauszieht und mir vor die Nase hält.

»Das?«

»Nein«, schreit Laura, »kein einfaches T-Shirt!«

Sierra lässt es fallen und sieht aus, als müsste sie über glühende Kohlen laufen.

»Ich hab nichts«, murmle ich verzweifelt.

»Was ist das?«, fragt Sierra und hält was Schwarzes hoch.

»Ein … Body, glaube ich. Den habe ich ewig nicht getragen.«

»Oh, zeig mal her. Der sieht gut aus. Sogar sehr gut. Zieh den mal an. Mit der Jeans.« Laura lächelt mir aufmunternd zu.

»Sicher?«, frage ich skeptisch. Vor allem, weil ich mich nicht mehr erinnere, wie der Body an mir aussieht.

Doch Sierra wirft ihn mir ins Gesicht. »Auf, auf!«

Also schnappe ich mir noch die Jeans und husche ins Bad, wo ich das Handtuch aufhänge und mich als Erstes in den Body zwänge – und ich sage zwänge, weil ich ihn zuerst falsch herum angezogen habe, mit der Rückansicht nach vorne. Doch irgendwann ist es geschafft, und er sitzt viel bequemer, als ich es in Erinnerung habe. Das Beste daran ist, dass ich darunter keinen BH brauche, weil er genug stützt, und ich liebe es, dass nichts verrutschen kann.

Barfuß laufe ich zurück in mein Zimmer. Sierras Kopf ruckt herum, sie grinst, und Laura strahlt richtiggehend.

»Das sieht fantastisch aus. Dreh dich mal«, bittet sie, und ich komme ihrem Wunsch nach. »Wow, Maisie, das sieht klasse aus. Es passt zu dir, ist leger und trotzdem sexy.«

Der Rücken ist tief ausgeschnitten. Sehr tief. Die Jeans sitzen locker auf meinen Hüften und enden oberhalb der Knöchel. Damit fühle ich mich echt wohl.

»Ich mag es«, sagt Sierra und grinst. »Hab gewusst, dass die Jeans gut aussehen werden.«

»Und jetzt die Schuhe«, erinnert Laura. »Hast du flache, die dazu passen könnten?«

Ich nicke und hole meine dunklen Sneaker aus dem Schrank.

»Perfekt. Um diese Zeit geht ihr bestimmt nicht schick essen oder so, und fürs Brunchen – oder was auch immer er mit dir vorhat – ist es perfekt. Oh, und lass die Haare offen. Ein Dutt würde unter dem Helm nur stören.« Stimmt, daran habe ich gar nicht gedacht. Laura reckt fröhlich ihren Daumen nach oben.

»Bringt er dir eine Jacke mit? Ich hoffe es«, sagt sie eine Sekunde später mehr zu sich selbst als zu uns.

»Danke, Laura. Du hast mich gerettet.«

»Entschuldigung, aber ohne mich hättest du keine Hose!«, merkt Sierra mit verengten Augen an, und Laura schüttelt amüsiert den Kopf.

»Ich muss jetzt rein und arbeiten. Bis nachher. Ganz viel Erfolg, Maisie!« Laura winkt und legt auf.

»Danke auch an dich, Sierra«, sage ich und meine es so.

»Ist keine große Sache.« Sie steckt ihr Handy weg, dann sieht sie mich an und wackelt mit den Augenbrauen.

»Du gehst also mit Grant aus?«

»Jepp.« Ich versuche, beschäftigt zu wirken und mir nicht anmerken zu lassen, was allein die Erwähnung seines Namens mit mir anstellt. Rasendes Herz, schneller Puls, aufkommende Hitzewallungen – klingt fast, als würden die Wechseljahre anstehen.

»Habt ihr euch schon geküsst?«

Die Frage sollte mich nicht überraschen, aber sie tut es, und ich komme ein wenig ins Straucheln.

»Seit wann bist du so neugierig?«, frage ich, doch sie steht nur feixend auf und geht zur Tür.

»Das bedeutet ja. Oh Mann. Wie küsst die Nervensäge denn so?«

Zur Antwort werfe ich ein Kissen nach ihr, das allerdings nur an der Tür abprallt, die sie im richtigen Moment laut lachend zugezogen hat.

Ich seufze.

»Fantastisch«, wispere ich zu mir selbst. »Er küsst ziemlich fantastisch …«






 33. Kapitel


Grant


Mein Herz hämmert gegen meine Rippen.

Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so nervös gewesen bin. Mir ist heiß, mir ist kalt, und ich bin auf dem Weg hierher dreimal falsch abgebogen, weil ich mit den Gedanken woanders war. Drei. Verdammte. Male.

Die Maschine habe ich unten vor dem Haus abgestellt, mir den gigantischen Rucksack auf den Rücken geschnallt und geklingelt. Gerade gehe ich die Treppen zu Maisies Wohnung hinauf, als die WG-Tür geöffnet wird. Doch statt Maisie steht Sierra vor mir und grinst mich diabolisch an.

»Masterson«, sagt sie nur und mustert mich.

»Bambina«, erwidere ich und bin gespannt, was mich jetzt erwartet. »Bist du das Empfangskomitee?« Machen wir uns nichts vor, Sierra weiß, warum ich hier bin.

»Maisie ist noch mal ihre Brille austauschen.«

»Willst du mich nicht reinbitten?« Da mir klar ist, dass das nicht passieren wird – jedenfalls nicht so, wie sie da vor mir steht –, stelle ich den Rucksack neben mir ab und lehne ihn mitsamt meinem Helm an die Wand.

»Ich mache die Tür nur auf, weil ich Maisie mag.«

»Autsch, das schmerzt.« Übertrieben theatralisch fasse ich mir an die Brust.

»Lass den Quatsch, Grant. Du bist auch okay. Aber im Ernst, ich mag Maisie. Wenn du ihr einen Grund gibst, sich schlecht zu fühlen, werde ich dich betäuben, in einen Operationssaal befördern und dir die Haut vom Leib abziehen. Wenn du ihr einen Grund gibst, auch nur eine Träne zu vergießen, mache ich das Ganze ohne Narkose. Verstanden?«

»Harris, ich hätte nie gedacht, du würdest mal solche Gefühle für jemanden entwickeln.«

Hinter ihr höre ich Geräusche und nehme an, dass Maisie auf dem Weg zu uns ist, weshalb Sierra nur zischt: »Wenn du das jemandem verrätst, werde ich dir wirklich wehtun.«

Amüsiert schüttle ich den Kopf und beobachte, wie Sierra hineingeht und Maisie ihren Platz an der Tür einnimmt.

Und … wow. Mir stockt der Atem, das Lachen von eben bleibt mir im Hals stecken, und meine Brust wird eng. Maisie wird mit jedem Tag schöner – oder vielleicht werde ich auch jedes Mal verliebter, was am Ende aufs Gleiche hinausläuft.

»Entschuldige. Ich habe noch schnell die Brille und die Tasche gewechselt und mich doch für einen kleinen Rucksack entschieden, den ich mir gut umhängen kann. Weil wir ja mit dem Motorrad fahren, richtig?«, plappert sie drauflos, während ihr Dekolleté sich rosa färbt und sie sich eine Strähne ihres offenen dunkelbraunen Haares hinter die Ohren klemmt.

»Ja.« Ich räuspere mich. »Ja, genau.«

Ihr Lächeln wirft mich jedes Mal aus der Bahn, und ich frage mich, ob sich das je ändern wird. Ob ich je genug bekommen werde davon.

Ich hebe den linken Arm, halte mich am Türrahmen fest, bevor ich mich dagegen lehne und mich zu Maisie beuge. Sie folgt meinen Bewegungen mit ihrem Blick, lehnt den Kopf ein wenig in den Nacken, den ich mit meiner anderen Hand umfasse, sie unter ihr schweres Haar schiebe, während ich mit dem Daumen über ihre erhitzte Wange fahre.

»Was machst du nur mit mir?«, murmle ich, bevor ich meine Lippen auf ihre lege und sie küsse. Bevor ich sie leicht zur Seite dirigiere, mit dem Rücken an den Türrahmen, an dem ich mich noch immer abstütze, direkt neben ihrem schönen Gesicht.

Ich kann spüren, wie Maisie loslässt. Wie ihre Haltung sich verändert, weicher wird, wie sie den Kuss erwidert und sich gegen mich drückt. Ein leises Stöhnen entweicht mir, ohne dass ich es verhindern kann, und es ist mir auch verflucht egal. Wieso sollte sie nicht wissen, wie ich mich bei ihr fühle?

Meine Zunge spielt mit ihrer, ich entdecke, was ihr gefällt, worauf sie reagiert, und ich könnte mich in diesem Augenblick verlieren. Meine Finger gleiten nach vorne über ihre Schulter zu ihrem Schlüsselbein und wieder nach oben, umfassen ihren Hals, ohne Druck auszuüben, und mit dem Daumen streiche ich über ihr Kinn und ihre Kieferpartie. Leicht, sanft, aber sie so zu erkunden, so langsam, gefällt mir.

Ich intensiviere den Kuss, drücke sie an mich und den Rahmen gleichzeitig, und erst als ich spüre, wie sie ihre Finger in meinen Haaren vergräbt, fällt mir ein, wo wir sind. So schwer es ist, so wenig ich aufhören will, tue ich es.

Ich höre auf – mit dem Kuss, dem Atmen, dem Denken. Ich öffne die Augen und begegne Maisies Blick, dem Verlangen darin, das sich mit Unsicherheit mischt. Was denkt sie gerade?

Sie lächelt. Ein Lächeln, das nur mir gilt, und allein der Gedanke daran ist so unendlich berauschend, dass ich kurz davor bin, sie noch mal zu küssen.

»Mist.« Ich stöhne auf, was sie mit einem irritierten Ausdruck quittiert.

»Was ist los?«

»Du machst es mir wirklich nicht leicht, dich jetzt loszulassen.«

Ihr Lächeln ist zurück, dieses Mal zurückhaltender. Als wäre sie ein anderer Mensch, sobald wir mit dem Küssen aufhören.

»Bereit für unser Date?«, frage ich und löse mich von dem Türrahmen, trete einen Schritt zurück und greife nach dem Rucksack.

»Ich bin nervös«, gibt sie leise zu.

»Hilft es dir, wenn ich dir sage, dass es mir auch so geht?«, gebe ich beiläufig zu, während ich den Rucksack zu mir ziehe und öffne.

»Das tut es«, sagt sie. »Was hast du denn damit vor?«

»Da sind dein Helm und deine Jacke drin. Ohne würde ich dich nicht mitnehmen.«

»Oh.«

Ich halte die schwarze Motorradjacke hoch, die meiner recht ähnlich ist. Ich habe sie und den Helm extra für Maisie gekauft, aber das verrate ich ihr nicht, sonst hat sie nur ein schlechtes Gewissen. Beides passt hoffentlich, ich musste schätzen.

»Ich helfe dir«, sage ich und halte ihr die Jacke hin, damit sie hineinschlüpfen kann.

Maisie bedankt sich, dreht sich um, und ich kann gerade noch verhindern, dass mir die Jacke aus den Händen rutscht. Dass ihre Jeans tief auf der Hüfte sitzen, habe ich gesehen. Auch wie eng sich das schwarze Oberteil an ihre Rundungen schmiegt, aber das … das ist …

Ihr ganzer Rücken liegt frei, während die Spitzen ihrer Haare über ihre Haut streicheln. Helle Haut, hier und da besprenkelt mit Sommersprossen. Ich sehe die Muskeln, die sich bei jeder Bewegung unter der Haut bewegen, ihre Schulterblätter, die Linie ihrer Wirbelsäule, bis hinunter zum Rand der Jeans. Es ist ein Body, kein Top. Wow.

Maisie schaut über ihre Schulter, sieht mich fragend an.

»Alles in Ordnung?«

»Klar.« Ich räuspere mich, zwinge mich dazu, die Jacke wieder ein Stück zu heben und Maisie nicht zu berühren, damit sie sie anziehen kann. »Entschuldige.«

Die Jacke sitzt nahezu perfekt, nur an den Schultern ist sie ein bisschen zu weit, aber das macht nichts.

»Sie steht dir.« Damit hebe ich den Helm auf und reiche ihn ihr. »Den setzen wir unten auf. Darf ich den Rucksack hier bei dir lassen?«

»Aber natürlich. Warte kurz.« Sie nimmt ihn und bringt ihn rein, bevor sie wieder vor mir steht.

»Na dann, Mase. Lass uns loslegen.«

Ich werde die nächsten Stunden mit ihr verbringen. Nicht auf der Arbeit, zwischen Akten und Fällen, zwischen all diesen Extremen, sondern losgelöster.

Ich kann es kaum erwarten.






 34. Kapitel


Maisie


Meine Beine zittern. Nicht stark, aber genug, damit ich noch aufgeregter werde, als ich ohnehin bin.

Ich bin noch nie in meinem Leben so geküsst worden wie von Grant. Ich bin noch nie so angesehen worden. Ich bin nie so gesehen
 worden …

Und spätestens jetzt, während ich auf seinem Motorrad sitze, mit einer Jacke und einem Helm, die mir erstaunlich gut passen und die er extra mitgebracht hat, gestehe ich mir ein, dass ich mich Hals über Kopf in Grant verliebt habe. Verliebt, verknallt – vielleicht beides, vielleicht nur eines, aber egal, was davon zutrifft, es fühlt sich berauschend an. Richtig und gut.

Ich bin noch nie Motorrad gefahren, und Grants einzige Tipps waren: Halt dich fest und lehne dich mit mir in die Kurven. Aber das ist nicht so einfach. Einmal ist mein Helm gegen seinen gedonnert, weil er gebremst hat und ich den Schwung nicht abgefedert habe. Ich musste laut lachen und habe mich noch fester an ihn geschmiegt. Vor Panik! Und weil es sich fantastisch anfühlte.

Doch von Minute zu Minute wird es besser, und ich werde etwas sicherer. Jedes Mal, wenn wir an einer Ampel stehen, fährt Grant mit seiner linken Hand an meinem Bein hinauf, über den Bund meiner Jeans und wieder hinab bis zu meinen Knöcheln, was mir eine Gänsehaut über den Rücken jagt. So wie jetzt. Seine Finger tanzen auf meiner Haut, fahren am Rand der Jeans entlang, und ich spüre ein Ziehen und Kribbeln in meinem Unterleib. Solange, bis es Grün wird und er von mir ablassen muss. Ich schlucke schwer und versuche, wieder ruhiger zu atmen.

Wir fahren weiter durch die Innenstadt, Phoenix zieht wie in einem Film an mir vorbei. Es fühlt sich ein bisschen an wie fliegen, und am liebsten würde ich die Hände in den wolkenverhangenen Himmel recken. Aber bestimmt würde ich dann sofort runterfallen, und das Date wäre vorbei, bevor es richtig angefangen hätte …

Ich fühle mich sicher und frei und schön. Bei Grant – und mit ihm, nicht dank ihm. Das ist ein Unterschied.

Grant hält an, parkt seine Maschine vor einem kleinen Laden, den ich nicht kenne. Er liegt versteckt in einer kleinen Seitenstraße. Little Red Diner
 steht in filigraner Schrift über dem Eingang.

Ich steige als Erste ab und schaffe es, weder Grant noch das Motorrad mitzureißen. Dann ziehe ich meine Brille aus, ohne ist es angenehmer, den Helm abzunehmen, setze sie anschließend wieder auf und atme tief ein. Adrenalin und Glückshormone fluten mich, und ich kann nicht anders, als zu lächeln, auch wenn meine Haare vermutlich ein einziges Vogelnest sind. Grant tut es mir gleich.

»Komm, lass uns reingehen.« Er nickt mit dem Kopf in Richtung Diner.

Ein Schwall warmer Luft schlägt uns entgegen, als wir durch die Tür treten. Es riecht nach starkem Kaffee, nach Waffeln und Omelett. Die meisten Tische sind besetzt, was vermutlich ein gutes Zeichen ist.

»Der Laden wirkt klein und unscheinbar«, flüstert mir Grant zu, »aber das Essen schmeckt fantastisch – und zwar von morgens bis abends.«

Wir werden an einen freien Fensterplatz in einer hinteren Ecke geführt und lassen uns sofort gegenüber voneinander auf die roten Lederbänke fallen. Unsere Helme und die Jacken legen wir neben uns. Das Diner ist im Stil der Fünfziger- oder Sechzigerjahre gehalten, an den Wänden hängen unzählige signierte Fotos von Stars, die einmal hier waren, oder von der Familie, die diesen Laden betreibt. Das erkenne ich an den einzelnen Beschriftungen. Es ist überladen und sehr rot, aber auch gemütlich und familiär.

»Ist es okay, dass wir in keinem schicken Café sind?«, fragt Grant, und ich höre hinter dem selbstbewussten Ton etwas Unsicherheit heraus.

»Ich finde es toll. Und wenn das Essen so gut ist, wie du behauptest, ist der Ort sowieso zweitrangig.«

»Ich mag deine Einstellung.« Er grinst, reicht mir eine Karte und schlägt danach seine auf.

Wahnsinn, was für eine Auswahl. Ganz zu schweigen von all den Variationen, aus denen man auswählen kann. Ich bin immer noch dabei, die Karte zu studieren, da schlägt Grant seine bereits wieder zu.

Ich schaue über den Rand von meiner und mustere ihn skeptisch. »Du bist schon fertig?«

»Klar. Aber auch nur, weil ich hier ziemlich oft esse.«

»Na dann.« Energisch klappe ich die Speisekarte zu und schiebe sie zur Seite. »Würdest du etwas für mich mitbestellen?«

Grant sieht aus, als hätte ich ihn gerade gebeten, sein Motorrad fahren zu dürfen – ohne Führerschein oder einen Hauch von Ahnung, wie das geht.

»Bist du sicher? Ich meine, wenn es dir nicht schmeckt …«

»Es gibt nicht viele Dinge, die ich nicht gern esse. Es wird schon gut gehen.« Aufmunternd nicke ich ihm zu.

»Schön. Wenn das in die Hose geht, will ich keine Beschwerden hören.«

»Versprochen.«

Kurze Zeit später wird unsere Bestellung aufgenommen, und Grant ordert für uns beide viel zu viel. Pancakes, Waffeln, Omeletts, Bagel, French Toast, Croissants, frisches Obst, Kaffee und Saft.

Während wir warten, breitet sich zum Glück kein seltsames Schweigen zwischen aus, davor hatte ich wohl am meisten Angst. Dass wir uns nichts zu sagen haben. Doch das ist nicht passiert. Zumindest bisher nicht.

»Warst du schon mal mit einem Date frühstücken?«, frage ich geradeheraus, und erst danach fällt mir auf, wie komisch die Frage klingt. Zu persönlich. »Entschuldige, ich meine nur, weil es eine schöne Idee ist. Ich mag es.«

Grant lächelt und lehnt sich nach vorne. »Nein, Mase. Ich habe noch nie ein Frühstücksdate gehabt.« Er fährt sich über den Nacken. »Ehrlich gesagt habe ich lange überlegt, was wir vor der Arbeit machen könnten – um diese Uhrzeit. Ich wollte ein Date, bei dem ich mit dir reden kann. Ich meine, klar, Kino wäre toll, aber da redet man nicht, da fummelt man nur.«

Ich kichere und frage schockiert: »Was?«

»Natürlich! Nicht, dass ich dich nicht befummeln will. Wenn du das auch willst, geh ich sofort mit dir ins Kino«, beteuert er, und ich lache so sehr, dass es in meinen Wangen schmerzt. »Reden erschien mir wichtiger. Aber jetzt, wo ich so darüber nachdenke, verstehe ich das nicht mehr.«

Amüsiert wische ich mir eine Träne aus dem Augenwinkel. »Nein, es ist wirklich schön. Was machen wir danach?«

»Nichts Großes, aber ich verrate es dir trotzdem nicht.«

»Das ist fies.« Ich kneife die Augen zusammen, aber Grant schüttelt unnachgiebig den Kopf.

Unsere Getränke werden gebracht, und wir nehmen einen ersten Schluck. Der Kaffee ist fantastisch.

Ich würde Grant so gern so viele Fragen stellen, aber ich habe keine Ahnung, wo ich anfangen soll. Vielleicht bei einer der Sachen, die ich schon von ihm weiß.

»Du hast also einen Papagei namens Holly?«

»Allerdings. Sie ist furchtbar launisch.«

»Das war kein Scherz? Ich war überrascht, weil niemand sie bisher erwähnt hat.«

Er zuckt mit den Schultern. »Es hat nie jemand gefragt, und es kam mir seltsam vor, mich vorzustellen mit: ›Hey, ich bin Grant, und ich habe einen Papagei.‹«

»Okay, das klingt im ersten Moment wirklich …«

»Als wäre ich ein Serienkiller?«

»Schon ein wenig«, nuschle ich und trinke noch einen Schluck Kaffee.

»Warst du eifersüchtig?«, fragt er so geradeheraus wie eben, und statt den Kaffee in sein Gesicht zu prusten, verschlucke ich mich daran und huste kräftig.

»Das nehme ich als ein Ja.« Grant grinst frech.

»Das habe ich nie behauptet.« Obwohl es stimmt. Ich war für einen flüchtigen Moment eifersüchtig.

»Ich war es«, gibt er unvermittelt zu und sieht mir in die Augen. So ernst und verletzlich, dass mir der Atem stockt. »Als du auf Station warst, kurz nach eurem Unfall, und ich zu dir kam. Als es dir nicht gut ging und kurz darauf auch noch dieser Schnösel mit dir geflirtet hat.«

»Schnösel?«, echoe ich, und er nickt. »Der Arzt? Ich weiß nicht einmal mehr seinen Namen.« Grant zieht skeptisch eine Braue nach oben. »Schön! Ich kenne seinen Namen noch, aber selbst wenn er mit mir geflirtet hat, bin ich nicht drauf eingegangen, richtig?«

»Das hätte mich auch echt zerstört.«

»An diesem Tag wusste ich auch noch nicht … Ich wusste nicht«, versuche ich es wieder, aber ich kann den Satz einfach nicht vervollständigen.

»… dass ich Interesse habe?«

»… dass das auf Gegenseitigkeit beruht«, murmle ich verlegen und kratze einen imaginären Fleck von meiner Jeans.

»Du hast jeden Tag eine andere Lieblingsfarbe, und du singst gern, obwohl du es nicht kannst«, wiederholt er plötzlich die Worte, die mir mal vor Nervosität rausgeplatzt sind, und ich schaue überrascht in sein schönes Gesicht. »Warum hast du dich für die Unfallchirurgie entschieden und für das Whitestone? Wieso hast du Dutzende Brillengestelle? Stehst du morgens gern früh auf? Ich weiß, du liest gern und schaust True-Crime-Serien – was noch? Erzähl es mir, Mase. Ich will alles wissen, was du mir verraten möchtest.«

Aus irgendeinem Grund berührt mich diese Aufforderung. Sie berührt mich, macht mich aber auch hibbelig.

»Du hast dir gemerkt, was ich da vor mich hingeplappert habe?«, frage ich, um die Stimmung zu lockern, oder vielleicht auch nur, um mir einen Moment Zeit zu verschaffen. Möglicherweise beides.

»Natürlich.«

Unser Essen wird gebracht, der Tisch ist voller Teller, und ich werde abgelenkt von all diesen unsagbar leckeren Düften.

Wir fangen an zu essen, und ich denke schon, Grant hätte seine Frage vergessen, aber das hat er nicht. Doch statt noch einmal nachzuhaken, fängt er einfach an, mir von sich zu erzählen.

»Ich bin übrigens schon seit Jahren im Whitestone. Ich war schon da, bevor Nash und Ian mit ihrer Assistenzzeit begonnen haben.«

»Wirklich? Wie haben sie sich angestellt?«

»Grauenvoll. Die beiden sind sich dauernd an die Gurgel gegangen. Ian hat es hingekriegt, immer die richtigen Knöpfe bei Nash zu drücken – das schafft er heute noch.«

»Wieso bist du Pfleger geworden?«

»Du meinst, warum ich kein Arzt bin?« Obwohl ich die Frage nicht so meinte, nicke ich, denn irgendwie gehört das wohl ein bisschen zusammen.

»Ganz einfach, weil ich es nicht wollte. Ich wollte Pfleger werden, weil ich genau diesen Job liebe, und das tue ich bis heute. Es geht nicht ums Geld oder das Ansehen, ich habe mich nur nicht als Arzt gesehen. Ich konnte mir nicht vorstellen, damit glücklich zu werden.«

»Das ist ein perfekter Grund«, sage ich und meine es so. Wir arbeiten viel zu lange in dem Job unserer Wahl, da sollte er uns wenigstens ein bisschen Spaß machen.

»Tatsächlich wollte ich erst keine Ärztin werden, sondern in die Forschung gehen, habe mich dann aber kurzfristig umentschieden, weil ich einen direkteren Kontakt zu Menschen bevorzuge. Die Unfallchirurgie hat mich mit am meisten fasziniert, aber ich spiele mit dem Gedanken, einen anderen Schwerpunkt zu wählen. Noch ist nichts entschieden, aber ich denke, ich wäre woanders vielleicht besser aufgehoben. Ich schaue mal, was die Zukunft bringt.«

»Und wieso das Whitestone?«

»Obwohl du jetzt vermutlich so was erwartest wie: Das war schon immer mein Wunsch!
 , muss ich dich enttäuschen. Dass das Krankenhaus so einen guten Ruf hat, ist ein toller Bonus, aber ich wollte vor allem dahin, weil ich in der Nähe meiner Eltern bleiben wollte. Besonders bei meiner Mom.«

»Verstehe. Das ist ebenfalls ein perfekter Grund«, sagt er und hört aufmerksam zu. »Was ist mit deinem Dad?«

»Mein Dad ist Trucker. Sein Traumjob, auch wenn das oft belächelt wird. Der Nachteil ist wohl, dass er seltener zu Hause ist als unterwegs. Meine Mom ist die meiste Zeit allein, das war auch der Grund, warum ich erst so spät ausgezogen bin.«

»Tut mir leid. Das muss schwer gewesen sein.«

»Nein, es war in Ordnung. Mein Dad war auf seine Art für uns da.« Ich esse den Rest meines Omeletts und trinke einen Schluck Saft. »Was ist mit dir? Mit deiner Familie?«

Grant seufzt. »Ich habe zwei unglaublich nervige, kluge und tolle Schwestern. Amberly und Kaycee. Amberly macht gerade ihren zweiten Master, irgendwas mit Finanzen, und Kaycee ist Staatsanwältin. Meine Mom war früher eine erfolgreiche Immobilienmaklerin, heute verwaltet sie das Familiengeschäft. Wenn man das so nennen kann. Und mein Dad ist Anwalt.«

»Finanzen und Rechtswesen. Du tanzt aus der Reihe, Grant«, necke ich ihn, doch anscheinend treffe ich damit zu sehr ins Schwarze. Für einen Moment kann er seine Maske nicht aufrechterhalten. »Entschuldige, ich wollte nicht …«

»Da gibt es nichts zu entschuldigen. Meine Familie ist toll, aber eben auch kompliziert. Und hast du schon vergessen: Ich wollte lieber reden und nicht fummeln. Heißt, solche Themen gehören dazu.«

Ich schmunzle über seinen schlechten Witz. Dann stelle ich mich hin, stütze mich, ohne groß darüber nachzudenken, an der Tischplatte ab und beuge mich zu ihm hinüber. Ich küsse ihn. Nicht lange. Aber lange genug, damit es mir eine Gänsehaut über die Arme jagt. Lange genug, um mehr zu wollen.

Seine Lippen sind weich und warm, er ist frisch rasiert und riecht nach seinem Aftershave.

»Willst du mit mir ins Kino gehen?«, fragt er anschließend mit rauer Stimme an meinen Lippen, und ich hauche einen weiteren Kuss auf seine, weil ich vor Erregung keinen Ton herausbekomme.

Bevor er mich packen und bei sich halten kann, setze ich mich wieder hin und nehme Grants frustriertes Schnauben wahr.

»Ich mag Salziges lieber als Süßes«, fange ich an und zähle Dinge auf, die mir einfallen, um meine Gefühle zu überspielen. Wie so oft. »Ich mag fast jede Art von Haustier, hatte aber nie selbst eins. Ich koche auch gerne, aber ich glaube, das kann ich so schlecht wie singen. Zahnpasta finde ich ekelhaft, benutze sie aber, weil es sein muss, und ich finde Mangos sind absolut überbewertet.«

»Wow, okay. Nicht schlecht.« Er räuspert sich. »Ich kann nicht kochen und hasse es, es zu versuchen, aber ich esse verdammt gerne. Ich kann nur barfuß schlafen, nicht mit Socken, und ich finde es gruselig, wenn man das kann. Ich mag kein scharfes Essen. Und wegen dir hab ich jetzt angefangen, True-Crime-Dokus zu schauen.«

»Wirklich?«, quietsche ich und freue mich viel zu sehr darüber.

»Ja, wirklich. Ich habe Albträume und kann trotzdem nicht aufhören. Es macht mich fertig …«

»Man gewöhnt sich dran.«

Schockiert sieht er mich an. »Was? Und das ist dann besser?«

Ich lache über seine Reaktion und über dieses Date, weil es mir so viel Freude bereitet und ich diesen Morgen sehr genieße. Weil es so leicht ist, in Grants Nähe ich selbst zu sein. Weil es so leicht ist, ihn zu mögen …






 35. Kapitel


Grant


Ich hatte gehofft, dieses Date würde gut laufen. Ich hatte gehofft, wir würden uns verstehen und sie würde meine Idee nicht für einfallslos halten. Das hat sie nicht! Und ich bin so dankbar, dass es bisher verdammt gut lief.

Mit Maisie Zeit zu verbringen ist auf vielen Ebenen großartig, auch wenn ich jetzt diese Kino-Sache nicht mehr aus dem Kopf bekomme …

Wir haben geredet – über den Job, die Familie, unsere Interessen, und es gab nie einen Moment, in dem es sich gezwungen anfühlte. Nach dem Essen sind wir weitergefahren. Maisie hat sich wieder hinten auf meine Maschine gesetzt, sich an mich geschmiegt und an mir festgehalten – und bei Gott, ich wäre fast an der nächsten Adresse für unser Date vorbeigefahren, nur um das noch ein wenig länger genießen zu können. Es ist ein unbeschreibliches Gefühl, Maisie so nah an mir zu spüren.

Doch das bin ich nicht, und jetzt stehen wir hier, während Maisies Gesicht vor Freude strahlt.

»Du hast mich zu Barnes & Noble
 gebracht«, sagt sie ehrfürchtig, und ich lege ihr einen Arm um die Schultern. Ich wusste, es würde ihr gefallen. Es sind die kleinen Dinge im Leben, die wirklich glücklich machen. Da Maisie gerne liest, war ein Buchladen eine naheliegende Idee.

»Ich dachte, du könntest einen neuen Krimi gebrauchen. Was sagst du, gehen wir rein?«

Sie reicht mir aufgeregt ihren Helm, klatscht in die Hände und hüpft durch die Eingangstür. Ja, sie hüpft. Ich liebe es, dass sie sich über die kleinsten Dinge so sehr freuen kann.

Leise lachend folge ich ihr direkt in die Abteilung für Thriller und Krimis – und bereits nach zehn Minuten hat sie drei Bücher im Arm, während sie sich Nummer vier ansieht.

»Hier, das klingt spannend«, sagt sie und reicht mir ein Buch.


»The Defence: Win the Trial. Or lose his life«
 , lese ich vor und rümpfe die Nase.

Maisie schmunzelt und zeigt auf die Rückseite. »Lies, worum es geht.« Also drehe ich das Buch um und lese den Inhaltstext.

»Das klingt interessant«, gebe ich zu. »Besser, als der Titel vermuten lässt. Willst du es haben?«

Maisie schaut verzweifelt auf die drei Bücher, die sie bereits in der Hand hält. »Ich war schon eine Weile nicht mehr in einem Buchladen. Es ist wie eine Droge. Du hättest mich nicht herbringen dürfen.«

»Damit habe ich gerechnet. Also nimm das auch noch.« Ich lege The Defence
 auf den kleinen Stapel, und sie strahlt mich an.

»Ja, du hast recht. Auf eins mehr kommt es jetzt auch nicht an.« Dann dreht sie sich schwungvoll um und setzt ihren Weg fort.

Währenddessen vibriert mein Handy, und ich ziehe es hervor. Eine neue Nachricht von Kaycee. Eine Erinnerung an die Benefiz-Veranstaltung meiner Eltern und ein weiterer verzweifelter Versuch, mich zum Kommen zu bewegen. Mein Blick landet auf Maisie, und auf einmal erscheint es mir nicht mehr so abwegig, da aufzutauchen. Mit ihr. Ich möchte Maisie meine Welt zeigen, und auch wenn diese Events nichts sind, was ich gerne mag, gehören sie dazu. Außerdem könnte ich sie meinen Geschwistern vorstellen. Meinen Eltern. Überrascht halte ich inne – denn es ist das erste Mal, dass ich bei einer Frau überhaupt darüber nachdenke, das zu tun …

Ich stecke mein Handy weg, und mit jeder Sekunde, die vergeht, bin ich mir sicherer, dass ich Maisie mit auf die Charity-Weihnachtsfeier nehmen möchte.

Maisie durchforstet eine weitere halbe Stunde den Buchladen, und ich wette, ich könnte sie einfach hierlassen und heute Abend wieder abholen, ohne dass sie sich beschweren würde, aber leider haben wir keine Zeit mehr.

»Wir müssen los, Mase«, hauche ich ihr zum fünften Mal ins Ohr, und zum fünften Mal sieht sie mich traurig an und sagt: »Nur noch eine Minute.«

Wieder lache ich, aber dieses Mal muss ich standhaft bleiben. »Nein, wir gehen jetzt. Gleich beginnt unsere Schicht im Whitestone.« Ich schiebe sie sanft in Richtung Kasse, und sie zieht schockiert die Luft ein.

»Was? Ist es schon so spät?«

»Gleich halb eins«, bestätige ich.

»Ach Mist.« Sie verzieht das Gesicht.

»Wir kommen wieder, wenn du das möchtest.«

»Wirklich?« Ihre Augen leuchten förmlich vor Freude.

»Ja, und nun los. Die beiden Helme fühlen sich mittlerweile ganz schön schwer an.« Ich hab meinen Arm durch beide Visiere geschoben und trage sie an einem Arm, damit ich eine Hand frei habe.

An der Kasse bezahle ich so schnell, dass sie keinen Widerspruch einlegen und mich erst danach dafür rügen kann. Zumindest kurz.

»Das wäre nicht nötig gewesen, Grant«, sagt sie und umarmt die Tasche mit den Büchern darin, als wäre es das beste Geschenk der Welt.

»Das weiß ich. Aber ich wollte dir eine Freude machen. Du kannst mir die Bücher ja mal leihen.«

Das bringt sie lauthals zum Lachen. Kopfschüttelnd geht sie zu meinem Motorrad, als hätte ich einen großartigen Witz erzählt.

»Hey! Was bedeutet das? Du willst mir die Bücher nicht leihen?«

Sie wischt sich sogar eine Träne aus dem Augenwinkel, so sehr amüsiert sie sich.

»Auf keinen Fall.«

»Ich dachte, da wäre was zwischen uns!«, erwidere ich empört.

»Wie ich schon sagte, alles hat eine Grenze.«

»Fürs Protokoll, du würdest mir nie etwas aus meinem Auge holen und mir nicht deine Bücher leihen, richtig?«

»Korrekt.«

»Das ist … niederschmetternd.«

Unerwartet drückt sie mir einen Kuss auf die Wange. »Danke, Grant. Das war ein wunderschönes Date.«

Ich schiebe meine freie Hand unter die offene Jacke, lege sie auf ihren freien, warmen Rücken und halte sie bei mir, um ihr einen richtigen Kuss zu geben.

»Ich fand es auch wunderschön, Mase. Genau wie dich.« Sie wird rot und kichert. »Ah, das war zu kitschig, selbst für mich. Tut mir leid. Hab direkt eine Gänsehaut bekommen.«

»Lass uns fahren, wir sind spät dran«, sagt sie, und ich sehe, wie sie plötzlich unruhig wird und schneller atmet. Wie sie die Bücher fester an ihre Brust drückt. Könnte daran liegen, dass ich mit meinen Fingern ihre Wirbelsäule nachfahre – hoch und runter. Wieder und wieder.

»Wir sollten schwänzen und ins Kino gehen.«

Maisie gibt mir einen leichten Schlag auf die Schulter. »Du bist unglaublich, Grant Masterson.«

Sie löst sich von mir, stopft die Bücher irgendwie, aber dennoch vorsichtig in den Rucksack, der gleich aus allen Nähten platzt, und setzt ihn wieder auf.

»Ich weiß! Ich bin so dankbar, dass du das erkannt hast!«

Wir stecken uns gegenseitig an mit unserer guten Laune, und das Gefühl des Schwebens und des Glücklichseins nimmt nicht ab. Nicht, als wir am Whitestone ankommen. Nicht, als ich parke und wir absteigen müssen, und auch nicht, als wir die Helme abziehen und uns angrinsen.

Doch als wir zusammen zum Eingang gehen, nebeneinander in Motorradmontur, verändert sich plötzlich etwas.

Bei Maisie.

Sie wirkt nicht mehr so fröhlich und ausgelassen, ihre Schritte sind schwerfällig, ihr Gang zögernd.

»Woran denkst du, Bambina?«, frage ich und kann nichts dafür, dass mir der Arsch ein wenig auf Grundeis geht.

Was, wenn das heute zwar schön war, aber eine einmalige Sache? Was, wenn ihr gerade richtig bewusst wird, dass sie mit einem Kollegen ausgegangen ist, und sie sich dagegen entscheidet. Gegen mich. Gegen uns.

»Ich bin nicht sicher. Ich … Wir arbeiten zusammen, Grant«, sagt sie da auch schon, und ich schlucke schwer.

»Das tun wir.« Kurz vor dem Haupteingang verlangsame ich meine Schritte und bleibe stehen, warte auf das, was Maisie wirklich damit sagen möchte.

Sie seufzt, weicht meinem Blick aus und versucht, ihre Gedanken in Worte zu fassen. »Ich wüsste gern, was du … Nun ja, was du möchtest.«

Ich wollte nicht lachen, aber ich muss es kurz tun. Es ist nicht so, dass ich mich über Maisie lustig mache, es ist, weil ich dachte, das wäre offensichtlich.

»Anscheinend ist das nicht deutlich geworden, das tut mir leid«, sage ich ehrlich, und sie sieht mir endlich in die Augen. »Ich würde gern schauen, wohin uns das alles führt. Du kannst sagen, wir daten, wenn du das möchtest, wenn du etwas Unverfängliches möchtest und noch etwas Zeit brauchst, aber was mich angeht, erzähle ich gern dem ganzen Krankenhaus, dass ich ab jetzt mit der coolsten und schönsten Ärztin im Whitestone zusammen bin.«

»Oh«, haucht sie, bevor sich ihre Miene erhellt.

»Also, was möchtest du
 ?
 «, gebe ich die Frage zurück und lasse mir nicht anmerken, wie verrückt es mich macht, dass sie nicht sofort antwortet.

»Grant, was ich zu dir gesagt habe, als du mich um ein Date gebeten hast …« Am liebsten würde ich sie unterbrechen und ein weiteres Mal beteuern, dass das für mich keine Rolle spielt, aber das wäre nicht fair, denn es ist klar, dass es für Maisie eine Rolle spielt. Somit ist es wichtig. »Es hat sich einfach nie ergeben oder für mich richtig angefühlt. Ich habe mich nie sicher gefühlt oder bereit. Und plötzlich sind immer mehr Jahre vergangen. Ich weiß, dass es okay ist, aber …«

»Manchmal fühlt es sich nicht so an?«, beende ich ihren Satz fragend, und sie nickt angespannt.

»Ich werde dich und deine Grenzen immer respektieren, Mase. Deine Grenzen, deine Wünsche, deine Träume. Dein Tempo wird mein Tempo sein, und es spielt für mich keine Rolle, ob du wenig oder viel Erfahrung hast. Das ändert nichts daran, dass du der Mensch bist, den ich mag. Sehr.« Sie starrt mich an, als könnte sie das nicht glauben. Als hätte ich ihr etwas verraten, das total abwegig erscheint. Deshalb greife ich nach ihrer Hand, verflechte unsere Finger miteinander und lächle sie an. »Ich wiederhole mich, aber ich würde verflucht gerne mit dir angeben.«

»Ich denke, ich habe mich verliebt«, platzt es aus ihr heraus, und ich muss breit grinsen. »Also nur ein wenig, nicht übermäßig oder so«, rudert sie zurück, aber das nimmt mir nicht meine Freude. Mir geht es auch so.

Wir betreten zusammen das Whitestone, Hand in Hand, und ich lasse sie nicht los. Auch nicht, als uns die ersten Blicke länger als sonst verfolgen.

Oben auf Station heißt es Abschied nehmen.

»Ich muss gleich in die Notaufnahme, muss hier vorher nur noch was erledigen. Was ist mit dir?«, frage ich Maisie, die sich vor mich stellt – mit ihrer Hand in meiner.

»Ich bin heute in der Gyn. Habe mit Jane getauscht, weil sie die Fahrt mit dem Rettungswagen dringender gebraucht hat.«

»Verstehe. Dann haben wir nachher zusammen Feierabend.«

»Wenn nicht irgendwas Unvorhergesehenes passiert.«

»Wann passiert hier bei uns schon mal was Unvorhergesehenes?«, scherze ich. »Behalte den Helm und die Jacke, steck beides gleich in deinen Spind. Wenn du möchtest, fahre ich dich nachher heim.«

»Du … du kannst mir doch nicht einfach so einen Helm und eine Jacke schenken. Die waren bestimmt teuer.«

»Natürlich kann ich. Aber wenn sich das für dich nicht gut anfühlt, können wir so tun, als wären sie nur geliehen. Auf unbestimmte Zeit.«

»Na schön«, murrt sie, schmunzelt dabei aber. »Danke.«

»Schreib mir, falls du länger brauchst, ich warte dann unten auf dich.«

»Und wenn es zu spät wird …«

»… warte ich trotzdem. Ich brauche schließlich meinen Rucksack – und ein paar Gute-Nacht-Küsse. Und jetzt los, sonst kommen wir beide zu spät.«

»In Ordnung.« Unsere Finger lösen sich voneinander, langsam, halten noch einmal aneinander fest, bevor sie sich verlieren.

Maisie schiebt sich eine Strähne ihres Haars hinter das linke Ohr. »Bis später, Grant.«

Sie geht an mir vorbei in Richtung Umkleiden, und ich kann es nicht verhindern, noch einmal nach ihr zu greifen, sie am Unterarm zurückzuziehen, umzudrehen und meine Lippen auf ihre zu legen. Bis zum Ende der Schicht ist es zu lang …

»Ich wollte dir noch einen Abschiedskuss geben«, murmle ich an ihren Lippen und beobachte, wie sie träge die Augen wieder öffnet. »Wir sehen uns zwar in ein paar Stunden wieder, aber ich brauchte etwas Motivation, um die Zeit bis dahin durchzustehen«, erkläre ich.

»Klingt plausibel«, wispert sie, legt ihre Arme um mich und küsst mich erneut.

Scheiße, ich will nicht arbeiten. Ich will mir Maisie schnappen, aufs Motorrad setzen und mit ihr weiter durch Phoenix fahren, will mit ihr reden und lachen, etwas essen gehen und danach eine Serienmörder-Doku gucken.

Ich will nicht aufhören, sie zu küssen …






 36. Kapitel


Maisie


Ich stehe mitten auf Station, kurz vor meiner Schicht und küsse Grant. Das fühlt sich unwirklich an, wie ein Traum und gleichzeitig realer als alles andere in meinem Leben.

Ich kann kaum glauben, dass ich mich so schnell in eine Beziehung stürze, oder wie auch immer man das zwischen mir und ihm bezeichnen will. Noch weniger kann ich fassen, wie richtig sich das anfühlt, und das ist wohl auch der Grund, warum der Gedanke daran mich nicht in einen Asthmaanfall treibt.

Ich mag es, wie Grant küsst. Wie er mich
 küsst. Wie sich seine Lippen anfühlen, wie er sich mir
 anpasst oder selbst die Führung übernimmt, bestimmt, aber rücksichtsvoll. Ich mag seinen Duft und seine Wärme und dass er nicht ganz so groß ist, weil ich mich dann nicht so verrenken muss. Weil es einfacher ist, ihm in die Augen zu sehen.

Grant war immer da, direkt vor meiner Nase, ohne dass ich ihn richtig gesehen habe. Es ist seltsam, dass das oft passiert. Man hat die guten Dinge vor oder bei sich und kann sie trotzdem nicht erkennen. Vielleicht, weil es zu einfach wäre, zu offensichtlich. Egal, was davon zutrifft, ich bin froh, dass alles so gekommen ist, wie es ist.

Zögernd löse ich mich von dem Kuss und von Grant. Zögernd deshalb, weil ich das eigentlich nicht möchte, aber unser Job ruft, und wir lieben ihn, also sollten wir jetzt los.

Grant seufzt, und im nächsten Moment schaut er auf einen Punkt hinter mich und grinst. »Nicht erschrecken, aber dahinten steht Laura, und sie sieht aus, als hätte sie gerade einen Herzinfarkt.«

»Was?«, fiepe ich und drehe mich ruckartig um.

»Soll ich mich um sie kümmern oder …«

»Ich mache das«, erwidere ich.

»Alles klar. Bis nachher, Mase.«

»Bis dann.«

Dieses Mal geht er wirklich und grüßt noch Laura. »Hey, Bambina. Siehst gut aus heute, so schön blass.« Okay, er zieht sie ein wenig auf.

Ich schlendere auf sie zu und bleibe vor ihr stehen. Mit heißen Wangen und flatterndem Herzen.

»Laura?«, frage ich, während sie mich mit großen Augen anstarrt.

»Ist das eben passiert?«

»Das kommt ganz drauf an, was du gesehen hast«, antworte ich zögerlich.

»Du hast Grant geküsst. Grant hat dich geküsst. Hier, öffentlich.«

Ich spüre, wie meine Ohren anfangen zu glühen. »Jepp«, murmle ich, und im nächsten Moment strahlt Laura übers ganze Gesicht und fängt an, freudig zu quietschen. Sie nimmt mich kurz in den Arm und drückt mich fest.

»Ich freu mich so für euch.«

»Danke?«, frage ich, weil ich nicht sicher bin, was ich sonst antworten soll.

»Das Date ist also gut gelaufen? Du siehst fantastisch aus. Ist die Jacke von Grant? Und der Helm?«

»Ja und ja und ja.« Ich lächle sie an. »Es war wirklich schön. Wir waren brunchen, und danach hat er mich zu Barnes
 &
 Noble
 gebracht.« Ich deute stolz über die Schulter auf den vollgestopften Rucksack, als hätte Grant mir den ganzen Laden gekauft.

»Das klingt toll. Ich hatte so gehofft, er versaut es nicht«, nuschelt sie. »Dann habe ich euch eben gesehen, und ich habe einen Moment gebraucht, um zu verstehen, was passiert. Grant ist schon so lange an dir interessiert und …«

Meine Augenbrauen wandern nach oben. Das ist neu.

»Also nicht so lange, nur ein bisschen. Er hat es mal erwähnt, aber … Ich rede mich um Kopf und Kragen, oder?«

»Ein wenig«, antworte ich belustigt. »Normalerweise mache ich das, es ist witzig zu sehen, wenn es jemand anderem passiert.«

Laura seufzt.

»Danke für deine Hilfe. Und fürs Daumendrücken.«

»Immer. Seid ihr jetzt ein Paar?«

»Ich denke schon?«

Sie nickt ernst. »Ich auch. Grant macht keine halben Sachen, da bin ich sicher.«

»Ist es okay, dass mir etwas schlecht wird?«

Laura verzieht den Mund und denkt nach. »Kommt drauf an. Wenn es vor Aufregung ist, ist es mehr als natürlich. Ist es, weil Grant schlecht küsst und Mundgeruch hat, ist es auch okay. Die Konsequenz wäre wohl nur eine andere.«

Ungewollt pruste ich los.

»Es ist wohl Ersteres.«

»Er küsst also gut«, stellt Laura fest und wackelt so übertrieben mit den Brauen, dass ich kichern muss. So gern ich mit Laura weiterreden möchte, ich hab kaum noch Zeit, ich muss mich umziehen.

»Ich muss leider los, ich bin spät dran. Oh, und ich muss später daran denken, Geld für Ians Geschenk in Grants Fach zu legen.«

»Das hab ich eben schon erledigt. Wo hast du heute Dienst?«

»Gyn, und du?«

»Notaufnahme.«

»Soll ich dann dir viel Spaß wünschen oder Grant viel Glück?«, frage ich.

»Grant hat unten Dienst? Oh mein Gott, ich liebe diesen Tag«, sagt sie, verabschiedet sich und macht sich auf den Weg. Und so, wie ich sie kenne, wird sie ihn ausquetschen und liebevoll necken. Ich schaue ihr ein, zwei Sekunden hinterher, dann eile ich los und mache mich endlich fertig.

Die Station der Gynäkologie und Geburtshilfe zieht sich über die komplette sechste Etage und ist damit eine der größten im Whitestone. Hier befinden sich unter anderem Kreißsäle, eigene OP-Säle und eine Frühgeborenen-Station. Außerdem findet man direkt auf Station mehrere Eltern-Kind-Zimmer, die für die Zeit nach der Geburt ausgelegt sind.

Ich habe keinen anderen Ort in diesem Krankenhaus gesehen, der so bunt ist. Bunte Türen, bunte Bilder, bunte Linoleumböden. Es wirkt nicht chaotisch oder überladen, die Farben harmonieren und lassen alles freundlich und hell erscheinen. Soweit ich weiß, hat Abby das bereits als Assistenzärztin ins Rollen gebracht. Heute ist sie Oberärztin und lebt mehr denn je für diesen Job.

Ich komme gerade noch rechtzeitig zur Dienstbesprechung ins Ärztezimmer, bei der auch Abby anwesend ist. Eine andere Ärztin, Dr. Lilly Andrews, macht die Übergabe. Sie habe ich das letzte Mal kennengelernt, genau wie ein paar der Pflegekräfte. Aber ich kenne auf der Gyn viel weniger als auf der Herz- oder Thoraxstation oder auch der Unfallchirurgie.

»Hey, Abby«, begrüße ich sie leise, um niemanden zu stören. Die Dienstbesprechung beginnt. »Hallo, Maisie. Was machst du denn hier? Ich sollte heute Dr. Miller einarbeiten.«

»Oh, du weißt nichts davon? Ich dachte, Jane hat es im Dienstplan ändern lassen.«

»Ist sie krank?«, fragt Abby, während sie es schafft, aufmerksam zuzuhören.

»Nein, sie brauchte noch dringend eine Fahrt mit dem RTW. Hat sie dir nicht Bescheid gegeben?«

»Verstehe«, murmelt sie, auch wenn sie dabei wenig erfreut klingt. »Und nein, hat sie nicht.«

»Entschuldige.« Das war mir nicht klar. Bestimmt hat sie es nur vergessen.

Abby lächelt mich an. »Schon okay. Es ist nicht deine Schuld, dass deine Kollegin es ständig schafft, der Gynäkologie aus dem Weg zu gehen.«

Ich bin mir nicht sicher, was Abby damit andeuten will. Gerade als ich ihr sagen möchte, dass Jane zuverlässig ist und das nichts zu bedeuten hat, wird mir klar, dass ich mich wirklich auf die Übergabe konzentrieren sollte. Ich war zwar schon hier auf Station, aber dieser Fachbereich ist nicht mein Steckenpferd. Noch nicht.

»Bisher war es recht ruhig«, erklärt Dr. Andrews, »es gab zwar einen Notkaiserschnitt, aber sowohl der Mutter als auch dem Baby geht es gut. Ansonsten sind zurzeit zwei weitere Frauen in den Kreißsälen. Bisher sieht alles gut aus, wir haben heute auch genug Personal vor Ort. Die Ambulanz ist niedrig frequentiert, ausstehende Termine sind verzeichnet. Es sind hauptsächlich Vorsorgeuntersuchungen.«

Es werden noch schnell ein paar weitere Themen angesprochen, bevor die Übergabe endet und Abby sich erneut an mich wendet. »Komm mit, Maisie. Du hilfst mir heute bei den fest eingetragenen Untersuchungen. Die gynäkologische Station ist ausnahmsweise gut besetzt.«

Ich stehe auf und folge ihr aus dem vollen Raum. Sie ist ziemlich schnell. »Sicher? Ich kann sonst auch bei der Geburtshilfe oder in der Ambulanz helfen.«

»Da du Dr. Millers Schicht übernommen hast, bist du heute mit mir unterwegs. Wir haben viele Termine, und wenn ein Notfall reinkommt, sollte jemand da sein, falls ich wegmuss.«

»Verstehe.«

Ich folge Abby in einen der größeren Untersuchungsräume, in dem sie mir eine Akte in die Hand drückt.

»Das ist Mrs Liliana Scott, unsere erste Patientin für heute. Sie ist in der 31. Schwangerschaftswoche, und wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht, wie das Baby es bis dahin geschafft hat.« Sie zeigt auf die Akte und setzt sich an ihren Schreibtisch. »Da steht alles genauer drin, falls du es nachlesen möchtest. Nur so viel vorweg: Sie ist erst siebzehn Jahre alt, also selbst noch eine Jugendliche und hat bereits eine harte Zeit hinter sich. Lili war Alkoholikerin und hat einen Entzug gemacht, nachdem sie von der Schwangerschaft erfahren hat. Das Baby war also mit auf Entzug. Ihr Mann«, erzählt Abby weiter, während mein Gesichtsausdruck meine Verwirrung widerspiegeln muss. »Ja, ihr Mann, denn ihre Familie ist sehr religiös, also musste sie diesen Mistkerl heiraten, und Abtreibung war keine Option – selbst dann nicht, hätte sie es gewollt. Warum Mistkerl?«, stellt sie die Frage, die ich als Nächstes gestellt hätte, und lacht höhnisch, während sie sich einen neuen Zopf bindet. »Weil er es mit einundzwanzig Jahren besser wissen müsste. Stattdessen ist er selbst Alkoholiker und kommt nicht weg von dem Zeug. Am schlimmsten ist, dass er aggressiv wird, wenn er zu viel trink, und recht labil, wenn er auf Entzug ist.«

Meine Finger schließen sich fest um die Akte, und ich schlucke angespannt. »Hat er sie geschlagen?«

Abby nickt. »Sie und das Baby in ihrem Bauch. Lili hatte Hämatome und sogar ein Schädel-Hirn-Trauma. Sie hätte das Kind beinahe in der zwanzigsten Woche verloren. Das war der Punkt, an dem sie den Mut hatte, zur Polizei zu gehen. Sie will die Scheidung, aber leider geht das nicht von heute auf morgen. Ihre Familie hat sich von ihr abgewandt, sie lebt in einer Einrichtung, die auf solche Fälle ausgerichtet ist und ihr helfen kann. Gegen ihren Mann, Andrew Scott, konnte sie eine einstweilige Verfügung erwirken. Er darf sich Lili und dem ungeborenen Kind nicht nähern und sie nicht kontaktieren. Er war nur einmal mit zur Vorsorge, es war die erste Untersuchung, beide waren nicht ganz zurechnungsfähig. Danach habe ich ihn nicht wieder gesehen.«

»Oh mein Gott«, hauche ich, und Abby presst die Lippen zusammen.

»Man glaubt immer, die Gynäkologie wäre ein schöner und ruhiger Ort, voller Leben und Lachen, aber wenn ich an all die Fälle denke, bei denen ich hilflose oder sehr kranke Menschen erlebt habe, bei denen ich ihnen mitteilen musste, dass sie Krebs haben, dass sie nie Kinder haben werden … oder ihr Kind keinen Herzschlag mehr hat.« Sie atmet tief durch. »Aber das sind Geschichten für einen anderen Tag.« Sie lächelt mich trotz allem hoffnungsvoll an, und bereits im nächsten Moment klopft es an der Tür.

»Herein!«, ruft Abby, und ich stelle mich an die Seite, um nicht im Weg zu stehen.

Eine junge Frau kommt herein, sehr dünn für eine Schwangere im letzten Trimester, zumindest für mein Empfinden, und obwohl sie ein strahlendes Lächeln auf den Lippen trägt, wirkt sie nicht glücklich. Ihr langes pechschwarzes Haar fällt in Locken über ihre Schultern, und sie hält mit einer Hand ihren großen Bauch. Abby steht auf und geht auf sie zu.

»Hallo, Lili. Schön, dich zu sehen. Wie geht es euch beiden?«

»Es ist okay. So langsam tritt er mir in den Rücken«, erwidert sie.

»Ja, das ist unangenehm. Hast du Schmerzen im unteren Rücken und Po-Bereich?«

»Ein wenig.«

»Dann liegt er vermutlich auch hin und wieder auf dem Ischiasnerv. Nur noch ein paar Wochen, und ihr habt es geschafft.« In Abbys Worten schwingt deutlich mit, wie sehr sie sich für Lili freut. »Das ist übrigens meine Kollegin, Dr. Maisie Jones. Sie unterstützt mich heute.« Abby deutet auf mich, und ich winke lächelnd.

»Hallo, freut mich sehr.«

Danach bereite ich alles für die Untersuchung vor, und Abby geleitet Lili zur Umkleidekabine in der Ecke.

Doch diese zögert, bleibt stehen.

»Ich habe heute nur ein Kleid an, es geht bestimmt auch so mit der Untersuchung, oder? Ich muss es ja nicht ausziehen.«

Wäre sie eine andere Patientin mit anderer Vorgeschichte, wäre diese Frage vermutlich eher harmlos, aber das ist sie nicht, und wenn mir das bereits komisch vorkommt, wird es bei Abby erst recht so sein.

»Das geht nicht, dafür sitzt das Kleid zu eng, ich muss schließlich an deinen Bauch. Was ist los, Lili?«, fragt sie ohne Umschweife in ernstem Ton und bestätigt meine Vermutung. Es ist so still, dass ich mich nicht traue, mich zu rühren.

»Hat er gegen die Auflagen verstoßen?«

Dieser eine Satz genügt und bringt die Patientin dazu, prompt zu weinen, zu schluchzen und sich die Hand vor den Mund zu schlagen. Ich eile zu den beiden, helfe Abby dabei, Lili zu stützen, damit sie sich setzen kann. Auf Abbys Tisch steht eine Taschentuchbox, die ich mir schnappe, um sie Lili hinzuhalten. Sie zieht eins heraus und hält es sich vors Gesicht.

Es dauert einen Moment, bis die Tränen weniger werden.

»Lili«, beginnt Abby sanft und streicht ihr über den Rücken. »Egal, was war, du weißt, dass du dich hier nicht schämen musst. Nicht in diesem Raum. Nicht vor mir. Und auch nicht vor Maisie.«

Wir wechseln einen Blick, der mir im Herzen wehtut, doch ich nicke aufmunternd.

Statt zu antworten, verschwindet Lili schließlich in der Umkleide. Abby und ich warten schweigend wie auf glühenden Kohlen, und im Gegensatz zu ihr habe ich nicht die Beherrschung, meine Reaktion zu unterdrücken, als Lili nur in BH und Slip wieder zu uns nach draußen tritt.

Hämatome an den Rippen. Den Oberschenkeln.

Lily Scott dreht sich um.

Ihre Rückseite ist übersät mit hellen und dunklen Flecken.

Sie dreht sich zurück, ich lasse meinen Blick beunruhigt zu Abby wandern, bei der kaum etwas darauf hindeutet, wie wütend oder geschockt sie ist. Wie macht sie das nur?

»Gestern Abend«, bringt Lili nur hervor.

»Lass uns nach dem Baby sehen«, meint Abby angespannt und hilft der Patientin, sich hinzulegen, nachdem sie erneut begonnen hat zu weinen.

Ich befestige ein paar Tücher zwischen Lilis Bauch und ihrer Unterwäsche, damit diese nicht nass wird, und reiche Abby den Ultraschallkopf mit etwas Gel darauf.

Wir starren auf den Bildschirm, auf dem das Baby erscheint. Der Kopf, die Beine, die Arme. Es ist bereits ein kleiner Mensch. Und da ist er – der Herzschlag.

Erleichtert atme ich auf, als wäre es mein eigenes Kind.

Abby führt erst alle notwendigen Messungen durch, checkt das Fruchtwasser und die Plazenta, danach bittet sie Lili – aufgrund der Ereignisse – auf den Stuhl und kontrolliert den Muttermund und den Gebärmutterhals.

Erst nachdem Lili sich wieder umgezogen hat, setzen wir uns an den Tisch und reden über alles.

»Deinem Kind geht es gut. Ich weiß nicht, wer über dieses Baby wacht, aber er macht einen verflucht guten Job«, sagt Abby. Lili zuckt unmerklich zusammen.

»Hast du gestern die Polizei gerufen? Einen Krankenwagen?«, frage ich ruhig, und die Patientin verneint.

»Er hat mich abgefangen, als ich auf dem Weg nach Hause war. Ich war nur kurz draußen, habe mir ein paar Snacks besorgt. Ich hatte Heißhunger auf saure Gurken.« Lili nestelt an ihrem Kleid herum. »Ich habe mich einfach zusammengerollt«, wispert sie. »Ich habe meine Arme um den Bauch gelegt, und gehofft, dass es schnell vorbeigeht. Er hat hauptsächlich meinen Rücken getreten. Und er sagte … wenn ich die Polizei rufe und er sein Kind nie sehen dürfe, würden wir beide sterben.« Erneut bricht sie in Tränen aus, und ich reiche ihr wieder ein Taschentuch.

Die Arbeit hier ist auf andere Weise anstrengend, fordernd und emotional. Es geht anders ans Herz, anders unter die Haut.






 37. Kapitel


Grant


»Hab ich einen Penis im Gesicht?«

»Was?«, fragt Laura und blinzelt irritiert.

»Du starrst mich an, seit wir hier sind. Also frage ich mich, ob mir ein Penis im Gesicht wächst.«

»Berechtigte Frage«, nuschelt sie und starrt weiter.

»Laura, komm schon!«

»Entschuldige.« Sie wendet sich ab, während ich etwas Papierkram erledige, aber sie geht nicht. Wenige Sekunden später kann ich ihren Blick erneut auf mir spüren, deshalb lasse ich mein Zeug liegen, seufze und drehe mich zu ihr.

»Was ist los?«

»Ich stehe unter Schock.«

»Weil unsere Technik mal wieder nicht funktioniert?«

»Nein«, sie winkt ab. »Damit komme ich klar. Wir sind auf alles vorbereitet, auch ohne dass wir wissen, welcher RTW als Nächstes kommt. Ich rede von der anderen Sache.«

»Du hast das mit Ediths Kaffee auch bemerkt, oder? Der schmeckt in letzter Zeit viel zu gut.«

»Grant!«

Es macht Spaß sie zu ärgern.

»Nun frag endlich.« Bei ihrem Gesichtsausdruck kann ich mir ein Grinsen kaum verkneifen, weil mir durchaus klar ist, um was es hier geht.

»Du hast Maisie geküsst!«, platzt es aus ihr heraus, und sie strahlt, als hätte sie gerade eine erfolgreiche Herz-OP hinter sich gebracht.

»Das war keine Frage, Bambina. Aber ich bin wirklich beeindruckt von deiner Beobachtungsgabe.«

»Hey, red nicht sarkastisch mit mir.«

»Was genau schockiert dich daran denn so?«

»Seit Monaten beobachte ich dich, wie du dir Gedanken darüber machst, Maisie um ein Date zu bitten oder sie näher kennenzulernen, und … jetzt ist es so weit. Du hast es geschafft. Sie mag dich auch.« Lauras Augen werden groß. »Also, ich bin mir ziemlich sicher, sonst hätte sie sich nicht küssen lassen oder wäre mit dir ausgegangen.«

»Du hast eben mit ihr geredet, oder?«

»Ein wenig«, gibt sie zu und grinst. Ich mag Laura, und es ist okay für mich, dass die beiden sich austauschen oder über so etwas reden, weil ich weiß, weder sie noch Maisie würden dabei Grenzen überschreiten.

Laura möchte noch etwas anfügen, doch uns beiden fällt die neue Pflegekraft ins Auge, die in unsere Richtung kommt. Sie erscheint mir verdammt blass um die Nase.

»Sie sieht nicht gut aus. Ihr Name ist Miriam, oder?«

»Ja«, murmle ich und kneife die Augen zusammen. Laura geht bereits auf sie zu, bevor ich noch etwas sagen kann, und ich laufe ihr hinterher.

»Hörst du mich? Ich bin’s, Laura.« Sie stützt Miri am Arm. Ihre Reaktion ist verzögert, ich erkenne den Schweiß auf ihrer Stirn.

»Mir geht es … nicht so gut«, bringt sie hervor und lässt sich auf den Boden sinken.

Während Laura bei ihr bleibt, kümmere ich mich um ein Bett und das EKG. Außerdem rufe ich Ducky, mit dem zusammen wir ihr aufhelfen, damit sie von dem kalten Boden wegkommt.

»Mir ist schwindelig«, nuschelt sie, während Laura sie untersucht.

»Hast du genug getrunken? Oder öfter Probleme mit dem Kreislauf?«, hakt Laura nach, als wir sie in eine der Kabinen schieben.

»Nein. Ich … hatte nur ein paar lange Schichten und bin erschöpft. Das wird gleich wieder«, bringt Miri mit geschlossenen Augen hervor. Mittlerweile ist ihr Kasack halb durchgeschwitzt.

»Wie lang?«, frage ich deshalb.

»Hab die letzten zwei Nächte kaum geschlafen«, gibt sie zu, und ich fluche. Nicht nur wegen ihrer Aussage. Blutdruck 90/50, Puls bei 122, ihre Temperatur ist eindeutig zu niedrig, sie ist blass und ihre Haut mit kaltem Schweiß bedeckt.

»Beschissene Werte«, sage ich und greife bereits nach der Elektrolytlösung, als Laura sagt: »Grant, sie braucht eine Infusion.«

»Schon dabei!«

»Es tut mir so leid«, kommt es leise von Miri.

»Wofür entschuldigst du dich?«, fragt Laura.

»Das ist mir so peinlich. Ich sollte arbeiten …«

»Du solltest dich ausruhen«, unterbreche ich sie und mache die Infusion fertig.

»Grant hat recht. Wir können unseren Job nicht machen, wenn wir selbst nicht fit sind. Also bleibst du genau hier liegen, bis ich wiederkomme, kriegst deine Infusion und ruhst dich aus. Danach gehst du heim, und ich gebe Bescheid, dass du für heute ausfällst – und für morgen auch.«

»Okay.« Sie ist bereits dabei, wegzudösen. »Danke.«

»Donald, bitte behalte sie im Auge. Wenn die Werte sich ändern oder etwas ist, ruf mich«, sagt Laura zu Ducky, der nickt.

Wir gehen zusammen raus, Laura atmet hörbar aus.

»Du müsstest das melden, richtig?«

»Wir«, korrigiert sie mich. »Wir müssten das melden. Wenn wir ganz streng nach Protokoll arbeiten würden.« Sie wirft einen Blick zurück zu Miris Kabine und sieht traurig aus, als sie sich mir wieder zuwendet. Ich weiß, was ihr durch den Kopf geht. Sie sollte es melden, weil Miri in ihrem Zustand andere gefährdet hätte, egal, wie gut ihre Absichten und Arbeitsmoral sind. Ihre Schichten waren lang und zu eng getaktet, dann kamen Überstunden hinzu und der Personalmangel. Das ist keine Seltenheit. Das System ist weit davon entfernt, perfekt zu sein, und der Personalmangel ist nicht einfach nur ein beschissenes Wort auf einem Stück Papier. Er ist real. Er macht uns allen zu schaffen. Denn jede Person, die fehlt, sorgt dafür, dass die Personen, die da sind, mehr arbeiten und leisten müssen. Doch das hat Grenzen.

Obwohl die äußeren Umstände schuld sind, wird unsere Kollegin am Ende dafür geradestehen müssen. Wir, die wir hier arbeiten und das Leben anderer in Händen halten, müssen dafür einstehen …

»Wir werden mit Miri reden, wenn sie wieder auf den Beinen ist. Sie sollte so einen Dienstplan das nächste Mal nicht abnicken, auch nicht als Springerin.«

»Du wirst also nicht zu Protokoll bringen, warum es passiert ist.«

Sie lacht humorlos auf. »Du etwa?«

»Nein, nicht dieses Mal.«

Laura nickt.

Beim zweiten Mal gibt es wohl kein Zurück, denn auch wenn das Pensum hoch ist, haben wir eine Verantwortung. Es ist die richtige Entscheidung – und zugleich die falsche. Das wissen wir beide.

Es ist unerwartet wenig los heute, vielleicht die Ruhe vor dem Sturm, so ist es oft. Deshalb nutze ich den Moment, um Laura zu fragen, wie es ihr geht und wie es mit Nash läuft.

»Gut. Es geht mir gut, mit Nash läuft es gut … Es ist alles gut«, sagt sie und lächelt. Ich runzle die Stirn.

»Okay, und jetzt sag mir, wie es dir wirklich geht.«

Sie gibt einen Ton von sich, der fast wie ein abfälliges Grunzen klingt. »Nash will diese Wandertour, die wir nicht machen konnten, noch immer nachholen. Du weißt schon, wegen der Arbeit und weil ich die ohnehin nie machen wollte.«

»Warum hast du noch mal zugesagt?«, hake ich nach, weil ich mir nicht mehr sicher bin.

»Weil … er beinahe das mit Josh rausgefunden hätte.«

»Dass er dir weiterhin geschrieben hat?«

»Und mich stalkt.«

Ich werde ernst. »Laura …« Nash sollte von der Sache wissen, verdammt. Ich werde ihm nichts verraten, weil Laura das selbst tun muss, aber es zu wissen und ihn im Unklaren zu lassen fühlt sich trotzdem beschissen an.

»Ich weiß, okay? Ich weiß, dass Josh ein Arsch ist, dass das alles nicht schön ist und dass ich es Nash sagen sollte.«

»Wovor hast du Angst, Bambina?«

»Keine Ahnung«, gibt sie zu und seufzt. »Vielleicht will ich nur nicht, dass er sich zu viele Sorgen macht. Wenn ich es Nash sage, dann …« Sie zuckt mit den Schultern und holt tief Luft. »… habe ich das Gefühl, Josh einen Platz in meinem Leben einzuräumen, der ihm nicht gehört. Ihm noch mehr Macht zu geben. Etwas, das er nicht haben sollte. Das er nicht verdient.«

»Stalker können gefährlich werden, Laura. Nein, Stalker sind
 gefährlich. Kein normaler Mensch stalkt andere.«

»Erklär das mal der Polizei.«

Ich fluche leise.

»Ich erzähle es Nash bestimmt vor Weihnachten. Oder vor Silvester. Also spätestens in drei Wochen. Dieses Geheimnis werde ich nicht mit ins neue Jahr nehmen. Ich hoffe aber … dass es bis dahin nichts zu erzählen gibt. Dass Josh nicht mehr schreibt, anruft, mir irgendwelche Nachrichten auf Zetteln hinterlässt oder so. Vielleicht habe ich Glück.«

Laura lächelt mich so hoffnungsvoll an, dass ich es mir verkneife, ihr zu sagen, dass ich auf dieses Pferd nicht setzen würde, auch wenn ich es mir für sie wünsche.

»Pass bloß auf dich auf, Bambina.«

»Versprochen.«

»Das wollte ich hören.«

Sie stupst mich mit ihrer Schulter an. »Du und Maisie seid ein tolles Paar.«

»Deine Themenwechsel hinterlassen bei vielen Menschen ein Schleudertrauma, da bin ich sicher«, murmle ich, und Laura wackelt mit den Augenbrauen.

Und gerade als ich ihr sagen will, dass wir das Ganze noch nicht genau definiert haben, hören wir eine Frau schreien.

»Ich brauche Hilfe! Bitte!« Ich schaue mich um und erkenne, wie sie mit einem Kind, das sie sich an die Brust drückt, auf uns zukommt.

Laura und ich übernehmen.

»Mein Name ist Dr. Collins, das ist Grant Masterson. Was ist passiert?« Laura mustert den kleinen Jungen auf ihrem Arm eingehend. Er müsste um die zwei Jahre alt sein, er weint, hat offensichtlich Angst und hustet stark. Die Panik seiner Mutter macht es nur schlimmer.

»Bringen Sie ihn in diese Kabine, und setzen Sie ihn aufrecht hin«, bitte ich daher und führe sie hin.

»Er hört nicht auf zu husten und bekommt kaum Luft. Es wird nicht besser«, klagt seine Mutter. Ihre Stimme klingt verzweifelt, sie hat Tränen in den Augen. »Sein Name ist Alexander.«

»Hey, ich bin Grant«, sage ich und setze ein Lächeln auf, als wir in der Kabine ankommen und ich den Vorhang zuziehe. Der Junge zittert, und auch ohne Stethoskop höre ich die Geräusche, die seine Lunge beim Einatmen macht.

»Mrs …«, beginnt Laura, weiß ihren Namen jedoch nicht.

»Krolmann. Mandy Krolmann.« Sie setzt den Jungen hin und stellt sich direkt zu ihm.

»Mrs Krolmann, ich untersuche Alexander gerne, aber vielleicht wäre er im Children’s Hospital
 besser aufgehoben.«

»Wir wohnen nicht weit von hier und … Es war so schlimm. Bitte helfen Sie uns!«

»Schon in Ordnung, wir schauen uns Ihren Sohn an«, beruhige ich sie, denn das Letzte, was das Kind braucht, ist noch mehr Stress. Laura nickt.

»Alexander, ich bin Laura. Ich würde gerne deine Lunge abhören. Dafür müssen wir dein Shirt etwas anheben.«

Der Kleine hustet noch immer stark, bekommt schlecht Luft und weint noch heftiger als zuvor, während er sich an seiner Mom festklammert, die das Shirt ihres Sohnes so weit anhebt, dass Laura das Stethoskop ansetzen kann.

»Wie lange hustet er bereits?«, fragt sie, und ich höre aufmerksam zu.

»Heute Nacht hat es angefangen. Da war es besonders schlimm, und ich konnte kaum etwas tun. Eben kam es wieder, und ich …« Sie stoppt, schluckt schwer.

»Hat Ihr Sohn Allergien?«, hake ich nach, und sie verneint.

»War Alexander in den letzten Wochen erkältet? Hatte er einen Atemwegsinfekt?«

»Nein, nichts.«

Es gibt viele Möglichkeiten, aber dieser bellende Husten in dem Alter – es könnte Pseudokrupp sein.

»Beim Einatmen kann ich ein leises Pfeifen hören. Ich vermute, er hat Pseudokrupp, und ich würde ihm gerne kortisonhaltige Zäpfchen verschreiben«, spricht Laura meine Vermutung aus.

Ich nicke. »Das dient dazu, die Atemwege freizuhalten.«

»Pseudokrupp?«, fragt Mrs Krolmann verwirrt.

»Das ist eine Erkrankung der Atemwege, die häufig bei Säuglingen und Kindern bis zum sechsten Lebensjahr auftritt. Die Symptome sind recht markant. Die Atemnot entsteht durch die Infektion. Die Schleimhäute am Kehlkopf sind geschwollen, deshalb bekommt Alexander so schwer Luft. Die Zäpfchen werden helfen.«

»Okay.« Sie blickt auf ihren ängstlichen Sohn. »Ist das schlimm? Geht das wieder weg?«

»Es war gut, dass Sie hergekommen sind«, sage ich, und Laura lächelt sie aufmunternd an.

»Das war es. Der Anfall von eben war nicht so schwer wie der von heute Nacht?«

»Nein, aber ich hatte solche Angst.«

»Ist Alexander gegen Krupphusten geimpft?«, hakt Laura nach.

»Nein, er ist gar nicht geimpft«, gibt die Mutter zu, und ich verkneife mir einen Kommentar. Kinderimpfungen sind wichtig. Polio, Diphtherie … Es gibt so viele Krankheiten, die tödlich enden können.

Ich ziehe den Vorhang auf, gehe nach hinten und hole etwas kühles Wasser, das ich Alexander reiche.

»Hier, das wird guttun.« Er trinkt es langsam, aber dafür komplett aus.

»Danke«, sagt Mrs Krolmann, als sie mir den Becher zurückgibt.

»Neben Wasser nach einem Anfall hilft frische Luft währenddessen. Versuchen Sie bitte, ruhig zu bleiben, damit Ihr Kind nicht panisch wird. Wenn es zu schlimm wird, geben Sie ein Zäpfchen. In Ordnung?«

Die Mutter nickt hektisch, schließt ihr Kind in die Arme und atmet tief durch.

»Sie können sich das Rezept gleich vorne am Schalter abholen«, erkläre ich ihr.

»Da ihr Sohn allerdings nicht geimpft ist, könnte er auch echten
 Krupphusten haben und somit eine ernstere Infektionserkrankung. Das sollte abgeklärt werden. Es wird gleich jemand zu Ihnen kommen und Sie beide für weitere Untersuchungen mitnehmen«, ergänzt Laura. Daher die Frage nach der Impfung. Laura ist wie immer gründlich.

»Ich danke Ihnen, Dr. Collins.« Sie drückt ihren Sohn an sich und wischt sich die Tränen aus dem Gesicht.

Wir verabschieden uns, und ich verlasse mit Laura die Kabine.

Ich will mich um das Rezept kümmern, aber in diesem Moment fallen uns die Rettungswagen auf, die vorfahren. Es sind zwei und aus einem …

»Scheiße!«, fluche ich.

»Was ist? Grant?«

»Ich kenne die Patientin«, murmle ich abwesend und eile den Notfallsanitätern entgegen.

»Mrs Hayes, hören Sie mich?«, frage ich die alte Dame, die wieder bei uns eingeliefert wird.

»Patientin war ansprechbar, ist nach eigenen Angaben die Treppe heruntergefallen. Eine Nachbarin meinte jedoch, dass es so aussah, als wäre die Dame absichtlich gestürzt. Sie hat es beobachtet, als sie den Hausflur kehren wollte, und danach den Rettungsdienst gerufen.«

Sie hat was? Verdammter Dreck. Ungläubig starre ich Mrs Hayes an, die ich dieses Jahr bereits viel zu oft gesehen habe, und kann nicht glauben, dass das gerade passiert. Hat sie sich das wirklich selbst angetan, oder war es ein Unfall? Und wenn Ersteres zutrifft, sind wir dann mit schuld? Hätten wir sie besser behandeln oder beraten sollen? Hätten wir überhaupt noch mehr
 tun können?

»Grant.« Laura packt mich an der Schulter und reißt mich aus meinen Gedanken. »Wir brauchen die Vitalparameter, eine Blutabnahme, und sie muss zum Röntgen.«

Ich räuspere mich, konzentriere mich. »Ja, klar. Bin schon dabei.«

Es ist später Abend, ich kann meine Augen kaum noch offen halten. Das Licht ist gedimmt, alles ist ruhig. Der Stuhl ist unbequem, und es wird mit jeder Minute, die ich auf ihm sitze, schlimmer.

Ich ziehe mein Handy aus der Hosentasche und schreibe Maisie erneut, nachdem ich sie vorhin mehr oder weniger versetzt habe.

Hey, Mase. Bist du gut in der WG angekommen? Tut mir leid, dass ich dich nicht hinbringen konnte und recht kurzfristig Bescheid gesagt habe. Ich sitze bei einer Patientin, die mir Kopfschmerzen bereitet. Morgen habe ich meinen freien Tag und besuche meine Familie – glaub mir, ich würde ihn lieber mit dir verbringen.

Leise seufzend schicke ich die lahme Nachricht ab. Ich würde ihr lieber schreiben, dass ich gleich bei ihr bin, dass ich sie morgen zur Arbeit fahre, dass ich es nicht erwarten kann, sie wieder zu küssen. Das wäre genauso wahr. Aber ich bin mit den Gedanken woanders, und mindestens die Hälfte davon kann ich nicht erfüllen. Nicht morgen.

Eine neue Nachricht.

Ich bin daheim und koche, Sierra schaut währenddessen etwas fern. Es gibt Käse-Makkaroni. Habe vor, danach eines der Bücher anzufangen, die du mir gekauft hast. Es ist also alles in Ordnung. Wer ist denn die Patientin? Ist es ernst? Kann ich etwas tun? Denke an dich.

Das Lächeln, das sich während des Lesens auf mein Gesicht schleicht, fängt an wehzutun, weil es so breit ist und ich nicht damit aufhören kann.

Mrs Hayes war schon öfter im Whitestone. Um es kurz zu machen: Sie klagte über Schmerzen, aber wir haben nie etwas finden können. Heute kam sie in die Notaufnahme, und es steht der Verdacht im Raum, ihr Sturz wäre kein Unfall gewesen, sondern sie hätte sich absichtlich die Treppe runtergestürzt. Das lässt mir keine Ruhe, deshalb bin ich nach der Schicht zu ihr. Grüße an Harris. Und ich denke auch an dich. Ständig. Nur damit das klar ist.

Keine Minute später ploppt bereits Maisies Antwort auf.

Das klingt schlimm. Tut mir leid. Ich hoffe, ihr könnt ihr helfen. Wenn du darüber reden willst, bin ich da. Sehen wir uns übermorgen?

Danke, Mase. Und ja, wir sehen uns Donnerstag. Wir arbeiten zusammen. Aber auch sonst wirst du mich nicht mehr los … Ich hole dich vor der Arbeit ab, wenn du das möchtest, also nimm morgen nach der Schicht bitte den Helm mit nach Hause. Ich werde eine halbe Stunde früher da sein, damit ich genug Zeit habe, dich in Ruhe zu begrüßen. Anzusehen. So wie letztes Mal. Ich werde dich an mich ziehen, dich küssen und hoffen, dieses leise Keuchen noch einmal zu hören, das ich so mag. Dann werde ich fluchen, weil ich irgendwann aufhören muss, weil wir ins Whitestone müssen.

Ich reibe mir über die Augen und gähne. Mrs Hayes ist noch nicht bei Bewusstsein. So ein Mist, wirklich. Ich meine, es ist nicht mal klar, wann sie aufwacht, und ich könnte auch einfach morgen früh herkommen, aber das hier lässt mich nicht los – und außerdem wollte ich Ians Geschenk morgen besorgen. Den Gutschein für die Innen- und Außenreinigung und Pflege seines geliebten Wagens. Also bleibe ich hier, wenigstens eine Weile. Auch wenn es unsinnig ist und ich viel lieber bei Maisie wäre. Manchmal ergeben Dinge, die sich richtig anfühlen oder die man tun möchte, keinen Sinn …

Das Display leuchtet auf.

Ich nehme den Helm mit. Gute Nacht, Grant. Ich freue mich auf dich.

Eine andere Nachricht ploppt auf – von Sierra.

Deine Freundin ist knallrot im Gesicht und hat plötzlich Koordinationsstörungen. Hör auf mit – was auch immer du tust, sonst brennen meine Käse-Makkaroni an, und das wäre nicht witzig. Ich meine das ernst, Grant. Ich konfisziere dann ihr Handy!

Vielleicht war meine Nachricht doch etwas zu viel.

Ich lache lautlos, während ich mir Sierras Gesicht vorstelle – und Maisies. Ich mag es, wie Maisie auf meine Worte reagiert. Meine Worte, meine Blicke, meine Küsse …

»Wollen Sie mich zu Tode erschrecken, Mr Masterson?«, dringt eine heisere Stimme zu mir, und sofort ruckt mein Kopf nach oben. Mrs Hayes ist wach. Hektisch stecke ich das Handy weg, stehe auf, checke die Werte am Monitor und frage, wie sie sich fühlt.

»Wie soll ich mich schon fühlen?«, gibt sie zurück und will sich aufsetzen. Dabei verzieht sie das Gesicht, und ich seufze.

»Sie liegen auf der Thoraxstation. Bei Ihrem Sturz haben Sie sich eine Rippe gebrochen. Bestimmt kommen einige Hämatome hinzu, aber Sie hatten Glück: keine weiteren Brüche oder Verletzungen, Ihre Werte sind gut.«

»Heißt das, ich werde wieder entlassen … oder bleibe ich diesmal länger hier?«

Es ist das erste Mal, dass ich bewusst auf ihre Wortwahl achte. Normalerweise fragen die Menschen immer nur, ob sie hierbleiben müssen und wann sie nach Hause können. Doch bei Mrs Hayes klingt es, als würde sie fragen: Muss ich nach Hause oder darf ich bleiben?


Ich setze mich wieder zu ihr, warte einen Moment, bevor ich das Ganze beantworte, und beobachte, wie sie immer nervöser wird.

»Wieso wollen Sie nicht nach Hause, Mrs Hayes?« Meine Stimme ist ruhig, nicht vorwurfsvoll oder harsch. Trotzdem zuckt sie sichtlich zusammen.

»Erzählen Sie keinen Unsinn, junger Mann. Wieso sollte ich nicht nach Hause wollen?« Sie weicht meinem Blick aus, nestelt an der Decke herum.

»Sie haben sich die Treppe heruntergestürzt, dabei wurden Sie beobachtet, und deshalb liegen Sie hier. In den letzten Monaten waren Sie immer öfter im Whitestone, mit Symptomen, aber ohne dass wir etwas finden konnten. Und jetzt, da ich so darüber nachdenke, kommen diese mir bekannt vor – die Atemnot, die Schmerzen in der Brust, die Übelkeit, die Unruhe.« Ich sage nicht, was ich vermute, denn dann könnte sie es als Ausrede nutzen.

Tränen steigen in Mrs Hayes’ Augen, ihre Unterlippe bebt. »Mein Mann ist gestorben, und ich weiß nicht … ich weiß nicht, wieso es nicht aufhört, wehzutun«, gibt sie schließlich zu und weint. »Seitdem habe ich diese Schmerzen, und es wird nicht besser. Zu Hause ist alles so … anders ohne ihn. So einsam.« Ihre Stimme bricht bei den letzten Worten.

Nash und ich dachten bereits in die richtige Richtung, daran, dass Mrs Hayes vielleicht psychologische Hilfe benötigt, aber wir haben das Offensichtliche dabei nicht gesehen: das gebrochene Herz.

Ich greife nach ihrer Hand und nehme sie in meine. »Mrs Hayes, ich vermute, wir wissen jetzt, was Sie haben.«

Mit großen Augen blickt sie mich an.

»Man nennt es Broken-Heart-Syndrom. Ihre Trauer hat Sie krank gemacht.«

Sie schluchzt, drückt meine Hand, und obwohl ich schon eine verdammt lange Zeit in diesem Job arbeite, gibt es Momente, die mir unter die Haut gehen. Augenblicke wie dieser.

Ich kämpfe gegen die Tränen an. Stelle mir vor, wie es sein muss, ein ganzes Leben mit einem Menschen verbracht zu haben, den man liebt – und auf einmal ist er nicht mehr da. Auf einmal kann man ihm nichts mehr zeigen, ihm nichts mehr sagen, ihn nicht mehr riechen, fühlen, umarmen und küssen. Man kann nicht mehr zusammen lachen und weinen, nicht mehr nebeneinander schlafen, zusammen essen oder streiten. Man verliert einen Teil von sich selbst und kann nichts dagegen tun. Oft kann man nicht einmal Lebewohl sagen, und selbst wenn doch, weiß man nicht, wie. Wie soll man sich von jemandem verabschieden, mit dem man sein Leben geteilt hat?

Deshalb sage ich ihr nicht, dass es besser wird. Dass wir das hinkriegen. Denn obwohl es stimmt, obwohl wir ihr helfen werden, fühlt es sich in dieser Sekunde nicht danach an. Ich sitze einfach hier und halte ihre Hand. Ich lasse sie nicht los.

Wenn ich eines gelernt habe in diesem Job, dann, dass diese Art von Schmerz vielleicht anders ist – aber genauso wehtut. Manchmal ist er sogar schlimmer. Diese Art von Schmerz sieht niemand. Und wer glaubt schon an unsichtbare Dinge, wenn er sie nicht selbst erlebt …






 38. Kapitel


Grant


Es regnet in Strömen. Es ist kalt. Zumindest für unsere Verhältnisse. Doch ich mag das. Ich mag die seltenen Regentage und die kühleren Wochen – besonders um den Dezember und Januar –, die wie eine kleine Atempause sind von der allgegenwärtigen Hitze, auch wenn ich dafür meine Maschine stehen lassen und mit einem der hoteleigenen Wagen herkommen musste. Außerdem macht das trübe Wetter das, was ich vor mir sehe, nicht besser, als es ist.

Ich bin gerade in Scottsdale, eine Stadt im Maricopa County – man könnte es allerdings auch einen noblen Vorort von Phoenix nennen. Das Pflaster der Reichen und Schönen – oder so. Genauer gesagt stehe ich auf einem gigantischen Privatgrundstück einer verflucht teuren Villa.

»Home, sweet home«, wispere ich, während ich auf die große weiße Doppeltür starre, die als einziges zwischen mir und meiner Familie steht. Hier bin ich aufgewachsen. Hier, auf Events und in dem Hotel, in dem ich heute das Penthouse bewohne.

Als meine Eltern in jungen Jahren zueinanderfanden, war mein Dad Jura-Absolvent mit Top-Noten, und meine Mom hatte neben ihrem Abschluss und meinen wohlhabenden Großeltern eine Karriere als Model begonnen. Mein Dad wurde kurz darauf Star-Anwalt und machte ein Vermögen, meine Mom trat in die Fußstapfen ihrer Mutter, stieg ins Immobiliengeschäft ein und verkaufte einige Luxus-Immobilien. Ihre Karriere war meinen Eltern immer wichtig, wurde selten hintangestellt. Sie war wie das vierte Kind in unserer Familie.

Dabei müsste ich lügen, wenn ich behaupten wollte, ich hätte eine schlechte Kindheit gehabt oder eine schwere. Nur weil wir reich sind, bedeutet das jedoch nicht automatisch, alles wäre einfach gewesen. Manchmal denke ich, das viele Geld hat es auf seine Art schwerer gemacht. Zwischenmenschlich. Manche würden jetzt sagen: »Auch ein goldener Käfig ist ein Käfig.« Auf mich trifft das nicht zu. Es gab keinen Käfig, lediglich viele Regeln, und an manchen Tagen eine Prise Einsamkeit, weil wir unsere Eltern kaum zu Gesicht bekommen haben. Da waren zu viele gesellschaftliche Erwartungen – besonders meine Eltern betreffend. Aber meine Schwestern und ich hatten immer ein Dach über dem Kopf, etwas zu essen – und wir hatten uns.

Trotz all der Meinungsverschiedenheiten, trotz all der Streitereien und Unstimmigkeiten kann ich meinen Eltern also eines nicht vorwerfen: dass sie uns nicht geliebt haben. Sie wollten immer das Beste für uns, auch wenn sie oft nicht gesehen haben, dass ihr Bestes nicht gleich unseres war.

So ist es bis heute. Ich liebe sie, und sie lieben mich, da gibt es keinen Zweifel. Ich lebe in einem ihrer Luxus-Hotels, darf das Penthouse bewohnen, obwohl sie mit meiner Miete mit Sicherheit Verluste machen, sie meckern nicht, dass ich zu selten zu Besuch komme, nur, dass ich nicht all ihre Events besuche und mich dort zeige. Das Einzige, worüber wir uns niemals einig werden, ist mein Job. Meine Berufung, meine Karriere und somit auch mein sozialer Status – der als Pflegekraft zumindest aus ihrer Sicht nicht hoch genug ist. Keine Frage, ein wichtiger Beruf, aber ich hätte doch so viel mehr erreichen können. Etwas Besseres. Besonders als Teil dieser Familie.

Seufzend reibe ich mir über den Nacken – und zucke zusammen, als die Haustür aufgerissen wird und meine Schwester Kaycee vor mir steht. Ihr langes blondes Haar trägt sie heute offen. Sie hat die gleichen Gesichtszüge und grünen Augen wie Amberly und ich. Wir ähneln alle drei eher unserer Mom als unserem Dad.

»Willst du irgendwann reinkommen oder weiter wie ein begossener Pudel vor der Tür herumlungern?«, fragt sie und verschränkt grinsend die Arme vor der Brust.

»Was tust du hier? Und wieso weißt du, dass ich hier bin?«

Ohne einen Kommentar zeigt meine Schwester auf eine der gut versteckten Überwachungskameras, die ich tatsächlich für einen Moment vergessen habe, und ich schnaube.

»Und ich bin hier, weil niemand daheim ist – und ich etwas ausleihen möchte.« Sie geht ein Stück zur Seite und ruckt mit dem Kopf. »Also, komm.«

Ich trete ein, sodass Kaycee endlich die Tür schließen kann, und ziehe die Schuhe aus. Es riecht nach Lavendel, wie immer. Unsere Mom liebt den Geruch. Die kleinen Duftsäckchen sind genauso wie getrocknete Sträuße in jedem Raum zu finden. Das sind allerdings die einzigen Blumen, die sie mag, sonst findet man hier keine, auch keinerlei lebende Pflanzen. Sie mag es nicht, Dingen beim Sterben zuzusehen, meinte sie mal, aber ich bin sicher, sie hat einfach keinen grünen Daumen. Wie ich.

Der Eingangsbereich ist groß und offen gehalten, gleicht einer Galerie mit fünf Meter hohen Decken. Der Boden ist aus weißem Marmor, eine breite Wendeltreppe führt in den ersten Stock, und man kann von hier aus bereits einen Blick in das Esszimmer mit seinen Bodenfenstern werfen.

»Es ist mitten in der Woche. Musst du nicht arbeiten?«, fragt Kaycee, die aussieht, als müsste sie gleich vor Gericht.

»Das könnte ich dich auch fragen, Schwesterherz. Übrigens: Schön, dich zu sehen.« Ich grinse, ziehe sie auf.

»Ich weiß, es ist immer schön, wenn ich da bin«, erwidert sie kokett und zwinkert mir zu. »Bin übrigens nur vorbeigekommen, um mir ein älteres Gesetzbuch von Dad zu leihen. Muss gleich wieder zurück in die Stadt.« Sie geht vor in Richtung Küche, ihre Absätze klackern auf dem Boden. »Wolltest du zu Mom und Dad?«

»Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht. Ich habe heute Morgen eine Besorgung gemacht und bin danach hergefahren, weil ich heute freihabe, und vielleicht auch, weil ich den Kopf freikriegen musste.« Ich sage ihr nicht, dass das nicht der einzige Grund war.

»Ist etwas passiert?«, fragt sie mit skeptischem Unterton und schaut dabei kurz über ihre Schulter zu mir zurück.

Wir kommen in der Küche an, in der man mit Leichtigkeit eine ganze Footballmannschaft bekochen könnte, und meine Schwester holt für uns beide eine kleine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Sie reicht sie mir und setzt sich auf einen der cognacfarbenen Lederhocker an der Kücheninsel. Ich lehne mich nur dagegen, öffne die Flasche und nehme ein paar große Schlucke, bevor ich antworte.

»Versprich mir, dass du mit uns redest, wenn es dir mal nicht gut geht. Oder mit einem Arzt. Okay?«

Kaycee lacht leise. »War deine Woche so beschissen, Brüderchen? Sag schon, was ist los?«

»Es ist nur … Versprich mir, dass du das nicht mit dir allein ausmachst, wenn du Kummer hast, wenn deine seelische Belastung zu groß wird oder der Stress. Das alles kann krank machen. Also, versprich es mir einfach.«

Zuerst denke ich, meine Schwester wird einen schlechten Witz machen oder mich wegen meiner Ernsthaftigkeit aufziehen, doch sie legt den Kopf nur zur Seite, mustert mich einen Augenblick eindringlich und nickt dann.

»Versprochen.«

»Gut«, sage ich nur und atme tief durch. Mrs Hayes’ Geschichte hängt mir nach. Körperliche Wunden sind das eine, aber seelische – ich sag es ehrlich, das auszuhalten und mitzuerleben fällt mir schwer. Es fällt mir schwer, mit ansehen zu müssen, wie diese unsichtbaren Dinge Menschen traurig und krank machen können. So sehr, dass es sogar ihren Körper in Mitleidenschaft zieht.

Ich habe alles für Nash in der Akte notiert. Er wird die entsprechenden Schritte einleiten, damit Mrs Hayes endlich geholfen werden kann. Wann es ihr besser gehen wird, ist unklar. Trauer kennt kein Limit. Trauer hat kein Ablaufdatum.

»Grant?«

Ich räuspere mich. »Ja, alles ist gut. Es waren nur ein paar harte Tage.«

»Tja, wärst du mal Anwalt geworden, dann würde dein Lohn nicht auch noch wehtun«, ahmt meine Schwester unseren Vater viel zu gut nach.

Kaycee verzieht albern das Gesicht, und wir beide prusten los, bis wir fast keine Luft mehr bekommen.

»Danke, das habe ich gebraucht.«

»Ich wusste, du bist dafür hergekommen. Leider ist Dad zu einem Klienten nach Texas gefahren, für eine Beratung, und Mom ist mit. Sie sind erst in zwei Tagen zurück.«

»Verstehe.« Ich verziehe das Gesicht und stelle das Wasser weg, weil meine Schwester damit, ohne es zu wissen, ins Schwarze getroffen hat.

»Ah, du wolltest dir den Vortrag zu deinem Leben und deinem Job und den verpassten Möglichkeiten tatsächlich schon heute abholen, damit du bei dem Event Ruhe hast.«

»Wie geht es denn Amberly?«

»Gut, sie sitzt schon an ihrer Masterarbeit und … warte mal. Wieso lenkst du ab? Was verpasse ich hier?«

Ich grinse immer breiter, ohne es verhindern zu können. Allein der Gedanke an Maisie vertreibt meine schlechte Laune.

»Du kommst zum Event, richtig?« Ich nicke, und die Augen meiner Schwester weiten sich. »Kommst du etwa in Begleitung?« Ich warte einen Moment, erwidere ihren neugierigen Blick – dann nicke ich erneut, und Kaycee fällt beim Jubeln fast von ihrem Hocker. Nicht, dass ich Maisie bereits eingeladen hätte, aber ich bin fest entschlossen, das noch zu tun und sie mitzunehmen.

»Ich kann es nicht glauben. Mein verkorkster Bruder hat eine Freundin. Sie ist doch deine Freundin? Oder sind wir noch nicht so weit? Egal. Erzähl mir alles!«

»Sie heißt Maisie und …«

»Oh mein Gott, du hast wirklich eine Freundin!« Meine Schwester springt mir quietschend in die Arme und drückt mich fest, wiegt mich hin und her, bevor sie von mir ablässt und mir stolz die Schulter tätschelt.

»Erstens meinst du wohl ›dein göttlicher Bruder‹, aber ich lasse dir das noch mal durchgehen.« Ihr schallendes Lachen ignoriere ich. »Zweitens: Ja, habe ich. Ihr Name ist Maisie, sie ist Assistenzärztin, und ich habe vor, sie mit zum Event zu bringen.«

»Deshalb bist du hier und deshalb wolltest du dir den elterlichen Vortrag schon heute abholen. Maisie soll es nicht mitbekommen.«

»Sie kann ruhig wissen, dass meine Eltern jobtechnisch keinen Geschmack haben«, erwidere ich. »Aber ja, ich dachte, ein Besuch heute würde für ein harmonischeres Zusammentreffen später sorgen.« Deshalb bin ich etwas enttäuscht, nur meine Schwester vorzufinden. Ich hätte mich wohl ankündigen sollen, aber ich habe nicht daran gedacht. Und da meine Mom unter der Woche öfter von daheim aus arbeitet, bin ich aus irgendeinem Grund davon ausgegangen, dass ich wenigstens sie antreffe.

»Ich werde dich auf dem Event beschützen. Dich und Maisie. Du kannst dich auf mich verlassen.« Sie zwinkert mir ernst zu.

»Als ob. Wenn Mom und Dad rausfinden, dass du verlobt bist, ohne dass sie den Mann an deiner Seite bisher kennenlernen durften, werden sie ausrasten. Apropos, wieso wusste ich nichts davon? Wie lange bist du mit ihm zusammen?«

»Ein halbes Jahr«, nuschelt sie, und ich verschlucke mich beinahe an meiner eigenen Spucke.

»Was?«

»Nichts daran ist schlimm, okay?«

Seufzend reibe ich mir über die Stirn. »Nein, schlimm ist das nicht. Aber … Scheiße, Kaycee. Denkst du, du würdest ihn nach so kurzer Zeit so gut kennen, dass du den Rest deines Lebens mit ihm verbringen kannst?«

»Ich bin dreißig, Grant. Ich habe einen guten Job, eine eigene Wohnung, ich bin zufrieden mit meinem Leben und weiß, was ich will. Ambrose ist selbst Staatsanwalt, wir kennen uns schon eine Weile und verstehen uns gut.« Meine Schwester dreht die Wasserflasche zwischen ihren Händen und lächelt selig. »Ich liebe ihn. Wenn ich bei ihm bin, ist alles leichter zu ertragen. Wenn mir etwas Gutes passiert, ist er der erste Mensch, dem ich es erzählen will. Wenn mir etwas Schlechtes passiert, ist er der Erste, von dem ich getröstet werden möchte. Er geht mir jeden Tag mindestens einmal auf die Nerven, aber er bringt mich hundertmal mehr zum Lächeln.«

Als ich das alles höre, wird mir klar, dass es egal ist, wie lange man mit jemandem zusammen ist. Wenn man liebt, wenn es passt, wenn es sich gut anfühlt, dann ist
 es gut. Wer bin ich, meiner Schwester zu sagen, ab wann jemand für sie und ihr Leben perfekt ist?

»Klingt, als könnte ich Ambrose mögen.«

Kaycee hebt den Blick und strahlt mich an. Eine blonde Strähne umrahmt ihr Gesicht, ihre rot bemalten Lippen teilen sich zu einem breiten Grinsen – und verziehen sich eine Sekunde später, als ich eine meiner Fragen wiederhole.

»Aber warum hast du mir nichts erzählt?«

»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Vielleicht hatte ich doch irgendwie Angst, du würdest es kacke finden.«

Schnaubend schüttle ich den Kopf. »Ich bin enttäuscht«, sage ich theatralisch. »Warum sollte ich da skeptisch sein? Weil du immer so gute Entscheidungen getroffen hast? Weil du so viel Geduld hast? Weil du Dinge nie Hals über Kopf entscheidest? Was denkst du nur von mir?«

»Blödmann!«, ruft sie kichernd und tritt mich.

»Autsch!« Lachend reibe ich mir das Schienbein.

»Siehst du? Ich bin erwachsen geworden. Ich hab dich nicht an den Haaren gezogen.«

»Oh Mann, das Event wird ein richtiges Abenteuer.«

»Das wird es«, sagt meine Schwester, und wir prosten uns zu. Jetzt muss ich nur noch Maisie fragen, ob sie mich an diesem Tag begleiten will …






 39. Kapitel


Maisie


»Du siehst aus, als müsstest du auch mal einen Zug mit meiner Sauerstoffmaske nehmen«, sagt Sierra, als sie mich auf dem Boden sitzend vor dem Bett entdeckt und sich mit vor der Brust verschränkten Armen an den Türrahmen lehnt.

»Was?«, frage ich, weil ich ihre Aussage gehört habe, aber irgendwie nicht verarbeiten kann.

»Schon Ärger im Paradies?«

»Was?«, wiederhole ich und ziehe die Augenbrauen zusammen, was Sierra nur belustigt den Kopf schütteln lässt.

»Du hängst ja richtig durch. Hat Grant heute noch nicht geschrieben?« Sie trifft damit ins Schwarze. Ich werfe einen weiteren Blick auf mein Handy. Keine neue Nachricht. Es nervt mich so, dass mich das nervt.

»Wow, Maisie. Echt? Das ist es?« Sie lacht. »Mach dir keine Sorgen, Grant ist viel, aber vor allem ist er verrückt nach dir.« Ich bilde mir ein, dass sie, während sie geht, nuschelt: »Hat dich gar nicht verdient, der Klugscheißer«, und das zaubert mir ein Lächeln ins Gesicht.

Einen Moment später geht Jane vorbei – und kommt wieder zurück.

»Hey. Geht es dir gut?« Sie zieht die Stirn kraus.

»Es ist, weil ich auf dem Boden sitze, oder?«, hake ich nach, und sie nickt. Ich sitze wirklich selten so vor meinem Bett. Um genau zu sein, nie. Seufzend stehe ich auf, richte meine Klamotten.

»Hast du nicht gleich deine Schicht? Wollen wir zusammen rübergehen?«, fragt Jane.

Abschätzend werfe ich einen weiteren Blick auf mein Handy und die Uhr. Keine Nachricht von Grant. Er hat zwar gesagt, er würde mich abholen, aber er ist nicht hier, und ich beschließe, dass es okay ist. Es ist okay …

Ich hoffe, es geht ihm gut und ihm ist nichts passiert.

Entschieden, aber auch ein wenig sorgenvoll nicke ich meiner Freundin zu. Ich stecke das Smartphone weg, schnappe mir meine Tasche und meine Jacke, ziehe meine Schuhe an, und dann verabschieden wir uns von Sierra, bevor wir die Wohnung verlassen. Auf dem Weg nach unten frage ich Jane, wie ihre Fahrt mit dem Rettungswagen war, die sie letztens gegen die Schicht in der Gyn getauscht hat.

»Die war gut. Der Notfallsanitäter, der mich betreut hat, war freundlich, kompetent und eher ruhig. Das hat das Arbeiten sehr angenehm gestaltet. Außerdem war immer was zu tun, aber es war kein Fall dabei, der zu extrem war. Danke, dass ich deine Fahrt übernehmen durfte.«

»Keine Ursache.« Ich winke ab. »Ich mag die Gyn, auch wenn es nicht mein Fachgebiet ist. Abby ist eine tolle Chefin, und die Fälle sind spannend. Es geht mir … nur manchmal zu nah«, gebe ich zu und obwohl Jane nicht nachhakt, muss ich es erzählen. »Das meiste waren Vor- oder Nachsorgeuntersuchungen an dem Tag, aber eine Patientin ist mir besonders in Erinnerung geblieben. Mrs Scott, am Ende ihrer Schwangerschaft. Ihr Mann ist gewalttätig, und es gibt sogar Auflagen gegen ihn. Es war … anders intensiv.«

Wir kommen auf der letzten Stufe an, und Jane nickt. »Wie gesagt, danke, dass du übernommen hast.« Sie weicht meinem Blick aus und öffnet die Haustür, bevor ich noch etwas dazu sagen kann.

Die Sonne scheint, das helle Licht bildet einen starken Kontrast zu dem eher dunklen Treppenhaus und blendet mich.

In der Sekunde, als ich klarer sehen kann, höre ich Janes Stimme: »Sieh so aus, als würde ich doch allein rübergehen. Hey, Grant! Und bis später, Maisie.« Sie winkt kurz, dann geht sie, und ich verharre an Ort und Stelle, als wäre ich festgeklebt, und starre Grant an, der sich durch sein verwuscheltes Haar fährt und neben seinem Motorrad steht.

Niemand hat mir gesagt, dass Verliebtsein so schräg ist. Dass man so viele Dinge fühlt, die gar nicht zusammenpassen. Dass man gut allein klarkommt, aber das gar nicht mehr richtig will.

»Hey, Mase.« Er legt den Helm auf seine Maschine und kommt auf mich zu. »Entschuldige, ich bin zu spät. Aber ich bin da. Zählt das noch?«, fragt er verlegen grinsend, als er direkt vor mir stoppt und mich an sich zieht.

»Ich denke schon?«

Grant küsst mich. Es ist ein zweites Hallo und eine Entschuldigung in einem. Ein: Schön, dich zu sehen
 .

Der Kuss endet schneller, als mir lieb ist, und das sieht er mir anscheinend an – denn er küsst mich ein weiteres Mal. Langsamer. Und ich gebe es zu, ich hab ihn vermisst.

Ein Tag ohne Grant, und ich habe ihn wirklich vermisst.

»Es tut mir leid, dass ich nicht geschrieben habe. Ich war gestern mit den Gedanken leider nicht nur bei dir.« Er schiebt mir eine Strähne hinters Ohr. »Nicht nur, aber sehr oft«, fügt er an und schmunzelt.

»Schon okay.«

»Ich tue so, als würde ich das glauben.«

Seufzend ziehe ich die Nase kraus. »Es ist wirklich in Ordnung. Ich hätte ja auch schreiben können. Ich denke, ich wollte nicht stören, oder dachte, du würdest dich schon melden, sobald du Zeit hast.«

Grant nimmt mein Gesicht behutsam, aber mit Nachdruck in seine Hände, und ich kann nicht anders, als seinen Blick zu erwidern.

»Also erstens: Du kannst mir immer schreiben, Maisie Jones. Immer. Zweitens: Du störst mich nicht. Falls dieser unwahrscheinliche Fall je eintreten sollte, werde ich es dir mitteilen – und mir später Zeit für dich nehmen.«

»Du bist ganz schön überzeugt davon, dass das nicht passiert«, antworte ich amüsiert, und er sieht mich schelmisch grinsend an, während seine Hände von meinen Wangen hinab auf meine Schultern wandern.

»Natürlich, meine Trefferquote ist erwiesen. Ich bin ja auch überzeugt von mir
 , und ich enttäusche mich wirklich nur sehr selten.«

»Das ergibt keinen Sinn«, erwidere ich belustigt und lasse mich in Grants Arme fallen, weil ich seine Worte witziger finde, als sie vermutlich sind. Möglich, dass ich in diesem Moment erst richtig realisiere, dass Grant hier ist.

»Kommt drauf an, wen du fragst«, murmelt er und drückt seine Lippen auf meine linke Schläfe. »Anscheinend muss ich mich mehr anstrengen, denn du hast deinen Helm nicht dabei und deine Motorradjacke nicht an, und das bedeutet, du hast gedacht, ich hätte dich vergessen.« Er räuspert sich. »Tut mir echt leid, Mase.«

Ich löse mich von ihm und eile bereits wieder rein. »Ich hol sie schnell!«, rufe ich und höre Grants Lachen hinter mir.

Eine halbe Stunde später sind wir im Whitestone auf Station, bereit für die Schicht und stehen vor dem Aktenwagen neben dem Empfangstresen, hinter dem Sofie am PC arbeitet.

»Wir müssen jetzt arbeiten, Grant«, ermahne ich ihn wenig überzeugend und bereits zum zweiten Mal, nachdem er mich an sich ziehen wollte.

»Ich weiß. Na schön, ich reiß mich zusammen.« Er sieht aus wie ein fünfjähriges Kind, dem man den zweiten Becher Eiscreme verweigert. »Was steht bei dir heute an?«

»Patientenbesprechung. Und zwar …« Ich schaue auf die Uhr. »In fünf Minuten.«

»Mit Nash?«

Ich nicke. »Und mit Ian.«

»Ist heute nicht seine Prüfung?« Grant hebt überrascht die Augenbrauen.

»Oh. Aber vielleicht erst später?«

»Kann sein. Hoffe, er versaut die Prüfung nicht«, grummelt Grant.

»Er schafft das schon. Was steht bei dir auf dem Plan?«

»Ich werde zuerst eine Runde drehen, schauen, dass die Medikation überall stimmt, alle Patientinnen und Patienten versorgt sind, Katheter überprüfen, Bettpfannen leeren und so weiter. Danach werde ich eine Patientin von mir besuchen, schauen, wie es ihr geht. Sie beklagt sich schon lange über Schmerzen, aber wir konnten nie etwas finden. Vorgestern hat sie sich die Treppe hinuntergestürzt, und wir sind der wahren Ursache auf den Grund gekommen: Broken-Heart-Syndrom.«

»Das klingt schlimm. Das ist die Patientin, von der du mir erzählt hast, richtig?« Er nickt, und ich nehme Grants Hand in meine und halte sie. Einfach so. Weil er wirkt, als könnte er das gebrauchen.

»Sie wird hoffentlich wieder.«

Diese Patientin scheint ihn echt mitzunehmen. Er sieht etwas rastlos aus, nachdenklich. Ich kenne das. Wenn Menschen und ihre Geschichten einen bis nach Hause verfolgen, wenn man sich um sie sorgt, wenn man diesen Job nicht ganz abschütteln kann. Wenn man genau weiß, dass man das sollte, weil es einen sonst kaputtmacht, aber man sich gleichzeitig fragt, ob es nicht das ist, was einen menschlich macht.

Doch da ist noch etwas anderes in Grants Blick, seinen Bewegungen und der Art, wie er seine Lippen verzieht, das mich nicht loslässt.

»Beschäftigt dich noch etwas?«, hake ich nach und hoffe, dass ich nicht zu neugierig bin.

»Ich muss mir wohl eingestehen, dass ich in diesem Leben kein Schauspieler mehr werde.« Er reibt sich über die Stirn, bevor er tief einatmet und mich mit seinem Blick fixiert. »Ich würde dich nachher gerne nach Hause bringen. Also heute Abend nach unserer Schicht.«

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. »Ähm … okay. Gerne?« Ich bin irritiert, weil er das schon gemacht hat. Er hat mich von zu Hause abgeholt und mich hingebracht.

»Ich hab mich ungenau ausgedrückt. Ich meine damit, dass ich dich gerne mit zu mir nach Hause nehmen würde, Maisie.«

»Oh.« Meine Augen weiten sich. Verstehe. »Ich soll … bei dir übernachten?« Meine Stimme klingt panischer, als ich mich fühle. Vielleicht ist die Panik auch einfach noch nicht in meinem Gehirn angekommen.

»Nur, wenn du möchtest. Ich meine, ich würde gerne den Abend mit dir verbringen und neben dir einschlafen und … Das war zu schnell, oder? Ich
 bin zu schnell. Vergiss die Frage wieder.« Grant redet sich um Kopf und Kragen, winkt ab und rudert zurück – und genau das gibt mir das Gefühl von Sicherheit. Grant würde mich nie drängen.

»Grant!«, sage ich etwas zu laut, und er stoppt sofort. Ich halte weiterhin seine Hand, drücke sanft zu. »Ich muss jetzt zur Patientenbesprechung. Aber … meine Antwort bleibt dieselbe.«

Lächelnd lasse ich ihn stehen. Zuerst ist es ruhig, doch nach wenigen Sekunden höre ich Grants Rufen: »Oh mein Gott, das war ein Ja, oder?«

Ich gehe rüber und kann nicht aufhören, vor mich hin zu grinsen, egal, wie sehr ich es versuche. Dennoch ist mir mulmig zumute, weil das für mich recht schnell geht. Einfach alles mit Grant. Doch wenn ich in mich hineinhorche, ist nur mein Verstand für dieses Gefühl verantwortlich, weil das hier eben nicht in mein Muster passt.

Im nächsten Moment sehe ich bereits Laura, Zeenah, Ian, Nash und Jane vor dem Zimmer, in dem heute die Patientenbesprechung stattfindet. Als ich ankomme, rauscht Mitch außer Puste heran.

»¡Dios mío! Bin ich zu spät? Hatte ’ne OP.«

»Du bist doch entschuldigt, wenn du eine OP hast oder hattest«, sage ich, und er sieht von mir zu Laura, die nickt und sich ein Lachen verkneift. Weil er es anscheinend immer noch nicht glauben kann, schaut er auch noch Jane an, die ebenso nickt und Zeenah, die dezent amüsiert mit den Augen rollt. Nash, der ihn nur anstarrt, und Ian, der feixend den Kopf schüttelt.

»Aber du bist pünktlich«, meint Laura und versucht, ihn aufzumuntern, während er leise auf Spanisch flucht.

»Da alle für heute hier sind«, beginnt Nash und wird von Ian mit dem Satz »Sogar die, die nicht hier sein müssten!« unterbrochen, wofür er einen genervten Seitenblick erntet.

»Da alle hier sind«, wiederholt Nash nachdrücklicher, »beginnen wir mit der Patientenbesprechung. Diese wird ungeplant hier vor dem Patientenzimmer stattfinden, denn Mr Jensen ist gerade eingeschlafen, und ich möchte ihn ungern wecken.« Nash öffnet die Akte. »Mr Jensen ist Mitte sechzig und leidet seit einiger Zeit bei körperlicher Anstrengung unter Schmerzen hinter seinem Brustbein. Seine Frau besitzt ein Medikament zur schnellen Behandlung einer Angina Pectoris. Ein Nitro-Spray. Nach eigenen Aussagen hat Mr Jensen dieses genommen, wenn es zu einem Anfall kam und die Schmerzen zu stark wurden, und er meint, es sei danach schnell besser geworden. Dank seiner Frau, die nicht lockergelassen hat, ist er endlich zum Arzt, der ihn direkt an das Whitestone überwiesen hat. Was liegt vermutlich vor?« Nash schaut uns nacheinander an.

»Koronare Herzkrankheit«, kommt es von Laura wie aus der Pistole geschossen, und während Nash das mit einem Nicken bestätigt und erklärt, so wäre es auch bei der Einweisung vermerkt worden, beugt Ian sich zu ihr und nennt sie Klugscheißerin.

Nash sieht so wütend aus, dass ich mir ein Lachen verkneifen muss – und Laura ebenso.

»Richtig. Koronare Herzkrankheit mit stabiler Angina Pectoris.« Heißt, die Brustenge ist stabil, sie tritt unter Belastung auf und verändert ihre Intensität zunächst nicht. Sie ist nicht lebensbedrohlich, sollte allerdings ärztlich abgeklärt werden. »Welche Risikofaktoren kennt ihr bei einer KHK?«

»Mindestens fünf wären gut«, ergänzt Ian, und beide schauen uns abwartend an.

»Bewegungsmangel«, sage ich. Es ist das Erste, das mir einfällt. Nash nickt, Ian nimmt einen Finger hoch als Symbol für den ersten Grund.

»Nikotinabhängigkeit«, sagt Zeenah. Auch korrekt.

»Diabetes«, ergänzt Laura, und Mitch sagt: »Lebensalter, männliches Geschlecht und familiäre Disposition.«

»Sehr gut. Alles korrekt«, lobt uns Ian.

»Fällt euch noch etwas ein?« Nash wartet ab.

»Fettstoffwechselstörung«, ergänzt Laura.

»Was ist mit einer arteriellen Hypertonie?«, fragt Jane, und Nash nickt.

»Zählt auch metabolisches Syndrom?«, frage ich. Ian grinst breit und schaut stolz in die Runde, als wäre er unser Vater.

»Sie werden so schnell groß«, kommentiert er, während Nash sich grummelnd die Stirn reibt. Er kann Ian nur in kleinen Dosen ertragen.

»Da die Risikofaktoren bekannt sind: Welche diagnostischen Maßnahmen können zur Abklärung der Symptomatik veranlasst werden?«, fragt Nash weiter.

»Der Fettstoffwechsel sollte überprüft werden.« Jane.

»Ein Ruhe-EKG. Das sollte unauffällig bleiben – es sei denn, es kommt zu einem Infarkt.« Laura.

Und ich ergänze: »Außerdem das Belastungs- und Langzeit-EKG. Dort sollten Zeichen einer Myokardischämie deutlich werden.« Das bedeutet, dass es eine Minderversorgung mit sauerstoffreichem Blut bei Teilen des Herzmuskels gibt.

»Echokardiografie«, ergänzt Mitch. »Wir müssen andere kardiale Ursachen abgrenzen.«

Zeenah nickt und sagt: »Außerdem zur Bestätigung der Myokardischämie und ihren Folgen eine Stressechokardiografie.«

»Noch etwas?«, fragt Ian nach einem Moment der Stille, und dabei werden seine Augen groß. Er zieht seine Brauen nach oben, und es ist klar, dass wir etwas vergessen haben.

Nachdenklich schaue ich in die Runde. Mir fällt nichts mehr ein, doch Lauras Blick hellt sich plötzlich auf, und sie sagt: »Koronarangiografie!«

»Gut. Sehr gut. Ihr habt nur die Thallium-Myokardszintigrafie vergessen.«

»Nash, du bist ein richtiger Pedant«, zischt Ian.

»Ich schwöre dir, wenn du das hier nicht ernst nimmst, verprügle ich dich so lange, bis du es tust«, zischt Nash zurück, und Ian fasst sich an die Brust.

»Ich hab richtig Gänsehaut. Wirklich.«

»Irgendwann reißen die beiden sich die Köpfe ab«, flüstert mir Mitch amüsiert zu, und er hat recht. Die beiden sind Freunde, sie mögen sich sehr, aber sie sind zu unterschiedlich, um sich nicht mindestens zehnmal am Tag an die Gurgel zu gehen. Das ist mir irgendwann auch aufgefallen …

»Machen wir weiter?«, fragt Laura und sieht die beiden ernst an.

»Welche Therapieoptionen habt ihr bei nachgewiesener KHK?«, fragt Nash trocken und ernst.

»Es gibt die konservative, interventionelle und operative Therapie«, beginnt Jane. »Die konservative beinhaltet die Ausschaltung von Risikofaktoren wie das Rauchen und den Bewegungsmangel. Außerdem die Gabe von Medikamenten, die die Sauerstoffaufnahme verbessern.«

»Bei der interventionellen Therapie wird das verengte Gefäß geöffnet, hierbei gibt es verschiedene Möglichkeiten wie eine PTCA«, führt Laura fort.

»Und bei der operativen Therapie wird ein Bypass gelegt.«

Mitch hat den letzten Punkt ausgeführt, doch einer fällt mir noch ein.

»Es gibt außerdem die Ultima Ratio: eine Herztransplantation.«

»Letzte Frage für heute, dann sind wir fertig. Dr. Rice, möchten Sie das übernehmen?«

»Ah, du bist wütend auf mich. Verstehe. Aber ich verzeihe dir«, sagt Ian und klopft Nash auf die Schulter, der wirkt, als wäre er nur einen Atemzug davon entfernt, ihn aus dem Fenster zu werfen. »Welche Komplikationen können nach einer OP am Herzen auftreten? Leute, ein Kinderspiel für euch«, sagt er und breitet die Arme aus.

»Infektionen«, antworte ich.

»Perikarderguss, Myokardinfarkt und Herzrhythmusstörungen«, ergänzen die anderen, und Zeenah fügt zum Schluss noch »Bypassthrombose« an.

»Ach, Bambini. Das war klasse.« Und noch während Ian sich darüber freut und wirkt, als hätte er uns das alles beigebracht, winkt er uns kurz zu und geht.

»Und ich wollte dir noch viel Glück wünschen«, ruft Nash Ian ungläubig hinterher, bevor er mürrisch schnaubt.

Die anderen lachen oder schütteln den Kopf und machen sich an die Arbeit, Laura rennt schnell hinter Nash her – und ich stehe da und denke nicht nur an Ians Prüfung und dass ich hoffe, dass er besteht.

Ich denke wieder an heute Abend.

Daran, dass ich nach dieser Schicht nicht in die WG fahren werde …






 40. Kapitel


Maisie


Die Maschine stoppt, der Motor geht aus, und als Grant seinen Helm abnimmt, tue ich es ihm gleich.

Nach unserer Schicht hat Grant an den Aufzügen auf mich gewartet, und wir sind zusammen aus dem Krankenhaus gegangen. Es war da bereits kurz vor Mitternacht, weil wir viel zu selten pünktlich Feierabend machen können. Ian haben wir nicht mehr getroffen, aber er hat uns allen eine Nachricht geschickt: Er hat bestanden! Grant hat ihm eben nach der Schicht unser Geschenk zusammen mit ein paar Luftschlangen ins Fach gelegt. Ich hoffe, Ian freut sich darüber.

Ich richte mein Haar und meine Brille und starre danach auf das große, luxuriöse Gebäude vor mir. Warum halten wir hier? Vor einem Hotel. Nein, nicht vor irgendeinem, sondern dem St.
 Yverson
 . Jeder kennt dieses Hotel – und die an den anderen Standorten in den Staaten. Allesamt Luxushotels, aber trotzdem ein Familienunternehmen. Über die Gründerin Elisabeth Yverson ist einiges bekannt, ich glaube, ihr gehört auch eine Immobilienfirma. Der Rest wird eher privat gehalten. Das ist, was ich weiß, schließlich bin ich in Phoenix groß geworden.

Grant steigt ab, und ich beobachte ihn skeptisch. Erst recht, als er mir seine Hand hinhält, um mir zu helfen.

»Grant«, sage ich vollkommen irritiert. »Was tun wir hier?«

Zielsicher nimmt er meine Hand, also steige ich vom Motorrad, während er mich angrinst. »Na, reingehen.«

Witzig. Als wäre damit alles geklärt.

»Weißt du, wo wir hier sind? Das ist … Ich meine … Ich dachte, wir fahren zu dir? Holen wir hier etwas ab? Ich kann mit meinen Klamotten nicht dort hinein.«

Doch Grant zieht mich mit sich, die Stufen hinauf, bis zu dem Portier, der ihn mit »Guten Abend, Mr. Masterson« begrüßt.

»Guten Abend, Geoffrey. Marcus hat heute frei, nehme ich an?« Der Mann neigt bejahend den Kopf. »Könntest du dich bitte um mein Motorrad kümmern?« Grant wirft ihm den Schlüssel zu, und ich hoffe, ich sehe nicht so bescheuert aus, wie ich mich fühle, während ich mit halb offenem Mund von Grant zu dem Mann schaue, der hier offensichtlich arbeitet.

Die beiden kennen sich. Meine Synapsen können das nicht verarbeiten, es ist, als hätte mein Gehirn einen kompletten Systemabsturz.

»Aber natürlich, Mr Masterson.«

»Danke!«, ruft Grant und tritt mit mir durch die eleganten gläsernen Türen des Hotels, direkt in ein Foyer, das mir den Atem stocken lässt. Ich habe ein derart teures Hotel noch nie betreten. Wir hatten nicht einmal Geld für einen Mittelklasseurlaub, und das war okay. Das ist okay. Dennoch ist das hier unglaublich und faszinierend – und beängstigend.

»Mr Masterson?«, fiepe ich fragend, aber Grant antwortet nicht, lächelt nur und führt mich zum Fahrstuhl.

Wie benommen beobachte ich die elegant gekleideten Menschen hier, lasse meinen Blick über die hochwertigen Fliesen, Vertäfelungen und Dekorationen schweifen und spüre, wie meine Kinnlade immer weiter runterfällt.


Ping.
 Der Fahrstuhl geht auf, er ist leer und recht klein, fällt mir auf. Grant betritt ihn deutlich selbstsicherer als ich, gibt einen Code ein, und während wir nach oben fahren, starre ich den Mann neben mir an, der weiter nur grinst – in der Hoffnung, er würde mir endlich erklären, was er vorhat.

Wir halten an, die Türen springen auf, und ich stehe plötzlich … in einem Zimmer. Das Licht geht an. Nein, in einer ganzen Wohnung?

»Grant«, wispere ich gedehnt, nachdem er mich aus dem Fahrstuhl geschoben hat. »Ist das hier eine Hotelsuite? Im St. Yverson?
 Und wenn ja, warum stehen wir mittendrin?«

»Kraaa … Endlich zu Hause! Blödmann! Kraaa …«, krächzt es plötzlich laut, und Grant seufzt.

Warte. War das ein … Papagei?

Erschrocken bleibe ich stehen, erstarre regelrecht und reiße die Augen auf. »Ein Papagei«, murmle ich. »Dein Papagei?«

Grant hält meine Hand, führt mich weiter in ein Wohnzimmer, das so groß ist wie unsere gesamte WG, und deutet auf den riesigen Käfig, der an den bodentiefen Fenstern entlang gebaut wurde.

»Darf ich vorstellen? Holly.«

Der Papagei legt den Kopf schief, geht auf einem der Baumstämme auf und ab, und als sich der Nebel in meinem Kopf lichtet, rucke ich zu Grant herum.

»Das ist deine Wohnung? Die Suite in einem der teuersten Hotels, das ich kenne?« Ich klinge minimal ungläubig, maximal überrascht und mittelmäßig verzweifelt. Damit habe ich einfach nicht gerechnet. Ich meine, es ist mir total egal, wo und wie Grant lebt, ob er viel oder wenig Geld hat, er bleibt derselbe Mensch. Aber … ich brauche trotzdem einen Moment, um das Ganze zu verdauen, als er antwortet: »Genau genommen ist es ein Penthouse.«

»Okay. Okay!« Ich lasse den Blick schweifen. »Okay.«

Grants Lachen dringt an mein Ohr. »Spätestens bei dem dritten Okay wurde es zu offensichtlich, Mase.«

»Nein. Es ist alles gut. Ich bin nur …« Ich atme tief durch. »Du wohnst in diesem Penthouse?«, hake ich nach, und er fährt sich beinahe verlegen durch seine Haare.

»Ja. Auf der Arbeit weiß niemand so viel Privates über mich. Aber ich hab dich hierhergebracht, weil ich es mit dir
 teilen wollte. Weil das eben auch zu mir gehört.«

»Das klingt, als wäre da noch mehr als eine Wohnung in einem Hotel«, murmle ich, und Holly schreit: »Idiot! Kraaa.«

Grant funkelt den Papagei an, bevor er seufzt und den Käfig öffnet, damit er rausfliegen kann. So oft, wie Holly ihn beschimpft, wundert es mich, dass sie ihm hier nicht alles vollgeschissen hat.

»Komm, ich führe dich rum«, sagt Grant danach zu mir, und ich folge ihm in Richtung Küche. Alles hier sieht so sauber aus, so elegant – so verflucht kostspielig. Ich bin das nicht gewohnt, habe Angst, etwas anzufassen oder kaputt zu machen. Wer weiß schon, wie teuer die Vase da auf dem kleinen Tisch ist – oder der Tisch selbst …

»Verrate mir deine Gedanken, Mase«, wispert Grant, nachdem er mir das Badezimmer mit den dunklen Fliesen gezeigt hat – mit einer großzügigen Dusche, einer frei stehenden Wanne vor einer großen Glasfront mit Blick auf ganz Phoenix und einem Jacuzzi in der Ecke. Die Toilette befindet sich in einem separaten Raum, natürlich mit Bidet. Alles hier schreit nach Geld. Nach Sorgenfreiheit. Nach einem anderen Leben.

Ich schlucke schwer. Ich kann ihm noch nicht antworten, weil ich meine Gedanken selbst noch nicht greifen kann.

Es gibt ein kleines Zimmer mit Büchern, Zeitschriften und einem Arbeitsbereich, ein Ankleidezimmer – du meine Güte, er hat sogar einen eigenen Trainingsraum in der Größe meines WG-Zimmers. Jeder Raum ist gemütlich, selbst wenn einige davon eher minimalistisch eingerichtet sind.

Es scheint, als würde sich seine Wohnung über die komplette obere Etage des Hotels ziehen.

»Das letzte Zimmer«, sagt Grant mit seltsamem Blick, während ich noch dabei bin, all die Informationen und Eindrücke zu verarbeiten.

Das Licht geht an. Nein, eher die vielen Lichter, die den Raum nur indirekt beleuchten. Das Zimmer … in dem eigentlich nur zwei kleine Designertische stehen und ein Kingsizebett mit hellem Himmel. Naturweiße Bettwäsche, warmer Holzboden, schwarze flauschige Teppiche an den Bettseiten, helle, fließende Vorhänge an der Fensterfront. Außerdem eine schwarze Holzschiebetür an der Seite.

»Da ist ein weiteres kleines Bad dahinter«, erklärt Grant. Er beobachtet mich die ganze Zeit ziemlich genau.

Das ist also sein Schlafzimmer.

Ich atme schwer, schaue wieder zurück zum Bett, stelle mir vor, wie ich nachher in den Laken versinke, wie Grant sich neben mich legt und …

»Super«, bringe ich nervös hervor und kann spüren, wie meine Wangen heiß und somit knallrot werden. Dann kommt mir etwas in den Sinn, von dem ich nicht glauben kann, dass ich darüber noch nicht nachgedacht habe. »Ich hab nichts dabei. Keine Zahnbürste, keine frischen Klamotten … Ich …«

Grant hebt einen Finger und lächelt wissend. »Ah, das ist mein Stichwort.« Er geht zurück ins Wohnzimmer, greift hinter der langen Couch nach etwas, das mir eben nicht aufgefallen ist, mir aber hätte ins Auge stechen müssen.

»Meine Tasche.« Überrascht nehme ich sie entgegen, und während ich sie aufmache und meine Sachen erkenne, alles, was ich zum Übernachten brauche, erklärt Grant, dass er Sierra gebeten hat, sie zu packen, und jemand vom Hotel sie schnell abgeholt hat.

»Ich muss mich setzen.« Und das tue ich. Dabei drücke ich mein Zeug an mich und versuche, das alles zu verstehen. Grant setzt sich neben mich und gibt mir eine Minute, um mich zu sammeln.

»Du wohnst hier im St. Yverson.
 Du hast also viel Geld, nehme ich an. Versteh mich nicht falsch, nichts davon ist schlimm oder wichtig, ich habe nur nicht damit gerechnet. Ich meine, du bist Grant«, sage ich und merke, wie bescheuert das klingt. Es sollte ein Kompliment sein, keine Beleidigung, aber genau so hört es sich an. »Was ich sagen will, ist, dass ich nicht verstehe, warum du mir das zeigst. Wir sind noch nicht lange … Wir haben noch nicht lange …« Seufzend stoppe ich und atme tief durch. »Es spielt eigentlich keine Rolle«, beende ich mein Chaos.

»Du hast nicht damit gerechnet, und ich habe dich damit überfallen. Ich verstehe das.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich wollte es dir sagen, aber ich hab es nicht hingekriegt. Ich meine, wie sagt man: ›Ich wohne übrigens im Penthouse eines Hotels, ich hab echt viel Geld und arbeite nur in der Pflege, weil ich es wirklich mag.‹ Klingt ziemlich seltsam, findest du nicht? Deshalb hab ich es dir gezeigt.« Er rutscht ein Stück näher. »Ich hätte mir oder uns gern etwas Zeit gelassen, aber es gibt da eine Sache, die ich dich fragen möchte und die erfordert leider, dass du weißt, wer ich bin.« Das Thema ist ihm sichtlich unangenehm, und ich frage mich, was jetzt noch kommen soll. Was jetzt noch kommen kann. »Ich lebe hier, weil …« Er nimmt meine Hand, und ich lasse es zu. »Dieses Hotel gehört Elisabeth Yverson.«

Ich ziehe die Augenbrauen zusammen. »Ja, ich weiß. Das ist kein Geheimnis.«

»Ihr Mann«, erzählt er weiter, »heißt Matthew Yverson. Sie haben drei Kinder. Kaycee, Amberly.« Er macht eine Pause, sieht mir tief in die Augen. »Und Grant.«

Das kann unmöglich stimmen. Er kann nicht sich selbst meinen, oder?

»Grant?«, wiederhole ich, dabei ahne ich, dass ich nicht recht habe. »Wie in Grant Yverson?«, frage ich explizit, weil er diesen Namen nicht trägt und ich einfach nicht glauben kann, was er mir damit sagen will.

Doch als er mit dem Kopf schüttelt, bin ich mir sicher, ich verlasse für ein paar Sekunden meinen Körper. Ich kriege nur vage mit, wie ich atme, wie schnell mein Herz schlägt und dass mir richtig heiß wird vor Stress.

Oh mein Gott, Grant ist der Sohn von Elisabeth Yverson. Deshalb wohnt er hier.

»Okay«, fiepse ich, während ich mir etwas Luft zufächele und versuche, nicht überzureagieren. »Nehmen wir an, du bist einer der Erben dieses Luxusimperiums. Wieso heißt du Masterson?«

»Weil meine Eltern ziemlich bekannt sind, und meine Schwestern auch, dadurch, dass sie den Namen meiner Mutter tragen – genau wie mein Vater. Er hat ihren angenommen und nicht sie seinen. Ich für meinen Teil habe ihren vor der Ausbildung abgelegt, und seitdem heiße ich Masterson – wie mein Vater vorher. Auch wenn meine Eltern nicht begeistert waren, haben sie es akzeptiert und irgendwie verstanden.«

Meine Atmung wird schneller und schneller, und ich spüre, was als Nächstes kommt. Ich greife nach meinem Asthmaspray und nehme einen tiefen Zug, bevor der Anfall stärker wird.

»Mase, kann ich was tun?«, fragt Grant sichtlich besorgt, aber er kann nichts machen, außer mir einen Augenblick Zeit zu geben, mich zu beruhigen und das Ganze sacken zu lassen.

Ich schließe die Augen, atme bewusst und kontrolliert ein und aus, während meine Gedanken um all das kreisen, was Grant mir gerade offenbart hat.

Grant Masterson. Der Pfleger, in den ich mich verliebt habe. Der bodenständige Typ mit dem frechen Grinsen. Er ist witzig, höflich, intelligent, aber kein Mensch, der mit seinem Lebensstil prahlt. Es ist mir einfach nie in den Sinn gekommen, dass er reich sein könnte. Und schon gar nicht diese Art von reich.

Ich öffne die Augen, begegne Grants Blick, seiner ernsten und zugleich besorgten Miene. Er ist immer noch er. Und obwohl sein Kontostand keine Rolle spielt, weil es nichts an dem Menschen neben mir ändert, so ändert es eben doch ein paar Dinge. Das Konto meiner Eltern war öfter in den roten als schwarzen Zahlen, und ich habe dank des Studiums einen riesigen Berg an Schulden, den ich abbezahlen muss. Wir haben ganz unterschiedliche Lebensrealitäten.

»Ich weiß nicht … Ich meine … Ich glaube nicht, dass ich in deine Welt passe«, gestehe ich, was mir am meisten Angst macht. Ich bin niemand, der besonders elegant auf hohen Schuhen laufen oder selbstsicher schöne und teure Sachen tragen kann. Ich vergesse ständig, was der Unterschied ist zwischen Aperitif und Digestif, und stehe wirklich nicht gerne im Mittelpunkt. Um ehrlich zu sein, habe ich Respekt vor seiner Familie, die ich nicht einmal kenne, vor all dem Geld, dem Status und davor, nicht gut genug zu sein, um da hineinzupassen.

Grant beugt sich vor, nimmt mein Gesicht in seine Hände und küsst mich so sanft, dass ich es bis in meine Zehenspitzen spüre. Danach lehnt er seine Stirn an meine.

»Du passt in meine Welt. Ich bin immer noch derjenige, der täglich ziemlich gute Witze reißt und besser Zugänge legen kann als jeder andere im Whitestone. Ich bin immer noch der Typ im roten Kasack, der den Job macht, obwohl ihm letztens erst von einem Patienten auf die Hand geschissen wurde – und das war nicht das erste Mal.« Ich grinse, ich kann nicht anders. »Und ich bin immer noch der Typ, der sich in dich verliebt hat.«

»Kraaa! Hol Essen. Arschloch!«, krächzt es plötzlich neben mir, und ich zucke zusammen. Holly sitzt auf der Couchlehne und beleidigt Grant.

»Ich schwöre, ich habe keine Ahnung, woher sie diese Ausdrücke hat.«

»Scheiße, scheiße, scheiße. Kraaa.«

Ich pruste los, lache mehr und mehr, und es fühlt sich so befreiend an, dass ich es einfach zulasse. Ich lache und lache, bis mein Bauch wehtut und meine Wangen auch. Bis ich wieder klarer denken kann.

»Es tut mir leid«, ist das Erste, was ich danach herausbringe. Grant zieht verwirrt die Augenbrauen zusammen.

»Du hast doch nichts gemacht. Wieso entschuldigst du dich?«

»Dafür, dass ich dich für einen Moment anders gesehen habe, denke ich?« Dafür, dass ich dachte, seine Familie würde aus ihm jemand anderen machen als den Grant, den ich kenne, und das ist nicht wahr.

»Ich bin dankbar, dass du mein armes Pfleger-Ich besser findest und dachtest, du würdest es verlieren.« Er lächelt, aber ich bleibe ernst.

»Grant, warum hast du mir das ausgerechnet heute erzählt?«

»Weil ich … Bald ist das Weihnachtsevent meiner Familie. Eine Charity-Veranstaltung, auf die ich jedes Jahr muss und die meinen Eltern sehr wichtig ist. Kontakte werden geknüpft, Spenden eingereicht, es wird viel Alkohol getrunken und gelästert – auch wenn die Menschen, die dort sind, es nicht so bezeichnen würden. Jedes Jahr darf ich mir kurz vorm neuen Jahr anhören, wie traurig es ist, dass ich nur eine Pflegekraft bin. Ich liebe meine Eltern, aber es ist anstrengend, diesen Abend allein durchzustehen und … ich hätte dich gerne dabei. An meiner Seite.«

»Wann ist dieses Event?«, hake ich nach, während ich wieder richtig nervös werde.

»In ungefähr einer Woche«, nuschelt Grant, und ich kann den verzweifelten und ungläubigen Ton, der mir über die Lippen kommt, nicht zurückhalten.

»Ich soll dich also in wenigen Tagen zu einem Event der High Society begleiten und dort deine ganze Familie kennenlernen, die nebenbei auch noch die Gastgeber sind?«

Grant verzieht das Gesicht, legt den Kopf leicht zur Seite und schnalzt mit der Zunge. »Ah, wenn du es so formulierst, macht es selbst mir Angst.«

»Grant!«

Amüsiert zieht er mich in seine Arme und haucht mir einen Kuss auf den Kopf. Ich lehne mich in seine Wärme, atme seinen Duft ein und spüre regelrecht, wie ich ruhiger werde. Zumindest kurzzeitig.

»Du wärst die Erste, die ich dorthin mitnehme, Mase«, flüstert er mir zu, und für einen Moment verstehe ich, wie man das Gefühl haben kann, das Herz würde einen Sprung machen.

»Was, wenn sie mich nicht mögen?«

»Ich mache mir erst Sorgen, wenn meine Schwestern dich nicht leiden können«, gibt er zurück, und ich stöhne verzweifelt auf, woraufhin Grants Umarmung fester wird. »Sie werden dich lieben, glaub mir.«

»Na gut.«

»Heißt das … du kommst mit?«, fragt er, während sein ganzer Körper sich anspannt. Das zeigt mir, wie wichtig ihm das ist.

»Wehe, du lässt mich da allein, klar?«

Sein Lachen bringt seine Brust zum Beben, und an meinem Kopf spüre ich jede Erschütterung. Es ist ansteckend. Ich grinse breit, doch im nächsten Moment drücke ich mich von ihm ab, richte die Brille und zeige mit dem Finger auf ihn.

»Du kaufst mir kein Kleid. Keine Schuhe. Nichts. Wir sind immer noch … wir.«

»Auch keine Tasche?«

Ich verenge die Augen zu Schlitzen, kann aber kaum ernst bleiben.

»Keine Tasche, verstanden. Da wir das geklärt haben, lass uns etwas essen.«






 41. Kapitel


Grant


Der Abend war ziemlich großartig. Zumindest, nachdem ich mir sicher war, dass Maisie nicht schreiend aus dem Penthouse und somit vor mir flüchtet.

Es ist mitten in der Nacht, und auch, wenn ich nachher arbeiten muss, habe ich kein Interesse daran, schlafen zu gehen. Im Gegensatz zu Holly, die mich seit ungefähr einer Stunde nicht mehr beschimpft und seelenruhig auf einem ihrer Äste eingepennt ist.

Maisie lehnt an meiner Schulter, während wir zusammen durch die Programme zappen, und ich kann nicht glauben, dass sie hier ist. Dass ich es geschafft habe, ihr alles zu verraten und sie auf das Event meiner Familie einzuladen. Denn das alles ging auch für mich ziemlich schnell, und ich hatte Angst, sie damit zu vergraulen.

»Hm.« Ich beobachte im Fernsehen plötzlich, wie zwei Frauen über einen Kochtopf schwärmen, als könnte er selbstständig dein Essen kochen und dir nebenbei einen Orgasmus bescheren. Das Ding ist, die von der Werbung machen ihren Job gut, denn ich frage mich gerade, warum ich diesen Topf noch nicht habe. »Wenn man den Teleshoppingkanal anmacht, öffnet man damit die Tore zur Hölle«, murmle ich. »Findest du nicht?«

Maisie regt sich nicht, also beuge ich mich vor. Sie schläft. Ihre Brille ist verrutscht, ihre Augen geschlossen, und ihre Atmung geht ruhig und gleichmäßig. Ich schalte den Fernseher aus und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen, während ich ihre Brille abnehme und auf die Couchlehne lege. Danach schiebe ich meinen anderen Arm unter ihre Beine, hebe sie vorsichtig hoch, ohne sie zu wecken, und muss mir ein Lachen verkneifen, als sie lustige Geräusche von sich gibt, die wie eine Mischung aus Schnauben und Grunzen klingen. Nur zu gern wüsste ich, was sie gerade träumt.

Ich trage sie rüber ins Schlafzimmer, schalte das indirekte Licht am Bett an und will Maisie hinlegen – aber vorher auch irgendwie die Decke wegziehen, damit sie nicht darauf zum Liegen kommt. Verdammt, das war zu ambitioniert. Maisie bewegt sich, rutscht mir vom Arm, und ich verliere das Gleichgewicht, sodass wir beide auf dem Bett landen.

»Du meine Güte«, murmelt sie verschlafen, und das gibt mir den Rest. Ich fange lauthals an zu lachen.

»Du meine Güte?«, wiederhole ich und lache weiter.

»Warum machst du dich über mich lustig? Was passiert hier eigentlich gerade?« Sie öffnet die Augen, schaut sich um, aber ohne Brille sieht sie vermutlich eh alles verschwommen.

»Ich wollte dich ins Bett bringen, ohne dich zu wecken.«

»Hat nicht geklappt.«

Überrascht hebe ich die Augenbrauen und beobachte, wie sie lächelt. Wir liegen schräg auf der Matratze, ich halb über ihr, beinahe Nase an Nase.

»Seit wann bist du so schlagfertig, Bambina?«

»Ich hab meine Momente«, sagt sie belustigt und gähnt.

Ohne darüber nachzudenken, schiebe ich ihr ein paar Strähnen hinters Ohr, und blitzartig verändert sich die Atmosphäre, bringt mich dazu, schneller zu atmen.

Ich lege meine Hand an Maisies Wange, streiche darüber, bevor ich den letzten kleinen Abstand überwinde und sie küsse. Himmel, sie liegt in meinem Bett, ist in meiner Wohnung, in meinem Leben – und ich habe nicht vor, sie wieder gehen zu lassen.

Ich schiebe mich ganz über sie, ohne sie mit zu viel Gewicht zu belasten, unsere Beine verhaken sich, meine Hüfte liegt auf ihrer. Sie krallt ihre Hände in mein Shirt, unsere Zungen spielen miteinander, und in der Sekunde, in der ich Maisies Stöhnen höre, schießt die Erregung schlagartig durch meinen ganzen Körper. Ich intensiviere den Kuss, schiebe meine Hand unter ihr Pyjamaoberteil, und als mir klar wird, dass sie nichts darunter trägt, meine Finger den Rand ihres Busens streifen, keuche ich auf. Maisie drückt den Rücken durch, kommt mir ein Stück entgegen, und ich umfasse ihre rechte Brust, streiche über ihre Brustwarze, während ich mich mit dem anderen Arm neben ihr abstütze. Ich fahre ihren Bauch entlang, ihre Rippen, küsse ihren Hals, und dabei verrutscht ihr Oberteil immer mehr. Meine Hüfte drängt nach vorne, meine Erektion drückt gegen meine Hose, und es wird von Minute zu Minute schwerer, sich bewusst Zeit zu lassen. Deshalb halte ich an, atme einen Moment durch und öffne die Augen.

»Wenn du etwas nicht willst, egal, was es ist, sagst du stopp. Okay, Mase?« Ich streiche ihr über das Haar und sehe sie ernst mit zusammengezogenen Augenbrauen an.

Sie nickt, aber mir reicht das nicht.

»Wenn du mich leicht wegschiebst, also non-verbale Dinge tust, damit ich aufhöre, kann es passieren, dass ich es nicht mitkriege oder fehlinterpretiere«, erkläre ich. Wenn ich ehrlich bin, macht mir der Gedanke Angst. So sehr in meinen Gefühlen gefangen zu sein, dass ich ihre Signale übersehe, wäre furchtbar. »Also sag es, bitte. Sprich es laut aus vor mir.«

Ich kann erkennen, wie sie schluckt, wie sie tief Luft holt und dass es ihr bereits jetzt seltsam vorkommt. Doch sie sagt es. »Stopp.«

Sie lächelt mich zaghaft an – und schneller, als ich reagieren kann, zieht sie mich wieder zu sich, drückt ihren Mund auf meinen.

Kurz löse ich mich von ihr, stehe auf und greife über meinen Kopf nach hinten, um mir mein Shirt auszuziehen und es achtlos auf den Boden zu schmeißen. Ich genieße Maisies Blicke und dass sie sich anfühlen, als würde sie mich berühren, obwohl sie meinen Oberkörper nur betrachtet.

Währenddessen rutscht sie weiter nach hinten, ganz auf die Matratze, und ich kann ihr deutlich ansehen, wie sie einen Augenblick zögert. Wie sie durchatmet – und sich in der nächsten Sekunde ihr Oberteil auszieht.

Halb liegend schaut sie zu mir hoch, und jetzt bin ich es, der sich Zeit nimmt, sie zu betrachten. Ihren Bauch, ihre Hüfte, das Muttermal auf ihrer linken Seite, direkt unter dem Rippenbogen, ihre Brüste, die sich bei jedem Atemzug heben und senken.

Ich krieche zurück aufs Bett, küsse mir einen Weg nach oben – über die Knöchel, Waden, den Oberschenkel ihres linken Beines und greife nach ihren Shorts, ziehe sie langsam nach unten, Stück für Stück, bis ich sie ausziehen kann. Danach mache ich da weiter, wo ich aufgehört habe, küsse ihren Bauch, lecke über ihre Nippel – und das laute Stöhnen, das ihr über die Lippen kommt, zaubert ein Grinsen auf meine. Ihre Finger fahren über meine Haut, meine Schultern, meinen Rücken und wieder zurück, krallen sich in meine Haare, und bei Gott, ich liebe es.

Ich gebe mir alle Mühe, langsam zu machen, Tempo rauszunehmen, aber das ist nicht leicht. Besonders bei einem Menschen, den man nicht nur körperlich begehrt.

Meine Hand findet ihren Weg zurück zu Maisies Slip, fährt zuerst über den Stoff, und als ich über ihre Mitte streiche, werden ihre Augen groß, ihre Wangen tiefrot, und ihr Atem beginnt zu rasen. Der Slip ist feucht, und als ich spüre, wie sie die Beine nach einem Moment weiter spreizt, wie sie mir vertraut, kann ich kaum atmen.

Irgendwann, zwischen den Küssen, den Berührungen, dem Keuchen und Stöhnen, fahre ich unter den Stoff. Meine Haut trifft auf ihre erhitzte Mitte, meine Finger fahren sanft hindurch, verreiben ihre Feuchtigkeit, und ich stöhne an Maisies Hals. Sie krallt sich wieder an meine Schultern, beginnt ihre Hüften zu bewegen – erst zaghaft, dann in einem stetigen Kreisen. Und als ich den einen Punkt gefunden habe, der ihr die größte Lust beschert, kneift sie die Augen zusammen und legt laut keuchend den Kopf in den Nacken.

»Gott, Maisie«, murmle ich, weil die Erregung mich vollkommen unter Strom setzt, mich ganz durchflutet. Ich würde mir jetzt verdammt gern ein Kondom schnappen und mich ohne Umschweife in ihr versenken. Aber das geht nicht. Das wäre nicht das, was sie braucht.

Also küsse ich sie erneut, liebkose sie weiter und versuche, einen Finger in sie zu schieben.

Doch sie macht dicht. Es ist zu eng, die Muskeln verkrampfen. Also stoppe ich, übe keinen Druck aus.

Ich schaue sie leicht bebend an. »Mase, atme. Ich bin vorsichtig. Und ich tue nichts, was du nicht möchtest. Soll ich aufhören?«

Sie atmet tief durch. Sie schüttelt den Kopf. Und ich spüre, wie die Muskeln Sekunde um Sekunde lockerer werden, wie mein Finger ein Stück tiefer in sie gleitet. Ich kann mein Stöhnen nicht runterschlucken, so sehr ich es versuche.

Im nächsten Moment macht sie wieder zu, verkrampft. Ich reibe mit dem Daumen über ihren Kitzler und spüre, wie sie mit sich kämpft, ringt, wie es sie erregt.

Wie es ihr Angst macht.

Das ist der Moment, in dem ich aufhöre. Mich ganz zurückziehe.

Ich küsse sie weiter. Ruhiger. Nicht mehr so stürmisch. Es ist mehr wie eine Umarmung.

Danach schaue ich sie verständnisvoll an. Mein Blick begegnet ihrem, und ich kann sehen, dass sie ahnt, was kommt. Dass sie wusste, was sie fühlt, aber es einfach zu viel war, um es sofort ordnen zu können.

»Sag es, Mase«, fordere ich sie mit ruhiger Stimme auf und lächle.

»Stopp«, wispert sie, und ihre Stimme bricht. Ich sehe, wie sich Tränen in ihren Augen sammeln, wie sie versucht, ihre Emotionen zu verbergen. Aber sie schafft es nicht – und scheiße, sie sollte das auch nicht müssen. Nicht bei mir.

Kein Mensch sollte sich für seine Gefühle schämen.

»Mase«, sage ich ihren Namen wie ein Gebet. »Bambina. Schau mich an. Bitte.« Meine Hand liegt an ihrem Gesicht, ich warte, bis sie so weit ist, und versuche, nicht laut zu fluchen, als ich sehe, dass sie den Kampf gegen die Tränen verloren hat. Ihre Arme hat sie um ihren Oberkörper geschlungen.

»Frag mich, ob es okay ist.«

Sie erwidert meinen Blick, ihre Unterlippe zittert. »Ist es okay?«

»Das ist es.« Ich lächle sie an. »Ich habe es dir gesagt, ich werde deine Wünsche und deine Grenzen immer respektieren. Und jetzt frag mich, was ich noch darüber denke.« Ein leiser Schluchzer entfährt ihr und geht mir durch Mark und Bein.

»Was … was denkst du noch darüber?«

»Ich denke, dass es egal ist, ob es für mich okay ist. Du hast Stopp gesagt, und ich muss das respektieren. Wenn du spürst, dass etwas für dich nicht in Ordnung ist, sollte dein erster Gedanke nicht sein, was dein Gegenüber denkt oder möchte. Dann sollte dein erster Gedanke sein, sofort eine Grenze zu ziehen.« Sie schluchzt erneut, will sich die Augen zuhalten, aber ich nehme ihre Hand in meine und wische ihre Tränen weg. »Ich kann es nicht genießen, wenn du es nicht genießen kannst. Wir haben alle Zeit der Welt.«

»Es tut mir leid, dass …«

Ich unterbreche sie mit einem Kuss. »Denk das nicht einmal. Dafür gibt es keinen Grund.« Sie nickt. »Für so etwas wurden übrigens kalte Duschen erfunden«, scherze ich und hoffe, es ist nicht zu früh, doch Maisie lacht unerwartet auf und schnieft.

»Danke.«

»Auch dafür gibt es keinen Grund, Mase.« Ich hauche ihr einen Kuss auf die Stirn, dann stehe ich auf, sammle ihre Kleidung vom Boden auf und reiche sie ihr. »Möchtest du noch mal ins Bad?«, frage ich, und sie verneint, während sie sich anzieht. Sie so zu sehen ist wirklich schlimm für mich und ich bin sicher, sie denkt weiterhin, sie hätte etwas falsch gemacht. Deshalb lasse ich sie jetzt nicht allein, sondern lege mich in Boxershorts – leider auch immer noch mit einem riesigen Ständer – zu ihr ins Bett und halte die Decke hoch.

»Komm her, wir machen es uns gemütlich.«

»Musst du nicht ins Bad?«

»Später. Ich bleibe, bis du eingeschlafen bist.«

»Okay.« Sie lächelt, schiebt sich eine Strähne hinters Ohr und legt sich zu mir, stößt mit ihrem Hintern direkt an meine Erektion.

»Entschuldige«, zische ich. »Der kuschelt wohl noch mit.«

Ich höre ihr Kichern und spüre, wie sie sich noch näher an mich drückt. Pure Folter – und ziemlich großartig zugleich.

Wir decken uns zu, ich lege meinen Arm um sie und atme ihren Duft ein.

»Grant?«

»Hm, hm.«

»Kannst du mich daran erinnern, Jane und Sierra morgen zu schreiben?«

»Klar. Oder willst du es jetzt machen?«

»Nein, ich stehe auf keinen Fall noch mal auf, nur um die beiden zu bitten, mit mir shoppen zu gehen.«

»Shoppen? Für das Event?« Ich verkneife mir den Kommentar, dass ich ihr auch ein Kleid besorgen kann. Sie hat klargemacht, dass sie das nicht möchte.

»Genau. Ich möchte nichts Unpassendes tragen, und wir sind ja Freundinnen. Gute Gesellschaft ist immer schön beim Einkaufen.«

Ich schnaube. »Na, Sierra wird sich freuen.«

»Du hast recht, sie wird es hassen. Vielleicht rufe ich direkt Laura an. Ich brauche doch ein Kleid, oder?«

»Der Dresscode ist da leider eindeutig. Aber du darfst dir die Farbe, den Schnitt und Stoff aussuchen. Mein Anzug ist dunkelblau, falls du dich anschließen möchtest.«

»Ich schaue mal, ob ich etwas finde.«

Ich kann das Lächeln in ihrer Stimme hören, kuschle mich enger an sie und stelle mir vor, wie ich mit der schönsten und klügsten Frau des Events tanzen darf.






 42. Kapitel


Maisie


Ich habe vor Grant geweint. Ich habe so viele Dinge gefühlt, dass mir noch immer ganz schwindelig davon ist.

Grant liegt hinter mir, hält mich im Arm, ich spüre seinen warmen, gleichmäßigen Atem an meiner Stirn vorbeiziehen und seine Lippen an meiner Schläfe, weil ich meinen Kopf zu ihm geneigt habe. Meine Lider werden schwerer, ich kann nicht mehr reden, weil ich so müde und entspannt bin, weil das Adrenalin und die Erregung von eben abgeebbt sind. Aber meine Gedanken geben noch keine Ruhe.

Ich denke daran, wie Grant mich geküsst hat, wie er mich berührt und meinen Körper erkundet hat. Es hat mir gefallen, sogar mehr als das, es war berauschend, hat mich mitgerissen, und ich habe mich wohlgefühlt. Geborgen.

Bis der Punkt kam, an dem die Unsicherheit mich wie eine Lawine unter sich begraben hat, bis die Angst wuchs und ich immer mehr verkrampfte. Egal, wie sehr ich es versucht habe, ich war plötzlich verkopft und bin aus diesem Zustand nicht rausgekommen, und als Grant mich angesehen hat, wusste ich, was kommen würde. Ich wusste, was ich sagen musste, auch wenn ich es mir erst in dem Moment zugestehen konnte.

Ich war noch nicht bereit für das hier. Nicht wirklich.

Also habe ich Stopp
 gesagt. Und mich das sagen zu hören, vor ihm, in dieser Situation, war seltsam. Ich weiß, es war okay. Es war richtig. Ich weiß, Grant versteht das.

Mein Kopf war am Ende nicht mehr das Problem, sondern die Emotionen in mir. Die Lust, die zu Scham wurde – und auch, wenn ich es nicht wollte, und der Mann, der mich gerade hält, mir keinen Grund dafür gegeben hat, war sie da, und das hat mich fertiggemacht.

Ich wollte das hier, ich wollte es vielleicht zu sehr. Zu schnell, zu zwanghaft, auch wenn es keine Absicht war und es sich nicht danach angefühlt hat. Ich wollte es richtig machen.

Ich wollte nicht, dass Grant Rücksicht nehmen und einen Gang zurückschalten muss – aber ich bin froh, dass er es getan hat. Dass er für mich vom Gas gegangen ist.

Ich bin dankbar, dass er mich daran erinnert hat, dass jeder sein eigenes Tempo hat und man Dinge dann tun sollte, wenn Kopf und
 Herz bereit dafür sind.






 43. Kapitel


Maisie


»Warum ist Nash eigentlich dabei?«, frage ich Laura leise, und Nash, der ein Stück vor uns geht, antwortet: »Das wüsste ich auch gern.«

»Seit wann hört er so gut?«, hake ich schockiert nach, während er sich umdreht und grinst.

»Du bist hier«, erklärt Laura und greift nach seiner Hand, »weil wir Maisie mögen, weil du den Tag mit mir verbringen wolltest und weil du angeboten hast, uns zu fahren.« Halb im Gehen gibt sie ihm einen Kuss, von dem selbst mir ganz warm wird, und ich bin mir sicher, Nash hat vergessen, worüber wir überhaupt geredet haben.

Als ich Sierra die Tage erzählt habe, was Grant mir offenbart hat und dass ich jetzt ein Kleid benötige, hat sie gelacht und gesagt: »Frag Laura, sie macht sich das zur Lebensaufgabe.« Also hab ich genau das getan, und Laura hat sofort Jess und irgendwie auch Nash mit eingebunden. Und jetzt stehen wir mitten in Phoenix und versuchen, ein geeignetes Kleid für mich, mein Budget und dieses Event zu finden. Sierra geht es schon viel besser, und sie vermisst die Arbeit im Krankenhaus. Aber sie ist eben noch nicht vollständig genesen, deshalb sitzt sie weiter schmollend daheim und muss sich schonen. Ich habe sie natürlich gefragt, ob sie mitkommen will, doch sie meinte, dass sie lieber für den Rest ihres Lebens an der Sauerstoffflasche hängen würde, als Kleider zu shoppen. Sie übertreibt, da bin ich sicher.

»Das hier sieht klasse aus. Ein Vintage-Laden. Lasst uns reingehen!«, ruft Jess plötzlich, und als wir uns ihr zuwenden, hat sie uns längst hinter sich gelassen und ist hineingelaufen.

»Wow!«, höre ich sie von drinnen gedämpft rufen, und nachdem ich die zwei Stufen hinaufgegangen und selbst eingetreten bin, kann ich es verstehen. Die Einrichtung ist elegant und schick, aber gemütlich. Die Wände sind verdammt hoch, es ist lichtdurchflutet wie in einer Galerie, und es ist deutlich geräumiger, als es von außen den Anschein hat. Vor allem sind die ausgestellten Kleider auf den elegant geformten Puppen nahezu magisch.

»Ja, wow«, wispere ich und weiß gar nicht, wo ich hingucken soll.

Wir gehen ehrfürchtig und staunend durch den Laden, ich schaue mich um, aber ich habe nicht das Gefühl, diese Kleider wären etwas für mich. Ich kann noch nicht einmal genau ausmachen, warum. Womöglich, weil ich so hochwertige und schöne Stoffe einfach noch nie getragen habe.

»Kann ich Ihnen helfen? Suchen Sie etwas Bestimmtes?«, fragt ein Mann in einem schwarzen Anzug, der bei jeder seiner Bewegungen dunkelblau schimmert.

»Ja, suchen wir!« Jess stellt sich zu mir, genau wie Laura, während Nash den Ledersessel in Beschlag nimmt und sich eine Zeitschrift schnappt.

»Unsere Freundin geht auf die Charity-Weihnachtsfeier der Yversons in wenigen Tagen und braucht ein angemessenes Kleid dafür«, erklärt Laura und deutet auf mich. Und als ich abwinken und sagen möchte, dass er bestimmt nicht weiß, was sie meint, legt er eine Hand auf seine Brust und reißt die Augen auf.

»Das nenne ich mal ein Event«, entgegnet er und verzieht anerkennend das Gesicht. Laura strahlt, Jess zwinkert mir zu, und ich stehe für meinen Geschmack etwas zu sehr im Mittelpunkt. »Welche Art von Design mögen Sie? Haben Sie Vorlieben?«

»Ich … mag das hier«, sage ich und zeige unsicher auf Lauras Kleid. Es weht in einem weichen Roséton locker um ihre Beine und sitzt weder zu eng noch zu locker. Es sieht bequem aus und trotzdem schick.

Bis auf Nash starren mich alle an, als hätte ich verkündet, dass ich da nackt hingehen will – oder gar nicht.

»Danke für das Kompliment«, sagt Laura dennoch strahlend und streicht über den fließenden Stoff auf Höhe ihrer Hüften. »Aber …«

»Aber«, betont Jess und grätscht ihrer Schwester dazwischen, »das ist keinesfalls geeignet für ein Event dieser Größe.«

»… und dieser Klasse«, fügt der Verkäufer an und wirft Laura einen Blick zu, der in etwa so viel aussagt wie: Nichts für ungut
 .

Na toll.

»Ich bin mir nicht sicher, ob mir ein anderer Stil steht.«

»Das finden wir gleich heraus. Ich bin übrigens Phillipe, und mir gehört diese Boutique.« Er dreht sich um und ruft: »Donna!« Eine Frau ungefähr im selben Alter wie er, vielleicht etwas jünger, kommt um die Ecke und begrüßt uns. »Das ist meine Schwester, sie wird uns mit den Kleidern helfen. Und nun, an die Arbeit!«

Wie auf Kommando stieben alle auseinander, holen mit Donna und Philippe ein Kleid nach dem anderen von den Stangen und Ständern, und ich stehe eine Zeit lang unbeholfen da, wenige Schritte von Nash entfernt, der in ein Natur-Magazin vertieft ist.

Zweifel überkommen mich. Schaffe ich das? Werde ich ein passendes Kleid finden? Oder Grant blamieren? Sollte ich besser daheimbleiben und das Event sausen lassen? Nein, das kann ich nicht. Ich habe bereits zugesagt. Abgesehen davon, dass Grant sich freut und mich gerne dabeihätte, sollte ich mich nicht von derartigen Gedanken lähmen lassen.

Ich atme tief durch. Ich schaffe das.

Zögerlich gehe ich eine Reihe ab, während Laura und Jess lachen und reden, und betrachte die Farben und Stoffe der Kleider, die sich vor mir ausbreiten. Doch da ich keine Ahnung habe, was mir steht, was ich suche oder brauche, bin ich zurückhaltender als meine Freundinnen.

Das Vibrieren meines Handys lenkt mich einen Moment ab. Ich ziehe es aus meiner Tasche und sehe Grants Namen auf dem Display. Grinsend öffne ich die Nachricht und beginne zu lesen.

Mir ist aufgefallen, dass ich dich nur Bambina oder Mase nennen kann, ich aber noch keinen richtigen Kosenamen für dich habe. So was wie: Freundin des Pflegegottes. Nur in kürzer. Also werde ich mir etwas überlegen. Das nur am Rande. Wollte dir eigentlich nur schreiben, dass ich an dich denke.

Amüsiert tippe ich eine Antwort.

Freundin des Pflegegottes? Ich hoffe wirklich, dir fällt etwas Besseres ein. Ich denke übrigens auch an dich – denn ich stehe gerade mit Laura und Jess in einem Laden in der Stadt und versuche, ein Kleid zu kaufen. Wünsch mir Glück.

Mein Smartphone vibriert erneut, und dieses Mal ist es nicht Grant, sondern Jane. Ist sie nicht auf der Arbeit?

Hey, Maisie. Es tut mir leid, dass ich dich das schon wieder fragen muss, aber würdest du mit mir die Schicht am 29. tauschen? Ich sollte Dr. Pine assistieren, bin jetzt aber wieder in der Gyn gelandet. Noch bin ich bei der OP nicht ausgetragen, könnte also noch dabei sein, solange kein anderer das übernimmt. Wäre das okay?

Jane will nur eine Schicht tauschen. Und ich dachte schon, es wäre was passiert. Jane schreibt nämlich nur sehr selten Nachrichten.

Klar, das ist kein Problem. Mach mir noch mal eine Notiz, und lass es ändern. Danke!

Danach schalte ich mein Handy auf lautlos und stecke es zurück in die Tasche, um nicht mehr abgelenkt zu werden.

»Maisie!«, ruft Laura eine Sekunde später, und ich recke mich, um zu schauen, wo sie sich befindet. Sie winkt von der anderen Seite und sieht aus, als würde sie gleich selbst eins dieser Kleider anprobieren und kaufen wollen.

Ich gehe zu ihr, und sie hält mir stolz ein dunkelgrünes Exemplar mit unendlich vielen Steinen entgegen. Oh wow, das ist … auffällig.

»Achte nicht auf die Steine, ich wollte nur wissen, was du zu der Farbe sagst? Oder lieber Blau? Schlichtes Schwarz?«

»Grants Anzug ist dunkelblau, glaube ich«, bringe ich hervor und denke weiter über die Frage nach. »Ich mag Blau, aber Schwarz wäre auch toll. Nur bitte kein Weiß oder so, ich will mich nicht fühlen, als würde ich auf meine eigene Hochzeit gehen. Das wäre seltsam.« Allein bei dem Gedanken wird mir ganz schwindelig.

»Dann fällt Blau weg«, sagt Phillipe, als er zu uns tritt. »Nachher kommt ihr beiden da an mit zwei unterschiedlichen Blautönen, die womöglich nicht miteinander harmonieren. Das kann ich nicht zulassen.« Er schnalzt mit der Zunge, mustert mich eingehend, lässt seinen Blick über mein Gesicht, meine Haut, meine Haare wandern – und auf einmal grinst er. »Wir nehmen Rot.«

»Rot?«, frage ich ungläubig, doch er ist schon auf dem Weg, entsprechend farbige Kleider einzusammeln. Mit offenem Mund schaue ich Laura schockiert an, doch die zuckt nur lächelnd mit den Schultern und eilt hinterher.

Rot ist genauso auffällig wie Weiß. Ich hätte Rot ebenfalls ausschließen sollen. Mist!

Seufzend fahre ich mir über die Stirn, richte meine Brille, atme durch.

»Es wird alles gut werden, Maisie.« Jess gesellt sich zu mir und drückt mir ein Glas Wasser in die Hand. »Hier. Das haben wir eben bekommen. Nimm einen großen Schluck, es ist schön kalt.«

Sie hat recht. Das Wasser beruhigt meine Nerven, es tut verdammt gut, als ich davon trinke.

»Danke«, sage ich, nachdem ich das Glas geleert habe. »Wie geht es dir?« Ich frage das, weil es mich wirklich interessiert. Weil Jess einiges zu verarbeiten hat.

Seufzend dreht sie ihr Glas in den Händen, ihr Lächeln erreicht ihre Augen nicht. »Es wird besser. Die Therapie läuft gut, und bei Laura zu wohnen ist schön. Es gefällt mir, dass ich nicht immer allein bin, auch wenn sie viel arbeitet oder ab und an bei Nash ist. In New York oder auf Reisen ist das oft so, gerade wegen des Jobs. Selbstständig zu sein bringt viele Vorteile mit sich, die ich genieße – aber es ist auch verdammt hart.« Sie schaut mich an. »Ich will mich nicht beschweren, es läuft nämlich sehr gut, meine Fotos sollen nächstes Jahr sogar in einer Galerie ausgestellt werden.«

»Glückwunsch, Jess.« Ich freue mich ehrlich mit ihr. »Was das andere angeht: Du darfst dich beschweren. Du darfst traurig sein und einsam, auch wenn es dir sonst gut geht. Deine Gefühle sind nicht weniger wert, nur weil es anderen vielleicht schlechter geht.«

Sie nickt. »Danke. Ich … ich hatte sogar überlegt, herzuziehen. Nächstes Jahr.«

»Was? Wie großartig!«

»Ja, das wäre es. Ich vermisse Laura. Logan kommt sie oder vielmehr uns über Neujahr besuchen und bleibt ein paar Tage. Er hat letztens auch mit dem Gedanken gespielt, nach Phoenix umzusiedeln, aber das weiß sie noch nicht. Ich werde es ihr nicht sagen, bevor er sich nicht entschieden hat, und momentan ist es noch keine konkrete Überlegung. Logan ist gerade erst zum Detective befördert worden.«

»Wow. Darauf sollten wir anstoßen.«

Ein ehrliches Lachen entfährt Jess, und ich lache mit. »Mit zwei leeren Gläsern?«

»Du hast recht, das macht keinen Sinn«, murmle ich, bevor Jess das Gespräch auf ein anderes Thema lenkt.

»Hast du überhaupt Lust, auf dieses Event zu gehen? Ich meine … sei mir nicht böse, Maisie, aber du siehst aus, als würdest du lieber einen Triathlon bestreiten.«

Ich spüre, wie mein Gesicht warm wird und ich mich nervös bewege. »Grant und ich sind erst kurze Zeit zusammen, und ich … ich meine, jetzt lerne ich seine Familie kennen? Seine reiche und
 superbekannte Familie? Auf einem öffentlichen Event mit irgendwelchen Prominenten, und ich … ich bin nur ich. Assistenzärztin mit Asthma und schlechter Sehkraft.« Ich zucke mit den Schultern, versuche gleichgültiger zu klingen als ich bin.

Jess legt ihren Arm um meine Schultern. »Diese Beschreibung war traurig. Wirklich.« Wir lachen erneut, und ich merke, wie gut mir das tut. »Also hat es nichts mit Grant zu tun. Das beruhigt mich. Ich hätte ihn verprügelt, weißt du? Du bist jetzt irgendwie fast meine Schwester. Genau wie Sierra. Jane ist mehr die entfernte Tante, aber sie gehört auch zur Familie«, witzelt sie, bevor sie erneut ernst wird. »Du musst da nicht hingehen. Geh nur, wenn du es willst. Wir tun oft genug Dinge, die wir müssen. Wir sollten es nicht auch noch tun, wenn wir eigentlich die Wahl haben.«

»Das war ein Glückskeksmoment, oder?«, fragt Laura und grinst uns an, als sie vor uns stehen bleibt. »Jess ist ein wandelnder Glückskeks – aber sie hält die weisen Botschaften immer nur für andere bereit, nie für sich.«

»Erzähl keinen Unsinn«, grummelt diese und lässt von mir ab, während Laura spielerisch eine Grimasse zieht.

»Wie weit sind wir?«, fragt Nash irgendwo hinter uns, immer noch mit seiner Zeitschrift beschäftigt.

»Wir sind dabei. Maisie, es geht jetzt los.« Freudig klatscht Laura in die Hände, dann zieht sie mich in Richtung Umkleide, in der Kleider in allen Formen und verschiedenen Rottönen zu finden sind. Hier und da blitzen jedoch auch schwarze Stoffe auf.

Jess folgt uns, schaut dabei auf ihr Handy und schreibt etwas, bis sie uns wieder zur Hand geht.

Von da an verbringe ich die nächsten Stunden damit, mich von Phillipe und seiner Schwester von einem Kleid ins nächste zwängen zu lassen und mich danach Laura und Jess zu präsentieren, die sich bisher nicht ein einziges Mal einig waren. Wir – wir waren uns nie einig. Es gab erst ein Kleid, in dem ich mich wohlgefühlt habe, und erst zwei, die ich gut fand.

»Ich möchte ein Eis. Und in einen Buchladen«, grummle ich wie ein kleines Kind, als Laura mir etwas zu trinken reicht.

»Du bekommst beides, wenn wir hier fertig sind. Okay?«

»Danke, Mama«, antworte ich, und wir prusten los.

»Was ist so witzig? Hier gibt es nichts zu lachen! Wir sind auf einer Mission und keinen Schritt weiter.« Jess funkelt uns mahnend an, muss sich einen Moment später jedoch ihrem Lächeln ergeben.

Energisch stehe ich auf und stemme die Hände in die Hüften. »Okay, Leute, das reicht. Es gibt einfach kein Kleid für mich. Lasst uns was essen gehen.«

»Ich kenne um die Ecke einen guten Burgerladen!«, ruft Nash, was Laura seufzen lässt. Sie ist kurz davor, nachzugeben, als Phillipe mit einem weiteren Berg an Stoff herbeieilt.

»Wenn die beiden hier auch nicht passen, gebe ich auf. Wir haben keine mehr in Rot oder Schwarz, die dem Anlass entsprechend wären.« Phillipe wirkt, als würde er jeden Moment ob dieser Aussicht in Tränen ausbrechen.

»Fein! Die probiere ich noch.«

»Ich habe sie eben erst ausgepackt, sie kamen heute an. Die Kleider sind aus der neuen Kollektion und haben einen fantastischen Schnitt«, schwärmt er Laura vor. Jess wirft erneut einen Blick auf ihr Handy.

»Alles in Ordnung?«, frage ich.

»Hm? Ach so.« Sie winkt ab. »Ja, alles ist gut. Ich hatte nur … Es ist nicht wichtig.«

»Jemand hat nicht geschrieben?«

»Es ist kompliziert«, erwidert sie und presst die Lippen aufeinander. »Du hast es bestimmt schon gehört.«

Gerüchte gibt es immer. Überall. Aber wenn ich ihnen glauben würde, wäre letzte Woche eine Katze mit einem Auto durch das Krankenhaus gefahren, während ein Herzpatient von Zuckerpillen geheilt wurde. Außerdem bin ich nicht sicher, ob irgendwas über Jess die Runde gemacht hat.

»Ian«, murmelt Jess und räuspert sich.

»Ian?« Meine Augen werden groß, weil es mich doch überrascht. Hab ich davon gehört? Ich weiß es nicht – aber es spielt auch keine Rolle. »Seid ihr …? Habt ihr …?«

»Eine Beziehung? Gott, nein.« Sie lacht, wirkt nervös. »Wir haben Kontakt, seit ich Laura im Krankenhaus besucht habe. Wir schreiben uns, telefonieren, mal mehr, mal weniger. Eher weniger«, gibt sie nachdenklich zu. »Also, keine Beziehung oder so. Ich denke, wir sind Freunde. Irgendwie.« Sie lacht. »Ich sagte ja, es ist kompliziert.«

Und ich sage ihr nicht, dass es das vermutlich ist, weil sie anfängt, Ian zu mögen. Vielleicht sogar, sich zu verlieben.

»Wenn du reden willst – oder über Ian fluchen möchtest, bin ich da.«

Sie erwidert mein Lächeln. »Danke. Besonders auf die Sache mit dem Fluchen komme ich bestimmt zurück.«

»Wo bleibt ihr denn?«, ruft Laura, und wir nicken uns zu, machen uns auf den Weg.

Endspurt.

Kleid eins ist schwarz, etwas zu lang für mich, aber perfekt geschnitten. V-förmiger Ausschnitt, angenehme Träger, eng an der Hüfte und am Oberschenkel und unten gleitet es auseinander. Ausladender Schnitt, wenig Glitzer, Tüll oder Spielereien. Das mag ich.

»Ein Fit-and-Flare
 -Kleid, die Länge kann angepasst werden. Das ist bei dem Stoff ohne Probleme möglich«, erklärt Donna voller Begeisterung, und Phillipe nickt.

Ich schaue in den Spiegel, drehe mich – und so schön ich mich finde, erkenne ich mich nicht wieder. Das bin nicht ich.

»Es gefällt dir nicht«, sagt Laura und verzieht beinahe mitleidig das Gesicht.

»Doch. Es ist nur … Ich kann es nicht richtig benennen.«

»Es ist einfach noch nicht das Richtige«, ergänzt Jess. »Probier das Rote an.«

Ich nicke, raffe die Röcke und ziehe mich mit ein wenig Hilfe ein letztes Mal um. Dieses Kleid ist von einem dunklen, intensiven Rot, der Stoff schimmert leicht, wenn er sich bewegt, fast wie Millionen kleine Sterne.

Donna schließt den Reißverschluss an der Seite, danach trete ich hinaus. Als Laura »Wow« sagt und Jess grinst, als ich in den Spiegel sehe und die Luft anhalte, weiß ich: Das ist es.

Ich habe mein Kleid gefunden.

»A-Linie, Vintage, endet genau unter dem Knie, perfekt geschnitten, der Stoff unter dem Tüll ist aus Seide. Die Korsage schmiegt sich bis zur Hüfte perfekt an, ohne einzuengen und der Stoff darüber wirkt durchscheinend.« Phillipe seufzt glücklich, während Donna zum Eingang geht, weil die Türglocke Laut gegeben hat.

»Das ist es«, murmle ich, und alle jubeln so laut und unvermittelt dass ich zusammenzucke und Nash seine Zeitung vor Schreck fallen lässt.

Der Verkäufer fasst sich in theatralischer Geste ans Herz und verschwindet kurz. Er kommt mit einem Paar schlichter schwarzer Pumps zurück. »Die hier passen perfekt dazu.« Er hilft mir hinein, sie sind eine halbe Nummer zu groß, aber das stört nicht.

Wow. Ich finde mich wirklich hübsch.

Doch eine Sache gibt es noch … und ich wünschte, wir hätten früher daran gedacht.

»Wie viel … kostet dieses Kleid?«

Alle werden schlagartig ruhig, alle starren Phillipe an, der die Lippen kräuselt. Das ist ein beschissenes Zeichen.

»Es ist ein sehr hochwertiges Kleid. Aber auch ein Schnäppchen«, druckst er herum.

»Wie viel?«, hake ich nach, während mir das Herz bis zum Hals schlägt.

»Sechstausend Dollar.«

Meine Welt steht für einen Augenblick still.

Jess schnaubt. »Ein Schnäppchen? Sechstausend Dollar. Besteht das Kleid etwa aus echten Rubinen?«

Laura hingegen ist blass geworden, und ihre Kinnlade ist runtergeklappt. Ich wiederum stehe nur da und starre im Spiegel in mein schockiertes Gesicht.

»Das schwarze Kleid wäre für zweitausend Dollar zu haben. Vielleicht wäre das doch eine Option?«, fragt Phillipe geknickt, und ich schüttle stumm den Kopf.

Selbst zweitausend Dollar sind zu viel.

Ein Kleid für so viel Geld – das kann und will ich mir nicht leisten. Auch wenn es wehtut. Denn ich habe mich ein wenig in dieses Kleid verliebt.

»Ich … Mon Dieu, so kann ich niemanden aus meinem Laden lassen. Ich habe noch ein Kleid, es ist schwarz, aber aus der vorletzten Saison und reduziert. Ich werde dir einen Freundschaftspreis machen. Wenn es passt und dir gefällt, bekommst du es für zweihundert Dollar. Wäre das in Ordnung?«

Mein Lächeln wankt und bröckelt, aber am Ende hält es sich wacker. »Das wäre großartig. Danke, Phillipe.«

Wieder fasst er sich mit der Hand an die Brust und seufzt. Es tut ihm offensichtlich leid, aber er kann nichts dafür. Mit zwei- oder dreihundert Dollar habe ich gerechnet, aber eben nicht mit sechstausend …

»Tut mir leid, Maisie«, sagt Laura zu mir und sieht dabei so traurig aus, dass ich mich schlecht fühle, wohingegen Jess wirkt wie ein trotziges Kind, das noch darüber nachdenkt, wie wir die Situation lösen können, ohne das Kleid zurückzulassen.

»Das ist schon in Ordnung. Das andere sieht bestimmt auch toll aus. Am Ende ist es nur ein Kleid.« Morgen glaube ich mir das. Heute möchte ich enttäuscht sein, dass ich mir das nicht leisten kann.

»Aber die Schuhe«, meint Phillipe und lächelt mich an, »die passen auch perfekt zu dem anderen Exemplar. Ich hole es dir.«

Er geht, und Donna kommt zurück. Ohne Kunden, dafür mit einem gefalteten Zettel in der Hand, mit dem sie, ohne zu zögern, auf Laura zuhält, um ihn ihr zu überreichen.

»Was ist das denn?«, fragt Jess, als Laura den Zettel zögernd entgegennimmt. Nash schaut das erste Mal seit Langem von seiner Zeitung auf.

»Ich weiß es nicht.« Laura sieht Donna verwirrt an.

»Der ist für Sie. Er wurde eben an der Tür abgegeben.«

»An der Tür abgegeben?«, murmle ich und verstehe nicht, was das soll. Doch Laura wird blass.

Mit leicht zitternden Fingern öffnet sie den Brief und beginnt heftiger zu atmen. Panischer. Ihre Lippen teilen sich, ich höre sie keuchen.

»Wer, sagten Sie, hat Ihnen das hier gegeben?«

»Ein Mann. Er meinte, er sei ein Freund und … das wäre eine Nachricht für Sie. Laura, die Frau im roséfarbenen Kleid. Richtig?« Donna lächelt überfordert.

»Scheiße«, flucht Jess leise, und Laura reicht mir den Zettel, schaut dabei immer wieder zu Nash, als wolle sie nicht, dass er den Inhalt sieht. Oder überhaupt etwas mitbekommt.

»Danke. Richtig«, erwidert Laura und zwingt sich, höflich und ruhig zu bleiben. Und ich beginne zu lesen:


Das Kleid steht dir gut. Auch wenn ich ein dunkles Rot lieber an dir sehe, Baby.


Josh. Das ist der erste Name, der mir in den Kopf schießt, und in der Sekunde, als Nash aufsteht, mit gerunzelter Stirn und ernstem Blick, verstecke ich den Zettel hinter meinem Rücken.

»Was ist hier los?«, fragt er in einem Ton, der uns allen klarmacht, dass er genau weiß, dass etwas nicht stimmt.

»Nichts. Maisie probiert jetzt noch etwas anderes an.«

Nash tritt direkt vor Laura, presst die Lippen zusammen und legt seine Hand an ihre Wange. »Laura, was ist los?« Dieses Mal genauso nachdrücklich, aber dennoch sanft.

»Sag es ihm schon«, zischt Jess, und ich nicke Laura zu.

»Was sollst du mir sagen?« Er macht sich sichtlich Sorgen, während Lauras Blick hin und her huscht und sie versucht, nach draußen zu sehen, aber von hier aus ist das nicht so einfach. Josh muss sie bereits beobachtet haben, als wir uns noch im vorderen Bereich des Ladens befunden haben.

Jess seufzt. »Es geht um Josh.« Nashs Miene verfinstert sich schlagartig.

»Er … er hat das eben für sie abgegeben«, murmle ich und ziehe den Zettel hervor.

»Scheiße. Sag mir, dass das hier das erste Mal ist.« Er wedelt mit dem Zettel rum, und Laura fängt an zu weinen. Sofort zieht Nash sie an sich, umarmt sie, hält sie fest, bis es besser wird. Dann erzählt Laura ihm endlich alles.

»Wieso hast du nichts gesagt?« Sein britischer Akzent ist stärker denn je.

»Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.«

»Stattdessen versuchst du, die Sache mit deinem Stalker-Ex selbst zu klären? Allein?«

»Ja«, gibt sie kleinlaut zu, und Nash seufzt.

»Wir gehen jetzt zur Polizei. Der Typ verdient eine einstweilige Verfügung, und ich werde dafür sorgen, dass er die bekommt.«

»Danke«, nuschelt Laura an seiner Brust, und er küsst sie auf den Scheitel.

»Bitte, schließ mich nicht mehr aus. Ich halte es aus, mir Sorgen um dich zu machen.«

»Aber ich nicht«, gibt Laura zu und fängt wieder an zu weinen. Ich denke, ein Damm bricht. Sie ist so erleichtert, es erzählt und Nash an ihrer Seite zu haben.

»Los, geht schon zur Polizei. Ich bleibe«, meint Jess, und ich winke ab.

»Nein, ihr solltet alle gehen. Wir sind hier ohnehin fast fertig. Den Rest schaffe ich selbst.«

»Sicher?« Jess mustert mich skeptisch.

»Auf jeden Fall. Ich nehme ein Taxi heim.« Ich lächle und gebe mir große Mühe, zuversichtlich zu wirken und nicht so, als wäre ich kurz davor, Grant doch für das Event abzusagen.

Es scheint zu funktionieren, denn die drei verabschieden sich von mir, und Phillipe bringt mir das schwarze Kleid. Das letzte, das ich heute anprobieren werde.






 44. Kapitel


Maisie


»Endlich!«, ruft Sierra, die neben mir auf dem Bett sitzt. Wir haben Laura per Video-Call erreicht.

Nachdem ich gestern vom Shoppen heimgekommen war, habe ich Sierra alles berichtet, seitdem ist sie rastlos. Dass Laura auf keine unserer Nachrichten geantwortet hat, hat es kein Stück besser gemacht.

»Tut mir leid, ich hatte das Handy aus. Ich habe mir nach der Sache mit Josh heute freigenommen und wollte mich noch melden.«

Sierra winkt ab. »Geht es dir gut? Was sagt die Polizei? Nash weiß jetzt alles, richtig?«

»Ja, tut er. Wir waren gestern mit Jess ewig auf der Wache. Nash war so wütend, dass ich das vor ihm verheimlicht habe – jetzt muss ich als Entschuldigung wirklich mit ihm wandern gehen.« Laura verzieht das Gesicht. »Dieses Mal hat man uns bei der Polizei wenigstens ernst genommen. Mit Donna und auch Maisie, Nash und Jess gibt es jetzt Zeugen des Stalkings. Ich … ich habe Anzeige erstattet und mir einen Anwalt genommen. Er prüft nun, ob eine einstweilige Verfügung erwirkt werden kann.«

»Sehr gut«, sage ich und atme erleichtert aus.

»Ich hoffe es«, meint Sierra stattdessen. »Das Arschloch soll am besten Arizona sofort verlassen.«

»Danke für alles. Ich wollte nicht, dass ihr euch Sorgen macht.«

»Wir haben uns keine Sorgen gemacht.« Bevor Sierra das zugeben würde, friert die Hölle zu. Ich verkneife mir ein Lächeln, Laura ebenso.

»Natürlich nicht«, zieht sie unsere Freundin auf.

»Ich muss jetzt los.«

Überrascht schaue ich zu Sierra. »Wohin denn?«

»Rüber in mein Zimmer«, murrt sie und geht. Spätestens jetzt können wir uns nicht mehr beherrschen und prusten laut los.

»Sie ist so sensibel«, sagt Laura und seufzt.

»Das hab ich gehört!«, schreit Sierra, bevor sie die Tür zu ihrem Zimmer hinter sich schließt.

»Nimmt sie immer noch brav ihren Sauerstoff?«

»Ich denke schon. Ihr ist langweilig.«

»Das kann ich mir vorstellen. Wäre mir auch. Aber ich bin froh, dass sie so gut durchhält und noch nicht wutentbrannt in den OP gestürmt ist, um zu arbeiten.«

Amüsiert schaue ich in Richtung von Sierras Zimmer.

»Aber nun zu dir. Hast du das Kleid mitgenommen?«

Allein bei dem Gedanken daran werde ich ein wenig traurig. »Das rote? Nein. Es ist einfach zu teuer. Das ist okay. Es ist nur ein Kleid.« Wenn auch ein besonders schönes. »Aber das, was mir der Verkäufer zuletzt gebracht hat, als ihr weg wart, habe ich gekauft. Es ist ein schwarzes Cocktailkleid, schulterfrei. Es sieht schick aus. Die Schuhe habe ich auch mitgenommen.«

»Zeigst du es mir?«, fragt Laura und freut sich mit mir.

»Das würde ich gern, aber ich muss gleich ins Whitestone. Ich kann dir nachher ein Foto schicken.«

»Oh, verstehe. Na klar, mach das. Ich bin sicher, es steht dir hervorragend. Siehst du Grant gleich? Holt er dich ab?«

»Leider nein. Er ist schon auf der Arbeit, aber er ist heute auf Station und ich muss in die Notaufnahme. Er hat Feierabend, wenn ich anfange.«

»Das ist nervig, ich kenne das. Das letzte Mal haben Nash und ich das drei Wochen am Stück mitgemacht, wegen Personalausfall, Doppelschichten, Not-OPs.« Sie seufzt. »Wann ist das Event noch mal?«

»Morgen.«

»Was? Morgen schon?«

»Ja. Ich schlafe in der WG. Ich sehe Grant also vorher gar nicht … Gott, Laura, ich bin so nervös.« Ich fummle an meinem Top herum, weil mir schon bei dem Gedanken, da so bald in einem Kleid, High Heels und bei absoluter Ahnungslosigkeit hinzumüssen, schwindelig wird.

»Du wirst mit Grant dorthin gehen und nicht allein sein. Es wird ein schöner Abend. Ansonsten denk immer daran: Es gibt jede Menge Alkohol umsonst.« Sie wackelt mit den Augenbrauen, und ich lache verzweifelt.

Ich kann weder den morgigen Abend noch Grants Familie einschätzen, alles ist unvorhersehbar, und daran wird wohl auch der Alkohol nichts ändern können.

»Sag mal, was macht eigentlich dein Asthma? Ist es besser geworden?«

»Ja, dank der Medikamente hat es sich eingependelt. Ich kann wieder ganz normal mein Asthmaspray benutzen bei Bedarf.«

»Das erleichtert mich.«

»Danke. Vor allem für deinen Beistand.«

Laura winkt ab. »Nicht der Rede wert.«

Danach verabschiede ich mich von ihr, mache mich fertig und gehe zur Arbeit. Gerade, als ich mein Zeug im Spind verstauen will, trudelt eine Nachricht von Grant ein.

Bin heute spontan in der Thorax und kann hier nicht weg, weil so viel los ist. Kann dich also nicht wie geplant überraschen und abfangen, um dich zu begrüßen, Mase. Das macht mich wahnsinnig! Darf ich dich morgen Abend abholen? Dieses Mal nicht mit dem Motorrad.

Die letzten Wochen ist auf der Arbeit wirklich viel zu tun. Es wundert mich nicht, dass wir ständig woanders eingesetzt werden, um Lücken zu füllen und eine flächendeckende Versorgung aufrechtzuerhalten. Trotzdem hatte ich ein wenig Hoffnung, Grant vor meiner Schicht noch mal kurz zu Gesicht zu bekommen.

Ich tippe schnell meine Antwort, während ich schon wieder unruhig werde, weil ich an morgen denken muss. Was, wenn ich ihn blamiere? Wenn ich das alles nicht gut kann und auch gar nicht will? Was, wenn ich seine Familie nicht mag – oder sie mich nicht? Was, wenn …

Ich hätte mich auch gefreut, dich zu sehen. Morgen früh hast du keinen Dienst, oder? Tatsächlich beginnt mein Urlaub am 21. Dezember, ich habe mir ein paar Tage freigenommen und mache lieber die Schichten nach Weihnachten, einschließlich Neujahr. Und ja, bitte. Hol mich ab. Ich bin furchtbar aufgeregt.

Grants Antwort lässt nicht lange auf sich warten – und mich heftig grinsen.

Ian hat mich gefunden, ich hab mich bei einer Patientin versteckt, die meinte, Liebe gehe immer vor. Weise Frau. Ian meinte jedoch, wenn ich das Handy während der Arbeit nicht wegstecke, würde er das Ding und danach mich aus dem Fenster schmeißen, egal wie toll er unser Geschenk für seine bestandene Prüfung fand. Morgen und übermorgen habe ich keinen Dienst, dafür die Tage danach. Habe auch noch vom 23. bis 25. frei, die Zeit werde ich gerne ganz dir widmen. Ich bin ein Gentleman. Bis morgen. Du musst nicht aufgeregt sein, wenn etwas schiefgeht, liegt es nicht an dir, sondern an meiner seltsamen Familie. Versprochen. Und ich … Shit, Ian kommt …

Amüsiert schüttle ich den Kopf, dann schließe ich das Handy weg und mache mich an die Arbeit.

»Das wird schon«, rede ich mir selbst gut zu. »Alles wird gut.«

»Hör auf, das andauernd zu sagen«, murrt Sierra und rennt von links nach rechts, als wäre sie wegen des Events nachher genauso nervös wie ich. »Es wird alles gut!«

»Jetzt hast du es gesagt!«, erwidere ich nahezu panisch, während ich unaufhörlich herumzapple, weil ich einfach nicht stillstehen kann.

Jane lächelt und hält mich an den Schultern fest. »Du siehst bezaubernd aus, Maisie Jones.« Mit ihrem Blick aus blaugrünen Augen hält sie den meinen fest und nickt. »Du siehst bezaubernd aus«, wiederholt sie. »Egal, was passiert, du hast Grant an deiner Seite, und du kannst jederzeit von da verschwinden und heimkommen, in Ordnung? Wir sind hier.«

Tränen steigen mir in die Augen, und ich antworte gerührt: »Ja. Danke.«

»Oh, verdammt, Jane. Gleich weint sie und versaut ihr Make-up. Schlimmer noch, sie schwemmt die Kontaktlinsen raus. Es hat eine Stunde gedauert, bis sie die kleinen Scheißer drin hatte. Dabei mag sie die Dinger überhaupt nicht.« Sierra flucht, aber ich umarme Jane und strecke dabei meinen Arm in Sierras Richtung aus, die mich zuerst erschrocken ansieht und schließlich mit leisem Gebrabbel resigniert. Sie ergibt sich der Umarmung. Zumindest für einen Moment.

»So, das reicht. Du gehst auf eine gigantische Party mit einem Typen, der dir zu Füßen liegt und für den du sogar deine Brille daheim lässt.«

Jane seufzt, muss dann aber schmunzeln – und keine Sekunde später klingelt es, und sie öffnet die Tür.

»Hast du alles?«, erkundigt sie sich, und ich werfe einen letzten Blick auf mich, das Kleid und in meine Handtasche.

»Alles da«, fiepe ich.

Meine Schuhe klackern auf dem Boden, und gerade als ich ins Treppenhaus treten und die WG hinter mir lassen will, halte ich inne. Ein fremder Mann in einem schwarzen Anzug steht vor mir – mit einem riesigen Paket in den Händen.

»Hallo?« Fragend schaue ich ihn an, nicht sicher, wer das ist und ob er hier richtig ist.

»Ms Jones?«

»Das ist sie«, sagt Sierra, und als ich mich kurz zu ihr drehe, deutet sie grinsend auf mich. Was ist hier los?

Verwundert mustere ich den fremden Mann, der mir ohne Vorwarnung das Paket entgegenhält. »Mr Masterson wartet unten auf Sie. Er hat mich gebeten, Ihnen das zu überreichen und Ihnen mitzuteilen, dass Sie sich so viel Zeit lassen sollen, wie Sie brauchen.«

Wie in Trance nehme ich das Paket, halte es, während der Mann nickt und wieder geht.

»Was ist das?«

»Etwas von Mr Masterson«, äfft Sierra belustigt die Stimme des Mannes nach, bevor sie sich räuspert und sagt: »Mach es auf.«

»Sierra«, murmle ich gedehnt und warnend. »Hast du etwas hiermit zu tun?«

Sie druckst herum, Jane schließt die Tür, und ich sage erneut ihren Namen. »Sierra!«

»Laura wars!«, entgegnet sie wie aus der Pistole geschossen. »Und Jess.« Ich kneife die Augen zusammen. »Okay, ich auch. Nun mach es schon auf.«

Energisch schiebt sie mich in mein Zimmer, direkt vor mein Bett und nimmt mir das Paket ab, um es auf der Decke abzusetzen. Jane folgt uns unauffällig, und ich mache mich daran, die schwarze Schleife zu lösen und den Deckel zu heben. Und was ich entdecke, lässt mich scharf die Luft einziehen.

»Das Kleid«, raune ich. »Das … das ist das rote Kleid aus der Boutique.« Für einen Moment steht alles still. Die Zeit, mein Herz, meine Gedanken.

Ich ziehe es vorsichtig heraus, breite es vor mir aus und erinnere mich daran, wie schön ich es finde. Wie viel schöner es ist als das, das ich trage. Wie viel mehr es zu mir passt.

Dann lege ich es zurück.

»Ich kann das nicht annehmen.«

»Was?« Sierras Stimme überschlägt sich.

»Das Kleid kostet zu viel. Ich kann das nicht annehmen.« Es ist nicht nur das Geld. Es ist, dass ich Grant gesagt habe, dass ich es nicht möchte. Es nicht brauche.

»Maisie, du liebst dieses Kleid und …«

Ich wirble zu ihr herum, und Sierra verstummt augenblicklich.

»Verstehe. Lies wenigstens den Brief.« Sie deutet auf den Umschlag, den ich vollkommen übersehen habe. »Wir haben es nur gut gemeint«, sagt sie, und ich fühle mich schlecht, weil ich ihre Gefühle nicht verletzen wollte.

»Ich weiß«, erwidere ich deshalb. »Danke.«

»Wir warten draußen«, meint Jane und verlässt mit Sierra das Zimmer. Schließt die Tür hinter sich.

Ich greife nach dem Kuvert, öffne es und ziehe den Brief heraus. Ich atme ein, ich atme aus – und ich beginne zu lesen.


Liebste Mase,



ausnahmsweise weiß ich nicht, wo ich anfangen soll. Laura,
 Sierra
 und Jess haben mir von deinem Shoppingausflug erzählt. Von dem Kleid, das nun vor dir liegt. Ich gestehe es, ich habe
 ihnen
 zuerst erklärt, dass ich da nichts tun kann. Denn du hast mir ja gesagt, dass du nicht möchtest, dass ich dir Geschenke mache oder dir einfach so etwas kaufe, und ich habe dir versprochen, dass ich deine Wünsche respektieren werde. Das tue ich. Ic
 h wei
 ß nicht, wie das Kleid aussieht, genauso wenig wie ich weiß, wie das andere aussieht, deshalb ist es am Ende egal, welches du trägst. Für mich zählst nur du.



Trotzdem hat mich das Gespräch nicht losgelassen. Es geht hierbei nicht um das Kleid oder das Geld – sondern darum, dass du etwas zurücklassen musstest, in das du dich ein Stück verliebt hast. Das wollte ich nicht. Deshalb habe ich es gekauft. Deshalb habe ich es dir bringen lassen.



Du hast also die Wahl. Du kannst es tragen. Du kannst es zurück in den Karton legen. Ich will nur, dass du dich heute Abend wohlfühlst.



Ich will, dass du glücklich bist.



Dein Grant


Ich weine. Tränen kullern über meine Wangen, und ich kann es nicht verhindern. Es ist mir egal, dass ich mein Make-up gleich wieder auffrischen oder gar neu machen muss.

Ich starre auf den Brief, auf Grants Worte und auf das Kleid vor mir. Grant hat recht, es geht nicht darum. Ihm nicht und mir auch nicht. Es ist ein Geschenk, aber auch eine Wahl.

Eine schwere Entscheidung.

Und irgendwie doch eine leichte.






 45. Kapitel


Grant


»Hat sie es angenommen?«, frage ich Marcus, der sich in dieser Sekunde zurück auf den Fahrersitz der schwarzen Limousine setzt und die Tür schließt. Ich begegne seinem Blick im Rückspiegel, als er nickt.

»Ja, Mr. Masterson, das hat sie«, bestätigt er, und ich atme erleichtert aus.

»Ich wünschte wirklich, du würdest einfach Grant sagen«, murmle ich zum tausendsten Mal in meinem Leben und schaue aus dem Fenster, während ich meine Hände aneinanderreibe.

Mir ist richtig übel. Ich konnte den ganzen Tag nichts essen, ich habe zu wenig Wasser und viel zu viel Kaffee getrunken, habe mich zu Hause von meinem Papagei beschimpfen lassen und bin nahezu ohne Pause in meiner Wohnung auf und ab getigert. Ich habe dreimal geduscht, um etwas zu tun zu haben, und dachte, die Nervosität würde sich im Laufe des Tages legen. Schließlich besuche ich diese Art von Events – besonders die meiner Eltern – seit ich denken kann. Nur, dass heute Abend alles anders ist und die Nervosität immer schlimmer wurde.

Irgendwann wird Mase runterkommen, zumindest hoffe ich das, und dann wird sie entweder verdammt wütend auf mich sein oder nicht. Ich denke nicht, dass es einen Mittelweg bei dieser Sache gibt.

»Sie braucht ganz schön lange, oder?«, frage ich Marcus wesentlich verzweifelter, als ich zugeben will.

»Sir, ich habe ihr das Kleid erst vor fünf Minuten gebracht.«

»Verstehe«, murmle ich. Fünf Minuten. Das hat sich wie fünf Stunden angefühlt.

Ich fahre mir durchs Haar, dann fluche ich, weil ich das ausnahmsweise mal richtig gestylt habe, und höre sofort wieder auf. Stattdessen beginne ich, mit den Fingern auf den Ledersitz neben mir zu trommeln, was mir einen genervten Blick von Marcus einbringt.

»Sie hatte das Kleid an, das sie gekauft hat, oder?«

»Ob es das war, weiß ich nicht, aber sie trug ein Kleid, ja.«

»Also kannst du mich vorwarnen, falls sie immer noch dasselbe trägt und nicht das, was ich dich habe besorgen lassen?« Nur, um mich vorzubereiten. Wenn sie es nicht trägt, ist sie höchstwahrscheinlich wütend, und ich kenne schließlich weder das eine noch das andere Kleid.

»Natürlich, Sir.«

»Ich drehe noch durch«, murre ich leise, weil ich keine Sekunde stillsitzen kann.

»Die Tür geht auf, Sir«, höre ich Marcus sagen und breche mir fast das Genick, weil ich meinen Kopf ruckartig zur Seite drehe, um aus dem Fenster zu schauen.

Maisie kommt auf mich zu, und plötzlich kann ich mich nicht mehr bewegen. Mein Blick gleitet wie von selbst von ihren schwarzen High Heels über ihre Beine, über das dunkelrote Kleid, das sie so selbstbewusst trägt wie ihren Kasack, und über ihre Lippen, die die gleiche Farbe haben. Über die kleine Tasche, die sie hält, ihr locker zurückgebundenes Haar und …

»Sie trägt keine Brille.« So schön sie aussieht, so seltsam ist es, dass sie keine aufhat.

»Es ist Ihr Kleid, Mr Masterson. Das, das ich hochgebracht habe«, teilt Marcus mir mit und schmunzelt. Sie trägt das Kleid, das ich gekauft habe.

Ich grinse übers ganze Gesicht, als ich die Tür öffne, weil ich Marcus bereits bei Abfahrt mitgeteilt habe, dass ich das übernehmen möchte und er im Wagen bleiben kann.

Also steige ich aus, richte die Krawatte und das Jackett meines dunkelblauen Anzugs und beobachte jede Bewegung von Maisie. Verliere mich in ihren Augen, ihrem Lächeln, ihrem zaghaften »Hallo«, als sie bei mir ankommt und direkt vor mir stehen bleibt. Dank der Schuhe ist sie kaum kleiner als ich.

»Hallo«, wispere ich.

Soll ich zuerst reden oder warten, bis sie es tut? Soll ich die Sache mit dem Kleid überhaupt noch einmal ansprechen? Oder lieber nicht? Schließlich trägt sie es, und sie sieht nicht aus, als würde ich in der Klemme stecken …

»Grant, ich …« Sie schließt die Augen und atmet hörbar tief durch, bevor sie mich erneut ansieht. »Danke.«

Ohne Vorwarnung küsse ich sie, fahre mit meinen Lippen über ihre, intensiviere den Kuss, bis ich vergesse, wo wir sind und wo wir hinwollen.

Bis ich Maisie an meinem Mund giggeln höre.

»Ich dachte, du würdest mir die Hölle heißmachen. Wirklich.«

»Du hattest Angst?«

»Du hast ja keine Ahnung«, sage ich lachend. Dann nehme ich ihre Hand und führe sie in eine Drehung. »Wow. Du siehst atemberaubend aus, Maisie Jones.«

»Ich werde dir das Geld zurückzahlen, ich …«

»Auf keinen Fall. Du musst das Kleid am Ende nicht behalten, wenn du es nicht möchtest, aber es bleibt ein Geschenk. Okay?«

Sie lehnt ihre Stirn an meine und nickt. »Okay«, wispert sie und schmiegt sich an mich.

»Komm, lass uns zu mir fahren, das Event ist mir egal. Ich will dir das Kleid vom Leib reißen.« Maisie lacht lauthals, und das ist das schönste Geräusch, das ich je gehört habe.

»Sei nicht albern.«

»Das war kein Witz«, murmle ich, öffne ihr die Tür zur Limousine und helfe ihr beim Einsteigen. Anschließend gehe ich außen herum und nehme auf der anderen Seite, direkt neben ihr, Platz.

Marcus grüßt Maisie, fährt die Trennwand hoch, und eine Sekunde später setzt sich der Wagen in Bewegung.

»Ist das deiner?«, frage Maisie ehrfürchtig und ein wenig erschrocken zugleich.

»Keine Sorge, die Limousine gehört zum Hotel.«

»Manchmal vergesse ich, wer du bist«, gibt sie zu.

»Okay, das trifft mich unerwartet hart«, scherze ich, doch insgeheim freut es mich, dass sie nur mich sieht. Nur Grant. Maisie wendet sich mir ganz zu und reißt die Augen auf.

»So war das nicht gemeint. Ich meinte das mit dem Namen und dem Hotel und dann dieses Auto und das Kleid und …«

Bevor sie sich vollkommen in Rage redet, stoppe ich sie und gebe ihr erneut einen Kuss. Es sollte ein kurzer, unschuldiger Kuss werden, aber Maisie ist wie eine Droge. Ich habe keine Ahnung, wie sie das macht, aber ich bin süchtig nach ihr.

Ich brauche mehr.

Mehr Küsse, mehr Berührungen, mehr von ihrem Lächeln.

»Das weiß ich«, raune ich ihr zu und lehne meine Stirn einen Moment an ihre, bevor ich meine Lippen erneut auf ihre senke.

»Wir sind da.« Ich schenke Maisie ein Lächeln und drücke ihre Hand. Sie nickt und tut es mir gleich. »Denk dran, du bist klug und wunderschön, und ich werde dich nicht alleinlassen.«

»Danke«, wispert sie, und ich hoffe, meine Worte sorgen dafür, dass sie nicht in ihrer Ruhelosigkeit ertrinkt.

Marcus öffnet die Tür, hilft Maisie beim Aussteigen, und ich folge ihr. Danach verabschiedet er sich, um den Wagen zu parken und auf uns zu warten.

Das Event ist in vollem Gange, und das, obwohl wir nur eine halbe Stunde zu spät sind. Die Einfahrt ist hell beleuchtet, überall funkeln Lichterketten, die indirekte Beleuchtung lässt das Anwesen hell erstrahlen, während eine Limousine nach der anderen vorfährt und leise klassische Musik bis nach draußen dringt. So wie es klingt, hat Mom dieses Jahr von Cello auf Piano umgestellt.

Bei diesem Event tragen meine Eltern – mehr noch als bei jedem anderen – Sorge, dass niemandem entgeht, wie wichtig und exklusiv diese Veranstaltung ist.

Maisie umklammert derweil ihre kleine Handtasche, als würde ihr Leben davon abhängen.

»Hast du dein Asthmaspray dabei?«, frage ich, und Maisie sieht mich schockiert an.

»Denkst du, es wird so schlimm?«

»An diesem Abend ist alles möglich. Aber deshalb habe ich nicht gefragt, sondern weil es wichtig ist für dich.«

»Ja, natürlich habe ich es dabei. Entschuldige, ich bin einfach nervös.«

»Beruhigt es dich, wenn ich sage, ich auch?«

»Auf keinen Fall!«

Ich atme tief ein. »Na dann. Auf in die Höhle des Löwen.«

»Du machst es immer schlimmer«, höre ich sie sagen, als wir das Haus betreten.

Sofort wird uns etwas zu trinken angeboten, doch wir lehnen höflich ab. Alkohol wird nachher definitiv zur Option, aber nicht jetzt.

Maisie bleibt vor einem Foto meiner Familie an der Wand neben dem Eingang stehen, und ich beobachte sie dabei, wie sie für einen Moment unsere Gesichter mustert, bevor wir weitergehen.

»Grant«, flüstert Maisie und krallt sich an meinen Arm, während wir uns durch das Foyer schlängeln und ich die Leute freundlich, aber distanziert mit einem Nicken oder knappen »Hallo« begrüße. Ich muss mir nichts vormachen, im Gegensatz zum Whitestone weiß an diesem Ort jeder, zu welcher Familie ich gehöre. Währenddessen versuche ich, Maisies verkrampften Finger zu lösen und unmerklich ihre Hand zu massieren.

»Ist das … ist das hier dein Zuhause?«

»Ja. Wenn meine Mom nostalgisch wird, feiert sie das Weihnachtsevent direkt bei uns daheim. Das Haus ist groß genug, es gibt sogar einen kleinen Ballsaal.«

»Können wir noch mal zu dem Mann von eben gehen, der mir zwölf Gläser Champagner unter die Nase gehalten hat? Ich würde das Tablett jetzt nehmen.«

Leise lachend schüttle ich den Kopf, wohl wissend, dass Maisie das ernst meint.

Wir kommen in der Küche an, in der ein riesiges Büfett mit verschiedensten Gerichten, Snacks, warmen und kalten Speisen aufgebaut wurde, samt Schokoladenbrunnen und einem Chefkoch, der direkt vor Ort per Bestellung kleinere Gerichte für die Gäste zubereitet. Durch die große Glasfront kann man von hier direkt nach draußen blicken. Dort ist die Beleuchtung noch opulenter als im Haus selbst, unzählige Lounges sind um den Pool herum zu finden sowie eine Bar, an der Cocktails zubereitet werden. Auf der anderen Seite gibt es mit Sicherheit ein Barbecue, wie jedes Jahr.

»Das erinnert mich an die Tribute von Panem
 «, murmelt Maisie laut genug, damit ich es hören kann. »Als die Menschen im Kapitol essen und essen und sich dann übergeben, um noch mehr essen zu können, weil sie sonst nicht alles probieren könnten.«

»Hm, klingt … interessant. So passend diese Analogie ist, Mase, solltest du das besser nicht meinen Eltern verraten.«

»Entschuldigung.«

Ich drücke ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Du musst dich nicht entschuldigen. Mir kannst du das immer erzählen. Ich will jeden Gedanken hören, der dir durch den Kopf geht. Außerdem fand ich den Vergleich nicht verkehrt. Er passt wohl zu ziemlich vielen Events der Schönen und Reichen.« Meine Mom sagt immer: ›Wo Geld ausgegeben wird, wird Geld gesammelt.‹ Und es stimmt. Außerdem liegt ihr diese Art von Charity mehr am Herzen, als sie je zugeben würde. Die Art, mit der man etwas bewirken kann.

»Grant!«

Wir halten an und drehen uns um. Meine Schwester Kaycee kommt winkend mit einem mir fremden Mann auf uns zu, vermutlich ist das ihr Verlobter.

»Ich habe dich endlich gefunden.« Sie strahlt übers ganze Gesicht und zeigt auf ihre Begleitung. »Das ist Ambrose.« Sie greift nach seinem Arm und lehnt sich glückselig an ihn.

»Ah, der Verlobte, von dem niemand weiß«, scherze ich, und Ambrose grinst.

»Genau. Aber das war ihre Entscheidung, nicht meine. Ich habe sie nur respektiert.«

»Solange du das tust, haben wir zwei keine Probleme. Ich bin Grant, Kaycees Bruder.« Wir reichen uns die Hand. »Die bezaubernde Erscheinung zu meiner Linken ist Maisie Jones, Ärztin am Whitestone Hospital und … meine Freundin. Maisie, das sind meine Schwester Kaycee und ihr Verlobter.«

Maisie wird rot bei meinen Worten und senkt beinahe verlegen den Blick. »Ich bin Assistenzärztin«, korrigiert sie mich. »Schön, euch kennenzulernen.«

Meine Schwester mustert Maisie mit ihrem einschüchternden Staatsanwältinnenblick, und gerade, als ich ihr sagen will, dass sie den Quatsch lassen soll, strahlt sie wieder übers ganze Gesicht und schließt Maisie ohne Vorwarnung fest in ihre Arme.

»Willkommen in der Familie, Maisie.«

Jetzt bin ich es, der verlegen wird und nicht weiß, wie er reagieren soll. Vor allem, weil es für diesen Willkommensgruß wohl etwas zu früh ist, und ich habe Schiss, Maisie könne dieser Abend zu viel werden.

»Ähm. Ja. Okay? Ich bin ein totaler Familienmensch, aber ich bin nicht sicher, ob wir schon an dem Punkt sind«, plappert sie los, und zwar genau so, wie sie es manchmal eben tut, während sie die Umarmung meiner Schwester erwidert. Ambrose und ich lachen, und meine Schwester löst sich von meiner Freundin.

Sie grinst sie an und hält ihre Hand. »Grant hasst diese Art von Events. Er kommt nur für Amberly oder mich, und manchmal auch für unsere Eltern, weil es ihnen eben viel bedeutet. Aber heute ist es das erste Mal, dass er in Begleitung kommt. Das erste Mal, dass er jemanden unseren Eltern vorstellt. Also glaub mir, wenn ich sage: Was Grant angeht, gehörst du zur Familie.«

»Kaycee«, murmle ich warnend, doch sie zwinkert mir nur frech zu.

»Grant hat eine gute Menschenkenntnis.«

»Ihr habt das gehört, richtig? Meine Schwester hat mir ein Kompliment gemacht. In der Öffentlichkeit. Ich möchte, dass das jemand notiert.«

Kaycee verdreht die Augen, und Maisie lächelt.

»Hm … ich habe nichts gehört. Du, Ambrose?«

»Wie bitte?«, frage ich.

Kaycee sieht Maisie zuerst erstaunt, danach entzückt an, bevor sie sich an mich wendet. »Grant, ich liebe deine Freundin.«

Maisie kichert, und Ambrose murmelt: »Ich hab meine Chance verpasst, nehme ich an.« Doch meine Schwester drückt ihm einen Kuss auf die Wange und sieht so verliebt aus, dass sogar mir ein wenig übel wird.

Ich ziehe Maisie wieder fest an meine Seite und hauche einen Kuss auf ihre Schläfe. »Ich hoffe, das eben war nur ein kluger Schachzug, um sich die Zuneigung meiner Schwester zu erkaufen«, wispere ich amüsiert.

»Wenn deine Schwestern mich nicht mögen, habe ich verloren!« Die Ernsthaftigkeit in ihrer Stimme lässt mich losprusten.

»Die Staatsanwältin hast du geknackt, Maisie. Fehlt nur noch die Masterstudentin.«

»Sind sich die beiden ähnlich?«, hakt sie neugierig nach.

»Nein. Amberly ist stiller, aber nicht schüchterner. Sie braucht bloß länger, um zu entscheiden, ob sie jemanden mag, wohingegen Kaycee sich sehr oft auf ihre Gefühle verlässt. Wenn sie bei jemandem kein gutes Gefühl hat, wird es für diesen Menschen schwer, ihr Vertrauen und ihre Zuneigung zu gewinnen oder den Eindruck, den sie hat, zu verändern. Es ist nicht unmöglich, aber schwierig. Wenn Kaycee jemanden nicht mag, kann sie es nicht verstecken, aber Amberly ist nicht so leicht zu durchschauen.«

»Toll. Super. Wirklich großartig. Danke«, fiept Maisie.

»Es wird alles gut werden. Denk dran, dass ich dich mag. Der Rest spielt keine Rolle.«

Wir unterhalten uns mit Kaycee und Ambrose, führen Maisie durch den Rest des Hauses, nehmen uns etwas vom Büfett, und ich glaube kaum, dass ich das sage, aber ich beginne, Spaß zu haben und gern hier zu sein.

»Habt ihr Amberly gesehen? Oder Mom und Dad?«, fragt Kaycee, die zunehmend unruhiger wird.

»Hast du Mom und Dad immer noch nichts gesagt?«

Sie schüttelt den Kopf.

»Was gesagt? Das mit der Verlobung?«, fragt Maisie, und wir bejahen.

»Unsere Eltern sind ein wenig zu bevormundend, was meine Schwestern angeht. Gerade, weil sie mit dem Namen Yverson in der Welt herumspazieren und jeder weiß, wer sie sind.«

»Sie hätten Ambrose vergrault, wenn ich ihn zu Anfang vorgestellt hätte.«

»Verstehe«, sagt Maisie, aber ich höre heraus, dass sie es vielleicht doch nicht ganz versteht. Kein Wunder, ich verstehe es selbst nicht, muss aber damit leben.

»Wer sagt, dass sie das geschafft hätten?«, fragt Ambrose, und das bringt meine Schwester so heftig zum Lachen, dass ihr Gesicht rot anläuft – bis sie einen Moment später ernst wird und flucht. »Wenn man vom Teufel spricht.«

Ich drehe mich um und folge ihrem Blick. Mom hält auf uns zu.

»Grant, Kaycee, endlich.«

»Schön, dich zu sehen, Mom«, sage ich übertrieben, sodass sie sich ein Lächeln nicht verkneifen kann, bevor sie mich umarmt.

»Es ist wirklich schön, euch zu sehen.« Sie begrüßt auch Kaycee, bevor sie unsere Begleitungen eingehend mustert.

Währenddessen kommuniziere ich stumm mit meiner Schwester, um herauszufinden, wer wen zuerst vorstellen soll, damit wir hier heil aus der Sache rauskommen. Oder, besser gesagt, damit sie
 da heil rauskommt … und Ambrose.

»Mom, das ist …«, beginne ich zaghaft, doch Kaycee prescht dazwischen.

»Das ist mein Verlobter!«, platzt es aus ihr heraus, und meine Mom sieht aus, als hätte man ihr mit einer Pfanne ins Gesicht gehauen. Ich zücke mein Handy und mache ein Foto davon. Als der liebende Sohn und Bruder, der ich bin, kann ich einfach nicht anders.

»Was tust du da?«, fragt Maisie.

»Das für die Ewigkeit festhalten.« Glücklich stecke ich das Handy weg, während mich der giftige Blick meiner Schwester trifft.

»Mom, das ist Ambrose Thorn. Mein Verlobter.« Sie krallt sich an seinem Arm fest, und ich kenne sie gut genug, um zu glauben, dass sie innerlich weniger ruhig ist als äußerlich.

»Mr Thorn.« Meine Mom fängt sich und lächelt. Distanziert, aber höflich. Was man ihr nicht verdenken kann, sie hat gerade erst davon erfahren. »Schön, Sie kennenzulernen. Darf ich …« Sie schluckt. »Darf ich fragen, wie lange ihr zusammen seid?«

»Mrs Yverson, es freut mich, Sie kennenzulernen. Ich möchte, dass Sie wissen, dass ich nur das Beste für Ihre Tochter möchte. Wir …«

»Lange genug, Mom«, erwidert Kaycee sanft und unterbricht Ambrose, der die Frage beinahe beantwortet hätte. Mir ist klar, warum meine Schwester sie umschifft: Damit die Antwort nicht zu einem Argument gegen die Beziehung werden kann. Sie tritt dicht vor sie, nimmt die Hände unserer Mutter und flüstert: »Ich liebe ihn, Mom. Er tut mir gut.« Und ich bin sicher, am Ende wird das der Grund sein, warum unsere Mom ihr den Rücken freihalten wird. Warum sie ihr verzeihen wird, dass sie nichts gesagt hat. Denn schließlich war das auch der Grund, warum sie Dad geheiratet hat: Liebe.

Mom lächelt, immer noch verwirrt, aber auch etwas breiter als zuvor.

»Ich frage nicht, warum ich erst heute davon erfahre, du wirst deine Gründe gehabt haben.« Sie entzieht meiner Schwester die Hände. Man sieht ihr die Enttäuschung an. »Ich kann nur sagen, dass … ich überrascht bin, und ich kann wohl nicht leugnen, dass es mich auch ein wenig verletzt.«

Mom ist immer ehrlich und direkt. Kaycee weiß das, und ihr war klar, dass sie Menschen mit ihrer Entscheidung wehtun wird, genau so, wie uns klar sein muss, dass wir diese zu respektieren haben.

Beide müssen jetzt irgendwie mit dieser Situation umgehen, und Mom wird ein wenig Zeit brauchen.

»Ich würde mich freuen, wenn ihr beide an Weihnachten zu uns kommt. Zum Dinner. Amberly wird auch da sein. Dann können wir uns besser kennenlernen.«

»Sehr gerne, Mrs Yverson.« Was soll Ambrose auch sonst sagen? Bitte verschonen Sie mich, und lassen Sie mich einfach Ihre Tochter heiraten?
 Wäre mal was Neues.

»Danke, Mom«, sagt Kaycee, weil sie weiß, dass es ein Vertrauensvorschuss ist. Ein Entgegenkommen. Dad kann die beiden schließlich nicht wieder ausladen. Wir wissen alle, dass Mom zu Hause die Hosen anhat.

»Dein Dad wird …«

»Was werde ich?«, fragt er und schenkt meiner Mutter dieses eine Lächeln, das er sich nur für sie aufspart.

»… überrascht sein.« Mom versucht, die Situation zu retten, denn sie weiß, was er antworten wird.

»Tatsächlich? Ich liebe Überraschungen.«

»Diese nicht«, murmle ich, und Kaycee starrt mich erneut mit ihrem wütenden Blick nieder.

»Hey«, grüßt uns Amberly, die mit Dad zusammen bei uns angekommen ist, ebenso wie Frank Grayson, Dads Freund und einer der Partner in der Kanzlei. Er ist wie ein Onkel für uns. Ein mürrischer Onkel ohne Takt- oder Schamgefühl, den man trotzdem an sämtlichen Festtagen ertragen muss …

»Drei unbekannte Gesichter in der Runde.«

»Drei?«, fragt Mom und hebt die Augenbrauen, dann zeigt Dad auf mich.

»Witzig.«

»Was? Wir sehen dich so selten, da habe ich ganz vergessen, wie du aussiehst.« Dad grinst. Wenigstens hat er jetzt noch was zu lachen.

»Also, wollt ihr eure Begleitung vorstellen, oder soll ich raten?«

Ich halte Maisies Hand und warte. Eben hatte ich nicht die Möglichkeit, sie meiner Mom vorzustellen, und ich bin nicht sicher, ob es jetzt etwas wird, deshalb flüstere ich ihr zu: »Verzeih, dass es so chaotisch ist und ich Kaycee und Ambrose den Vortritt lasse.«

»Nein, ich verstehe das. Wirklich.«

Wir lächeln uns an – als Kaycee die Bombe vor Dad platzen lässt und »Überraschung!« ruft.

Dad verschluckt sich an seinem Whiskey, Frank klopft ihm prustend auf den Rücken. »Was hast du da gerade gesagt?« Er mustert Ambrose, dabei ist sein Blick vernichtend.

»Dad.« Meine Schwester hebt beschwichtigend die Hände. »Er ist mein Verlobter. Ich liebe ihn. Er ist Staatsanwalt, er hat einen guten Job, eine Wohnung, er ist klug, witzig, sein Vater ist Richter Thorn, vielleicht kennst du ihn.«

»Und wenn sein Vater Gott persönlich wäre …«, beginnt Dad, doch Kaycee deutet auf mich. Für seine Töchter ist vermutlich kein Mensch dieser Welt gut genug.

»Grant hat eine Freundin, die Ärztin ist.« Stumm formt sie mit den Lippen Sorry
 , während sie mich und Maisie ansieht.

»Was?« Dad dreht sich zu uns, Maisies Hände werden klamm.

»Hallo, Mr Yverson.«

»Wahnsinn. Deine Tochter wird Staatsanwältin und verlobt sich auch noch mit einem, ohne es dir zu sagen, und dein Sohn …« Frank sieht erst mich, dann Maisie an. »Der schafft es nur, sich hochzuschlafen.« Ich presse die Zähne so fest zusammen, dass es wehtut, und drücke Maisie enger an mich. Frank ist ein Arschloch.

»So funktioniert das nicht«, rügt ihn Amberly schlicht, die eine Kanalratte für klüger hält als Frank.

»Sie hat recht, so funktioniert das nicht«, sagt Dad zu meiner Überraschung, sieht aber dennoch nicht sonderlich erfreut aus.

Ich für meinen Teil ignoriere Franks Worte, denn so sehr ich ihm eine verpassen will, er ist auch Partner in Dads Kanzlei, und das könnte für Schwierigkeiten sorgen.

»Nicht? Du bist doch noch Pfleger, oder nicht? Und sie ist Ärztin«, sagt er, und wieder korrigiert Maisie.

»Assistenzärztin.« Sie reckt das Kinn und hält meine Hand weiterhin fest.

Frank schnaubt. »Ist doch dasselbe. Matt, dein Sohn vögelt seine Chefin.« Gott, dieser widerliche Penner.

Mein Puls rast, und Maisie wird immer nervöser, das erkenne ich an ihrer verspannten Haltung und ihren kleinen Bewegungen, deshalb lege ich meine Hand auf ihren unteren Rücken und schiebe mich noch näher an sie heran.

»Frank«, mahnt Kaycee, aber unser Vater deutet auf sie und wird ernst.

»Von dir will ich nichts hören, Cece. Du hast uns eben erst von deiner Verlobung erzählt – und dass es überhaupt jemanden an deiner Seite gibt. Lass mich das erst mal verdauen.«

»Nichts davon ist ein Drama«, sagt Amberly und greift nach einem neuen Glas Sekt. Wahrscheinlich musste sie es sich verkneifen, nicht direkt in jede Hand eins zu nehmen.

Mom versucht sich an einem Lächeln. »Sie hat recht. Wir sollten diesen Abend genießen.« Sie bemüht sich. Das rechne ich ihr hoch an.

»Anstatt deinen Vater zu unterstützen und in seine Fußstapfen zu treten, verkaufst du dich unter Wert, Junge.«

»Das klingt fast, als würdest du dich um mich sorgen, Frank«, entgegne ich. »Aber glaub mir, es geht mir hervorragend.«

»Als Pflegekraft, die über ihrer Gehaltsklasse vögelt?«

»Vorsicht«, zische ich, während Maisie zunehmend blasser wird und ihr Atem sich hörbar beschleunigt.

»Ist sie wirklich deine Chefin?«, fragt Dad in ruhigem Ton, weil er es im Gegensatz zu Frank verstehen will.

»Das spielt doch überhaupt keine Rolle, Dad.«

»Also ja. Und sie? Wusste sie, wer du bist?«, fragt Frank, greift nach einem neuen Glas Scotch und nimmt einen großen Schluck.

»Es reicht«, mahnt unsere Mom, doch Frank hat bereits zu viel getrunken und – er ist eben Frank. Scheiße, dass er hier ist und überhaupt mitredet, macht alles zunichte.

»Kommt schon, als hättet ihr nicht daran gedacht, dass es hier ums Geld geht.«

»Frank, entschuldige uns. Sofort. Das ist eine Familienangelegenheit.«

Überrascht schauen Kaycee und ich uns an, Amberly lächelt. Das ist das erste Mal, dass Dad ihn vor uns in seine Schranken weist.

Doch es ist zu spät. Maisie zittert, hat sich von mir gelöst. Ihre Atmung geht viel zu schnell, ich höre bereits das verräterische Pfeifen, und es ist unübersehbar, wie angespannt sie ist.

Schritt um Schritt schwankt sie rückwärts, während sie an ihrer Tasche herumnestelt und gegen den ein oder anderen Gast stolpert.

Ich gehe hinterher, will nach ihr greifen, doch im nächsten Moment stolpert sie, reißt einen der Kellner mit sich, und das komplette Tablett samt Drinks landet scheppernd auf dem Boden, ergießt sich über das Parkett und Maisies Kleid.

»Maisie, geht es dir gut?«, frage ich, knie mich zu ihr auf den Boden und hole für sie das Asthmaspray aus der Tasche, das ich ihr sofort reiche. Tränen schimmern in ihren Augen, als sie den ersten Zug nimmt, um wieder richtig Luft zu bekommen. Natürlich geht es ihr nicht gut. So eine Scheiße.

Eine Menschentraube hat sich um uns gebildet, und so sehr meine Schwestern versuchen, alle abzulenken, so wenig gelingt es.

»Es tut mir leid«, flüstert Maisie immer wieder. Auch als sie sich aufrafft und nach draußen rennt, raus aus dem Zimmer, weg von mir und dieser beschissenen Situation. Und ich kann es ihr nicht verdenken. Ich konnte sie nicht vor all den Worten beschützen, die sie heute verletzt haben müssen …






 46. Kapitel


Maisie


Mit verschwommener Sicht und in Flammen stehender Lunge renne ich in einem sündhaft teuren Kleid auf High Heels zwischen wildfremden Menschen hindurch, die mir mit ihren Blicken folgen, als wäre ich nicht von dieser Welt.

Womöglich übertreibe ich. Vielleicht auch nicht. Am Ende ist es egal, denn jetzt gerade ist das hier zu viel.

Das alles ist viel zu viel für mich.

Irgendwie finde ich den Weg hinaus, weg von all den fremden Augen und Ohren, weg von einer Welt, die ich nicht kenne. Weg von Menschen, die andere nach ihrem Kontostand und ihrem Prestige bewerten.

Weg von Grant …

Von dem Schmerz, der Scham, den Worten, diesem Gefühl, das sich in mir ausbreitet, mir den Hals zuschnürt und mich nicht mehr klar denken lässt.

Gierig sauge ich die Luft draußen ein, sie riecht für mich in dieser Sekunde frischer als jeder Atemzug in dieser Villa. Danach torkle ich die Auffahrt hinunter, vorbei an einigen Limousinen, die am Rand parken, orientiere mich an den Lichterketten entlang – weiter und weiter –, bis ich das Tor am Ende erkennen kann und einen weiteren Zug meines Asthmasprays nehme.

Ich höre jemanden meinen Namen rufen, aber das Klackern meiner Schuhe ist zu laut. Mein Atem ist zu laut, genau wie das Rauschen des Blutes in meinen Ohren oder meine Gedanken, von denen ich nicht einen einzigen zu fassen kriege.

Alles in mir ist taub und gleichzeitig wund – und dieses Klackern macht mich wahnsinnig. Im Laufen ziehe ich zuerst den linken, danach den rechten Schuh aus, halte sie einfach fest und gehe barfuß weiter. Spüre den kühlen Stein an meiner Haut und die kleinen Kiesel, die sich in meine Sohle bohren.

Grants Rufe hinter mir werden lauter und ich immer schneller. Ich renne durch das Tor, vom Grundstück herunter und … weiß nicht, wohin. Abrupt bleibe ich stehen und schaue mich um.

»Maisie!« Er holt mich ein, legt seine Hand auf meine Schulter und dreht mich zu sich.

Ich bin vollkommen außer Atem, weil ich mich direkt nach einem Asthmaanfall derart verausgabt habe, und keuche, als wäre ich einen Marathon gelaufen.

Ich habe Angst, Grant anzusehen und zu weinen und meine Kontaktlinsen zu verlieren oder sie in meinem Auge irgendwo suchen zu müssen. Dass ich sie eingesetzt habe, hat mich mehr Überwindung gekostet als viele andere Dinge in den letzten Monaten. Gott, warum denke ich in diesem Moment an sowas?

»Du bist verdammt schnell. Ich …« Er schluckt schwer, und ich mache den Fehler, seinen Blick zu erwidern. »Es tut mir leid. Das eben, ich meine … Scheiße.« Er fährt sich durch sein Haar, atmet tief durch. »Dieses Arschloch gehört nicht zur Familie, er ist nicht wichtig und …«

»Was wäre, wenn er es wäre?«, frage ich so ruhig, dass es mir selbst Angst macht.

Grant sieht mich verwirrt und unsicher an, deshalb wiederhole ich meine Frage. »Was, wenn er wichtig wäre? Hätte das einen Unterschied gemacht?« Hätte es etwas daran geändert? An seinen Worten? An dem, was uns eben unterstellt wurde? Hätte es etwas an seiner Respektlosigkeit geändert oder daran, dass ich vor wildfremden Menschen gestürzt bin, einen Kellner samt Getränken umgerissen und einen Asthmaanfall erlitten habe?

»Nein. Das hätte es nicht. Ich wollte nur …« Er kneift die Lippen zusammen. »Es tut mir so leid, Mase.«

»Ich will nach Hause«, wispere ich erstickt.

»Kein Problem. Gib mir eine Minute und ich …«

»Nein.« Ich schüttle den Kopf und löse mich langsam von ihm. Langsam und schmerzhaft. Aber ich brauche etwas Ruhe. Etwas Zeit. Ich fühle mich zu zerbrechlich. Zu nackt. Ich brauche Abstand. »Ich fahre allein.« Ich gebe alles, um Grant nicht anzusehen. Ihn, seinen überraschten und verletzen Blick, seine Lippen und Augen und zücke stattdessen mein Handy, rufe mir ein Taxi, habe allerdings keine Ahnung, wo genau ich hier bin.

»Wie lautet die Adresse?«

»Maisie, ich …«

»Die Adresse, Grant!«, rufe ich verzweifelt, kämpfe gegen die Tränen an und würde mir am liebsten das Kleid direkt hier an der Straße vom Leib zu reißen.

Das hier ist so schon schwer genug.

»Maple Drive 112, Privatgrundstück Yverson, Greenville«, erwidert er nahezu erstickt, greift jedoch zaghaft nach meinem Handy – und ich lasse es zu.

Ich lasse es zu, dass er es nimmt und auflegt.

»Ich werde deine Wünsche immer respektieren. Wenn du nach Hause möchtest, ohne mich, warte hier. Ich gebe Marcus Bescheid, er wird dich fahren. Damit ich weiß, dass du gut daheim angekommen bist.« Ich zögere. »Bitte, Mase.«

»Okay«, hauche ich.

Grant gibt mir mein Handy zurück, und ich sehe ihm an, dass er noch etwas sagen möchte. Er geht nicht sofort, er teilt seine Lippen, doch es kommen keine Worte heraus.

Und damit das so bleibt, drehe ich mich weg. Ich will nicht mit ihm streiten, ich kann aber auch nicht reden. Nicht, wenn ich mich so fühle.

Ich habe mich blamiert, ich wurde beleidigt, über mich wurde geredet, als wäre ich nicht da. Nicht wichtig.

Kein Mensch.

Das hat mehr wehgetan, als ich zugeben will. Vielleicht, weil ich das nicht kenne. Weil ich mich bisher nicht mit Leuten umgeben habe, die so sind.

Die anderen das Gefühl geben, nicht genug zu sein.

Schließlich dreht Grant sich um und geht, und mit jedem Schritt, den er sich von mir entfernt, fühle ich mich schlechter.

Es dauert nicht lange, dann stoppt eine Limousine neben mir, und jemand steigt aus, um mir die Tür aufzuhalten.

Marcus. Der Mann, der mir das Kleid gebracht und uns hierhergefahren hat.

»Ms Jones.« Er nickt, und ich steige ein, schnalle mich an, atme tief durch und bemerke, dass mir ein wenig schwindelig wird.

Was für ein Chaos.

»Sie möchten nach Hause?«

»Ja. Danke.« Meine Stimme bricht, meine Hände hören nicht auf zu zittern, genau wie meine Unterlippe, und ich bin froh, dass es erst jetzt, hier im Wagen so schlimm wird, dass ich es nicht mehr zurückhalten kann.

Ich schluchze, kriege am Rande mit, dass der Fahrer die Trennwand hochfährt, und bin ihm dankbar dafür, dass er mir in diesem privaten Moment meinen Raum lässt.

Dass er mich weinen lässt.

Und das tue ich. Ich weine und schluchze und zittere, bis wir ankommen, bis Marcus die Tür öffnet, ich die Tränen und die Mascara-Reste unter den Augen wegwische, mir meine Schuhe und die Tasche schnappe, mich verabschiede und wie betäubt ins Haus gehe, die Treppen hinauf und in unsere Wohnung. Wenigstens sind meine Kontaktlinsen nicht weggeschwommen.

»Scheiße, wie siehst du denn aus?«, begrüßt Sierra mich, die gerade auf dem Weg ins Wohnzimmer ist. Es riecht nach Chili. Der Fernseher läuft.

»Wo bleibst du denn? Querida! Der Film geht los.«

»Ja, ich komme gleich«, antwortet sie Mitch, ohne ihren Blick von mir zu lösen. Sie mustert mich, flucht wieder und ruft dann: »Guck den Film allein, ich komme später dazu! Maisie ist gerade heimgekommen.«

»Von dem Date?«

»Nein, Mitch, von einem Ausflug ins Kinderparadies.«

Seine nächsten Worte kann ich nicht verstehen, aber ich schaffe es, Sierra zu sagen, dass ich in mein Zimmer gehe. Dass ich klarkomme.

»Verzeih mir, wenn ich dir das nicht abkaufe. Los, ab ins Bad mit dir und raus aus dem Fummel. Ich bringe dir deinen Pyjama, und dann reden wir. Soll ich Laura anrufen?«

Das ist das Netteste, was Sierra je zu mir gesagt hat, und ich kann nicht anders, ich fange wieder an zu weinen.

Dieses Mal, weil es einfach guttut. Weil es Druck und Stress abbaut. Weil Wasser fließen muss … und ich Zuhause bin.

»Jepp, ich rufe Laura an«, murmelt sie und nimmt mich unbeholfen in den Arm. »Danach werde ich Grant den Arsch aufreißen, auf dass er nie wieder sitzen kann.«
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Grant


Was zur Hölle ist da gerade passiert?

Fluchend und verdammt wütend bahne ich mir meinen Weg zurück zu meiner Familie und kann nicht glauben, dass Frank immer noch da ist.

»Du verdammtes Arschloch!«, zische ich laut genug, dass sich ein paar Köpfe zu uns umdrehen.

»Grant, mäßige dich.«

»Nein, das sollte er nicht tun«, sagt Amberly überraschenderweise, und Kaycee nickt. Mein Vater sieht aus, als hätte man ihn geohrfeigt, denn ob er es zugibt oder nicht, Amberly ist sein Liebling.

»Du kleiner undankbarer …«, holt Frank aus, aber mein Vater hebt die Hand, wirft ihm einen bösen Blick zu und bringt ihn damit zum Schweigen.

»Was ich jetzt sage, sage ich nur einmal: Wenn ich Maisie durch diesen Schwachsinn verliere, seht ihr mich nie wieder. Keine Familienessen, keine Geschäftsessen, keine Events. Es ist mir egal, ob ihr mich und meine Arbeit respektiert, aber Maisie respektiert ihr gefälligst. Ich bin nicht mit ihr zusammen, weil sie Ärztin ist, und sie nicht mit mir wegen des Geldes – wegen dem war sie vermutlich eher kurz davor, mich zu verlassen«, rede ich mich in Rage. »Ihr habt es nicht mal geschafft, sie zu begrüßen, geschweige denn, euch vorzustellen und nach ihrem Namen zu fragen, und bei Gott, heute habe ich mich das erste Mal in meinem Leben bis auf die Knochen für euch geschämt.« Ich schlucke schwer, balle die Hände zu Fäusten, bevor ich auf Frank zeige. »Es ist mir scheißegal, wie ihr das anstellt, aber ich will ihn nie wiedersehen.«

Frank lacht – bis meine Mom zu mir tritt, ihre Hand auf meine Wange legt und »In Ordnung« sagt.

»Was? Das soll ein Witz sein.«

Meine Mom verzieht keine Miene, als sie sich zu ihm dreht. »Ich mache nur selten Witze, Frank.«

»Matt, komm schon. Das alles war doch nur ein Scherz.«

Aber Dad atmet tief ein, hält meinem Blick stand und atmet wieder aus. »Ich kümmere mich darum.«

Kaycee entfährt ein kleiner Jubelschrei, Amberly zeigt den Anflug eines Lächelns, und Mom nickt stolz.

»Fahr zu ihr.«

»Nein, Mom. Sie will mich nicht sehen. Sie braucht etwas Zeit. Ich … fahre zu mir, wenn das okay ist.«

»Tu das.«

Ich umarme sie, drücke sie an mich und flüstere: »Danke, Mom. Und sei nicht so hart zu Kaycee, sie wollte niemanden verletzen. Sie … liebt ihn wirklich.«

»Ich versuche es. Ich hab dich lieb.«

Danach halte ich meinem Dad die Hand hin, weil er weniger der Typ für Umarmungen ist, aber heute zieht er mich schnell an sich und klopft mir unbeholfen auf den Rücken.

»Tut mir leid, Junge.«

»Mir auch.«

»Was soll der Scheiß?«, spottet Frank und flucht. »Ich verschwinde. Das wird ein Nachspiel haben.«

»Wird es das?«, fragt Kaycee sorgenvoll, aber Dad schüttelt den Kopf.

»Höchstens für ihn. Ansonsten mache ich eine neue Kanzlei auf. Es gibt immer Lösungen.«

Er geht zu meiner Mom, die ihn anhimmelt, und blickt in die Runde. »Meine Kinder stehen an erster Stelle. Egal, wie oft und worüber wir streiten, wir tun es als Familie. Es tut mir leid, dass ich Frank zu oft habe die Grenzen überschreiten lassen. Das heute war … zu viel«, gibt er zu, und das ist mehr, als ich von ihm erwartet hätte.

Ich verabschiede mich, gehe zum Ausgang und werde von Kaycee aufgehalten.

»Hey. Bist du sicher, dass du nicht zu ihr fährst?«

»Sie wollte allein sein.«

»Manchmal stimmt das nicht, das weißt du.«

Ich küsse sie auf die Wange und seufze. »Schwesterherz, wenn sie nicht mehr meint, was sie sagt, werde ich es hoffentlich merken, aber so lange werde ich ihre Wünsche respektieren. Ich werde mich bei ihr melden und ihr schreiben. Mich noch einmal entschuldigen …«

»Du bist ein guter Kerl, Grant.«

»Erkennst du meine Großartigkeit endlich an?« Meine Worte klingen flach, meine Stimme belegt. Ich fühle mich kein Stück großartig.

»Übertreib es nicht«, murmelt meine Schwester. »Ich wünsche dir viel Glück. Frank war schon immer schwierig, das heute Abend war selbst für ihn heftig. Ich hoffe, Maisie lastet dir das alles nicht an, auch wenn ich es verstehen könnte. Es war sehr viel auf einmal. Aber ich mag sie. Ich hoffe, wir sehen sie wieder.«

»Das hoffe ich auch …«, wispere ich. »Das hoffe ich auch.«
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Maisie


»Hab ich alles?«, nuschelt Sierra und begutachtet ihren Koffer und den kompletten Inhalt ihres Kleiderschrankes, den sie darin und darum verteilt hat.

»Bikini, Sonnencreme, Pass, Geld, Erste-Hilfe-Kram, Unterwäsche«, zähle ich auf. »Den Rest kannst du nachkaufen, wenn du was vergessen haben solltest.«

»Check.« Sie geht ihre Liste nochmals durch und wirft ein weiteres Sommerkleid hinterher.

»Wie lange seid ihr weg?«

»Wir fahren am dreiundzwanzigsten los, sind über Weihnachten und Silvester bei Mitchs Familie in Mexiko. Ich bin ohnehin noch krankgeschrieben, und Mitch hat Urlaub genommen. Wir wären geflogen, aber mit meiner Lunge und der Sauerstoffflasche ist es mit dem Wagen einfacher.« Sie zuckt mit den Schultern. »Ich ruhe mich dort weiter aus und werde mit leckerem Essen versorgt. Was ist mit dir? Kommst du klar?«

Nachdenklich binde ich mir einen neuen Zopf. Laura war bis spät in die Nacht hier, wir haben geredet und beisammengesessen, und obwohl ich alles rauslassen konnte, fühle ich mich nicht besser.

»Ich muss gleich zur Arbeit.«

»Siehst du Grant?«

»Nein, ich … ich denke nicht. Er hat heute frei, und ich bin mit Laura in der Notaufnahme. Ab morgen habe ich dann ein paar Tage keinen Dienst.«

»Ich kann nicht glauben, was ich sage, aber gib dem Trottel nicht die Schuld für das Arschloch, okay? Er hätte dich besser verteidigen können, ja, er hätte …« Sie kneift die Lippen zusammen. »Menschen machen Fehler. Grant konnte das, was du gestern hören musstest, nicht verhindern, aber ich bin sicher, er hat das nicht kommen sehen. Zumindest hoffe ich das für ihn.«

»Ich weiß«, wispere ich. Wir haben das die halbe Nacht durchgekaut. »Er hat geschrieben. Oft. Und es ist nicht so, dass ich böse auf ihn sein möchte. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich es sein kann oder wirklich bin, aber ich brauche trotzdem etwas Zeit.«

»Dann nimm sie dir. Du hast jedes Recht dazu. Nimm sie nur nicht, um dir einen Grund zu suchen, warum diese Beziehung nicht funktioniert oder funktionieren kann«, erklärt sie überraschenderweise und stöhnt auf, als sie mit viel Kraftaufwand den Koffer zudrücken muss. »Hilf mir mal.« Sie keucht.

»Oh ja, entschuldige.« Sofort ziehe ich den Reißverschluss zu. Sierra lässt schwer atmend los.

»Denkst du, das hält?«, frage ich skeptisch.

»Was soll schon passieren?«

»Der Reißverschluss gibt nach, und der Koffer platzt auf wie eine getroffene Piñata, sodass all deine Sachen im Auto verstreut werden, sich deine Höschen aus dem offenen Fenster verabschieden und in Mexiko verteilen?« Ich lächle sie entschuldigend an, weil sie mir einen bösen Blick zuwirft.

»Willst du meinen Koffer?«, hänge ich beschwichtigend an.

Genervt lässt Sierra sich auf das Bett fallen und schreit in ihr Kissen.

»Ich schieb ihn dir einfach vor die Tür. Du musst ihn nicht benutzen, aber du kannst. Bis später, okay?« Rückwärts schleiche ich aus Sierras Zimmer und überlasse sie ihrem kleinen Ausbruch purer Frustration.

Wie versprochen hole ich meinen Koffer und parke ihn im Flur, bevor ich noch ein Sandwich esse, mich auf den Weg zur Arbeit mache – und die letzte Nachricht von Grant lese.

Wahrscheinlich nerve ich dich, deshalb höre ich jetzt auf. Schreib mir, wenn du so weit bist und reden möchtest. Ich bin hier.

Allein der Gedanke, mich von Grant zu trennen, schmerzt. Das ist auch nicht mein Plan oder Wunsch, aber ich bin noch nicht bereit, mit ihm über gestern zu reden. Über seine Familie, sein Geld, das Event, diesen fremden Mann, meinen Auftritt. Ich weiß nicht genau, wofür ich Zeit brauche oder warum, ich weiß nur, dass es so ist.

Mir tut es genauso leid wie ihm.

Eine Stunde später stehe ich längst in der Notaufnahme, habe zusammen mit Laura und Lisha bereits einige Fälle bearbeitet, und gleich kommt der nächste rein. Es ist immer etwas zu tun, aber es ist bisher dennoch ein ruhiger, übersichtlicher Schichtbeginn, und ich hoffe, dass das die nächsten Stunden so bleibt.

»Sierra hat schon gepackt?«, fragt Laura erneut, weil wir unser Gespräch eben nicht beenden konnten.

»Ja, und sie ist daran verzweifelt.«

»Hm. Ich hätte erwartet, sie würde viel zu spät dran sein«, meint Laura grinsend. »Aber ihr fällt die Decke auf den Kopf. Vielleicht kommt sie als zahmes Kätzchen zurück.«

Ich kichere. »Meinst du, das ist möglich?«

»Auf keinen Fall«, sagt Lisha, bevor sie Dr. Leary kurz bei einer Patientin hilft.

»Ja, ist vermutlich unwahrscheinlich. Hey, hast du Grant geantwortet?«

Ich verziehe das Gesicht. »Nein. Wir sehen uns nicht mehr vor unserer nächsten Schicht nach Weihnachten und …«

»Du willst es so lange hinauszögern?«, fragt Laura erstaunt.

»Ich bin nicht sicher.«

Laura sieht mich mitfühlend an. »Es ist deine Entscheidung, und wir kennen Grant, er wird sie um jeden Preis respektieren. Denk nur daran, dass es dort, wo jemand Zeit braucht, auch immer jemanden gibt, der wartet.«

»Ich …«

»Neuer Patient im Anflug, wurde gerade gemeldet, sind in einer Minute da. Verletzung im Genitalbereich«, informiert Lisha uns, und wir eilen ihr hinterher, um den Rettungswagen abzufangen. Das Gespräch muss warten. Oder ich schiebe das wirklich einfach mal zur Seite, denke nicht darüber nach und bleibe mit dem Kopf ganz im Hier und Jetzt. Auf der Arbeit. Das wird mir bestimmt guttun.

Eine Notfallsanitäterin schiebt den Verletzten zu uns rein, wir übernehmen. »Patient heißt Emmett Shaw, Anfang zwanzig, hat den Notruf gewählt, weil er starke Schmerzen im Genitalbereich hat und es immer schlimmer wird. Ist ansprechbar, hat bereits Schmerzmittel erhalten, Puls ist grenzwertig. Wir können leider nicht mehr tun, da müsst ihr ran«, sagt sie, zeigt auf seinen Schritt und hebt unheilvoll die Brauen, während wir den Patienten umbetten.

»Können Sie mir noch mehr Schmerzmittel geben? Herrgott, schießen Sie mich doch einfach weg, damit ich den Scheiß hier nicht mitkriegen muss.«

Wir belegen eine Kabine, Laura öffnet vorsichtig seine Hose, zieht sie runter und – keiner von uns bewegt sich.

»Ist das …?«, fragt Lisha skeptisch, kann den Satz aber nicht zu Ende führen.

»Ein Ladekabel.« Erstaunt und fragend zugleich kneift Laura die Augen zusammen und blickt zu unserem Patienten. »In Ihrem Penis?«

»Ja, verdammt.« Er stöhnt vor Schmerz und schwitzt immer mehr.

»Wollten Sie Ihren Penis aufladen?«, frage ich verwirrt, und der Patient sieht mich an, als wäre ich ein Alien.

»Nein! Natürlich nicht. Für wie dumm halten Sie mich?«

»Nun ja, Sie haben ein Ladekabel im Penis, also …«, nuschelt Laura, weshalb Lisha und ich uns ein Grinsen verkneifen. »Shit, habe ich das laut gesagt?«

Ich nicke. Der Patient schließt genervt die Augen und ergibt sich seinem Schicksal.

»Okay, Mr Shaw, klären Sie uns auf. Was war der Plan?«, fragt Laura professionell, während sie die Untersuchung beginnt. Ich sorge für mehr Licht, Lisha überprüft gerade die Werte des Patienten.

»Ach, kommen Sie! Ist das nicht offensichtlich?«

»Ist es das?«, frage ich, und Laura grinst.

»Ich … Es gab da so ein Video und … da haben sie gesagt … Ich … Scheiße!«, flucht er und wimmert, als Laura leicht an dem Kabel zieht und es direkt wieder sein lässt.

»Sie wollten schauen, ob es Sie erregt. Verstehe. Wie lang ist das Kabel?«

»Es ist ein kurzes«, murmelt er.

»Wie lang?«, hakt Laura nach.

»Eine Handbreit, vielleicht mehr, vielleicht weniger.«

»Wie haben Sie das da reingekriegt?«, frage ich und kann es nicht glauben.

»Eins ist klar, es ist drin und geht so nicht wieder raus. Lisha, gibst du oben Bescheid? Wir brauchen ein Röntgen, danach muss er in den OP.«

Sie nickt, und unser Patient wird panisch. Ich beruhige ihn und greife nach seinem Arm. »Mr Shaw, das Kabel steckt fest. Damit keine wichtigen Nervenbahnen, die Samenstränge oder der Harnleiter unnötig verletzt werden, muss das Kabel operativ entfernt werden. Außerdem können wir so nicht feststellen, wie weit sie sich das Kabel genau, nun … hineingeschoben haben.«

»Gleich ist jemand da und kümmert sich um Sie. Bleiben Sie liegen, und versuchen Sie, sich zu entspannen.« Laura nickt ihm zuversichtlich zu.

Wir verlassen die Kabine, und ich kichere. »Sierra hatte recht.«

»Womit?«, fragt Laura irritiert.

»Du solltest Gynäkologin, Urologin oder Proktologin werden, weil dauernd Menschen, die sich etwas in ihre Löcher stecken, bei dir landen.«

»Witzig. Ist das mein Ruf? Bin ich jetzt die Loch-Beauftragte?«

Genau in dem Moment, in dem sie das sagt, geht Dr. Leary an uns vorbei und verzieht verwundert das Gesicht.

»Vergessen Sie, was ich gesagt habe!«, ruft Laura, und ich pruste los, weil ihr Gesicht zu komisch aussieht und loszulachen gerade genau das Richtige ist.

Wir schauen auf die Anzeige. Gleich kommen mehrere Rettungswagen rein. Ein Bus ist mit einem Truck kollidiert.

»Dann haben wir was zu tun«, murmelt Laura, dreht sich zu mir und legt den Kopf schief. »Wenn Sierra weg ist, Jane wie du viel arbeitet und sowieso eher weniger redet, du nicht zu Grant kannst – was hast du die nächsten Tage vor, besonders an Weihnachten, um dich abzulenken? Möchtest du uns Gesellschaft leisten? Wir würden uns freuen. Ganz besonders Jess.«

»Das ist nett. Vielleicht mache ich das mal, ja. Danke. Aber ich werde wohl meine Eltern besuchen. Zumindest einen Tag. Ich war eine halbe Ewigkeit nicht daheim.«

»Das klingt toll«, sagt sie.

»Der erste Rettungswagen trifft ein!«, ruft Lisha, und Laura zwinkert mir zu.

»Den schnappe ich mir.«

»Dann nehme ich wohl den zweiten«, murmle ich mit mir selbst redend, komme jedoch keine zwei Schritte weit, bevor jemand meinen Namen ruft.

Ich drehe mich um und erkenne Abby, die mit ernstem Gesicht auf mich zuhält.

»Hi, hat man dich runtergerufen?«

»Nein«, sagt sie und seufzt. »Ich habe in der Pause auf den Dienstplan geschaut und wollte deshalb mit dir reden. Hast du die Schicht am neunundzwanzigsten wieder mit Dr. Miller getauscht?«

»Ja?«, frage ich mehr, als dass es eine Aussage ist. »Jane hatte gefragt, ich weiß aber nicht mehr, warum«, gebe ich zu.

»Ich habe das rückgängig gemacht. Sie bekommt noch ein Memo von mir, dir wollte ich es persönlich sagen, weil ich eine Bitte habe: Tausch keine Schichten mehr mit ihr, sofern es sich um die Gyn handelt, also ich involviert bin. Erstens gehört es zum Lehrplan des Whitestones, und zweitens könnt ihr eure Pläne nicht nach Belieben zusammenstellen. Die anderen Bereiche gehen mich nichts an, aber ich für meinen Teil würde das gerne vermeiden. In Ordnung?«

»Natürlich. Tut mir leid, Abby.«

Sie lächelt. »Schon okay. Bis demnächst!«. Sie verabschiedet sich, und ich frage mich, ob es da etwas gibt, das ich übersehe, aber vermutlich mache ich mir nur zu viele Gedanken. Wie immer.

Ich gehe zurück an die Arbeit und vergesse für ein paar Stunden, wie schlimm das gestern für mich war. Wie verloren ich mich fühle, wenn ich mich frage, wie es weitergeht.

Oder dass ich Grant vermisse.






 49. Kapitel


Grant


Weihnachtsmorgen, 25. Dezember. Dieses Jahr ist vieles, wie es schon immer war, und doch ist es anders. Mom hat gestern Abend wieder Kekse und Milch vor den Kamin gestellt, die heute Morgen auf magische Weise verschwunden waren. Als Kind dachte ich sehr lange, der Weihnachtsmann wäre es gewesen, dabei hat mir Amberly nur nie verraten, dass Kaycee aufgestanden ist, um sie zu essen. Sie war sich sicher, der Weihnachtsmann schafft es nicht ohne ihre Hilfe. Das ist dann wohl zu einer neuen Tradition geworden.

Heute feiere ich das erste Mal seit einer gefühlten Ewigkeit mit meiner ganzen Familie zusammen. Zuhause. Ohne Streitereien oder unnötige Kommentare über die Art, wie meine Schwestern und ich unsere Leben führen. Es ist schön. Gleichzeitig hat es sich noch nie so beschissen angefühlt – und ich mich so leer.

»Hat sie sich noch nicht gemeldet?«, fragt meine Mom zögerlich und legt mir eine Hand auf die Schulter. Ich schüttle den Kopf und stecke das Handy wieder in meine Hosentasche.

»Nein. Kein Wort. Keine Nachricht. Kein Anruf.« Nicht, dass ich es nicht verstehen würde oder ihr nicht die Zeit geben möchte, die sie braucht, aber … es ist verdammt schwer und frustrierend. Ich gehe diesen Abend immer wieder in meinem Kopf durch, dabei kann ich nichts mehr daran ändern. Frank ist ein Arschloch, und das wusste ich, trotzdem habe ich nicht erwartet, dass er die Grenzen, auf denen er bisher immer getanzt hat, so schnell so leicht übertreten würde.

»Ich hätte schneller eingreifen müssen. Besser«, gebe ich leise zu und vernehme das Seufzen meiner Mom.

»Niemand außer Frank ist für seine Taten verantwortlich. Wir wissen alle, wie er sein kann, aber das …« Sie kneift die Lippen einen Moment zusammen. »Selbst deinem Vater war das zu viel. Er hat sich nach dem Event zurückgezogen und hat viel über die letzten Jahre nachgedacht. Wenn es nur eine gute Sache hat, dann, dass sich unser Blickwinkel damit wieder geradegerückt hat.« Ein zaghaftes Lächeln bildet sich auf ihren Lippen, bevor sie sich mit dem Orangensaft in ihrer Hand zu mir beugt und mir einen Kuss auf die Wange haucht. Überrascht hebe ich die Brauen und mustere sie verwundert. »Wir wollten immer nur das Beste für dich, Grant. Es tut mir leid, dass ich – und auch dein Vater – zu spät erkannt haben, dass unser Bestes dir nicht guttut.« Ich schlucke schwer. »Wir lieben dich. Und wir sind sehr stolz auf dich«, wispert sie, und ich habe plötzlich einen derart fetten Kloß im Hals, dass ich mich räuspern muss. »Dein Vater braucht vermutlich noch ein paar Tage, um dir das selbst sagen zu können.« Ihre Worte bringen uns leise zum Lachen.

»Danke, Mom«, erwidere ich und drücke sie einen Moment fest an mich, während Kaycee Ambrose alte und peinliche Kinderfotos von uns zeigt, ausgenommen von sich natürlich, und Amberly mit Dad eine Partie Schach spielt. Im Hintergrund läuft dezente klassische Musik.

»Noch eine Sache: Würdest du mir Maisies Nummer geben?«

»Was hast du vor, Mom?« Skeptisch mustere ich ihr Gesicht.

»Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich ihr gerne schreiben und mich entschuldigen. Ich werde sie nicht anrufen und bedrängen, aber ich möchte, dass sie weiß, dass niemand von uns gutheißt, was passiert ist.« Sie reckt kaum wahrnehmbar das Kinn. »Ich möchte, dass sie weiß, dass wir sie gerne kennenlernen möchten und sie in unserem Haus willkommen ist. Du solltest sie für Silvester einladen, Ambrose wird auch da sein.« Aus irgendeinem Grund ist meine Mom verdammt zuversichtlich, dass das alles nicht das Ende für Maisie und mich bedeutet. Ich hoffe, sie hat recht …

»Danke«, wispere ich.

Meine Mom gesellt sich zu Kaycee und Ambrose, und einen Moment später vibriert mein Handy. Ich ziehe es nervös hervor, und als ich erkenne, dass es eine Nachricht von Maisie ist, wird mir vor Aufregung übel.

Was, wenn mir das, was sie schreibt, nicht gefällt?

Mein Herz hämmert in meiner Brust, mein Magen rumort.

Scheiße.

Ich habe die ganze Zeit auf ein Zeichen von Maisie gewartet, und egal, wie sie sich entscheidet, egal, was da drinsteht, ich werde es akzeptieren.

Also öffne ich die Nachricht – und bin verflucht dankbar.

Denn ich darf weiter hoffen, dass alles okay wird.

Dass ich Maisie nicht verliere …






 50. Kapitel


Maisie


Gib mir noch etwas Zeit.

Das war das Einzige, was ich Grant nach all seinen Nachrichten geschrieben habe.

Es ist, als wären mir die Worte ausgegangen.

Jetzt stehe ich vor der Wohnung meiner Eltern, es ist Weihnachten, und ich schicke Grant eine zweite hinterher, weil ich nicht so tun kann, als wäre er mir egal oder als würde ich nicht an ihn denken.

Frohe Weihnachten, Grant. Ich bin heute bei meiner Familie, ich hoffe, du bist bei deiner und nicht allein.

Ich versende die Nachricht, stecke mein Handy ein und klingle. Harry bellt. Ein Rascheln, ein Poltern, die Tür geht auf, Harry steht fröhlich mit dem Schwanz wedelnd vor mir, und meine Mom starrt mich überrascht an.

»Maisie«, flüstert sie, und ich spüre, wie mich meine Emotionen überrollen. Das Heimweh, wie sehr ich sie vermisst habe, all der Stress der letzten Monate, flutet mich, als ich mit gebrochener Stimme sage: »Frohe Weihnachten, Mom.«

Sofort umarmt sie mich, drückt mich fest an sich. Sie riecht nach Zimt und Eukalyptus, nach Keksen und Kaffee. Sie riecht nach Zuhause, und plötzlich bin ich wieder das kleine Kind von früher, nur mit mehr Ängsten und Sorgen.

Ich weine leise, kralle mich in der Strickjacke meiner Mom fest, und sie hält mich, bis es besser wird. Weniger.

»Es ist schön, dich zu sehen.« Sie nimmt mir die Brille kurz ab, um mir die Tränen wegzuwischen, und lächelt mich an. »Komm rein, dein Dad macht gerade Frühstück, und ich habe gestern Abend Kekse gebacken.«

Die Tür schließt sich hinter mir, und ich atme tief ein, nachdem ich unseren Hund ausgiebig begrüßt habe. Es sieht alles aus wie immer. Der schmale, etwas dunklere Eingangsbereich mit Dutzenden von Bildern und ein paar kitschigen Dekoelementen, der zerrupfte bunte Teppich und der kleine angelaufene Spiegel neben der Garderobe. Der Anblick tröstet mich. Es ist schön, hier zu sein.

Wir gehen in die Küche, in der plötzlich der Feuermelder losgeht und Rauch an die Decke steigt. Dad hustet und wedelt wild mit dem Küchentuch über der Pfanne herum, während meine Mom fluchend das Gepiepe abstellt und das Fenster öffnet.

»Herrgott, George, was machst du da?«

»Ich wollte den Speck extrakross anbraten.«

»Na, das ist er jetzt bestimmt«, sage ich belustigt, und mein Dad verfällt in eine Art Schockstarre, als er meine Stimme hört. Meine Mom lächelt, mein Dad dreht sich langsam um. Und als er mich sieht, als er fast anfängt zu weinen, weil wir uns ein halbes Jahr nicht gesehen haben, länger als Mom und ich, da renne ich auf ihn zu, direkt in seine Arme.

»Was machst du denn hier, Mäuschen?«

Er hält mich fest, genau wie Mom vorher.

»Der Speck«, warnt sie, doch Dad murmelt nur: »Scheiß auf den Speck«, und das lässt mich laut lachen.

»Dann gibt es zum Frühstück wohl Marmelade und Erdnussbutter auf Toast und Kekse.«

»Ich dachte, du musst arbeiten oder feierst vielleicht mit deinen Freundinnen. Wusste deine Mom Bescheid, dass du kommst?«, fragt Dad, und ich schüttle den Kopf.

»Nein, ich wollte euch überraschen – und ich hatte ein wenig Sehnsucht nach daheim«, gebe ich zu.

»Komm, setz dich.«

»Lass mich helfen.«

»Auf keinen Fall. Setz dich, Maisie.« Er zieht einen der drei alten Holzstühle von dem kleinen Tisch am Fenster zurück, und ich nehme widerwillig Platz. Dann rücke ich meine Brille zurecht und hole das Geschenk, das ich gekauft habe, aus meiner Tasche, während beide den Tisch decken, das Essen holen und sich danach zu mir setzen.

»Eure Lieblingsschokolade«, sage ich und schiebe das Päckchen zu ihnen rüber. Meine Eltern lieben diese Schokolade aus einem kleinen Schokoladenhaus in Phoenix-Mitte, aber sie ist so teuer, dass sie sie sich nur selten leisten können und möchten.

»Danke, Schatz.«

»Das wäre nicht nötig gewesen«, brummt Dad, und ich lächle.

»Ich weiß. Frohe Weihnachten.«

Mom greift nach meiner Hand und umschließt sie fest. »Warum bist du hier, Maisie?«

»Das habe ich schon gesagt.« Verlegen schaue ich auf den Tisch.

»Das hast du, aber … da fehlt noch etwas, oder?«

Ich nicke und lasse alles raus. Es ist, als würde ein Damm brechen. Ich erzähle ihnen von der WG, dem Stress auf der Arbeit, von den guten und schlechten Momenten – und von Grant. Von gestern. Von meinen Gedanken und Ängsten.

»Dad?«

Mom lacht. »George, du siehst aus, als würde dein Kopf gleich platzen.«

»Das hat der Kerl alles gesagt?«, zischt er, und ich nicke. »Aber dieser … dieser Grant, der ist nicht so?«, hakt er nach, und Mom antwortet zuerst.

»Das ist er nicht, oder, Maisie?«

»Nein.« Ich lächle, weil ich an Grant denken muss. Daran, wie er mich das erste Mal um ein Date gebeten hat, wie er mit mir nicht nur Small Talk geführt hat, wie er mit mir in einem Buchladen war, wie er mich ansieht, küsst, hält, mich respektiert.

Ich schlucke schwer und flüstere: »Nein, das ist er nicht.«

»Ich glaube, du hast gerade gefunden, wonach du gesucht hast, mein Schatz.«

»Mom?«

»Du liebst ihn, nicht wahr? Du warst dir nicht sicher, ob es passt, ob das funktioniert, aber am Ende ist es egal, aus welcher Welt ihr kommt. Weder eure Herkunft noch eure Familien oder euer Kontostand entscheiden darüber, ob ihr zusammengehört, Maisie. Das entscheidet nur ihr. Eure Herzen, euer Verstand. Die Art, wie ihr euch gegenseitig behandelt, schätzt, liebt und anseht, entscheidet das.« Sie verschränkt ihre Finger mit denen meines Vaters. Ich weiß, sie ist oft allein, genau wie er, sie haben es nicht leicht, aber es funktioniert, weil sie sich guttun, wenn sie beisammen sind. Beisammen und getrennt.

»Danke, Mom.«

»Du wusstest das längst, du musstest es nur noch einmal hören«, sagt sie und zwinkert mir zu.

Sie hat recht. Ich hatte nur Angst. Angst, nicht genug zu sein. Angst, verletzt zu werden.

»Wann lernen wir ihn kennen?«, fragt Dad, und Mom verpasst ihm einen Klaps auf den Arm. »Was denn? Wofür war das?«

Wir fangen an zu lachen, und ich fühle mich das erste Mal seit Tagen leicht und unbeschwert.

Ich werde mit Grant reden. Am sechsundzwanzigsten arbeiten wir wieder zusammen. Und ich werde mich entschuldigen müssen, denn, auch wenn es keine Absicht war, es war nicht fair, ihn tagelang zappeln zu lassen und nicht vernünftig mit ihm zu kommunizieren.

»Bald. Ich stelle ihn euch bald vor. Ihr werdet ihn mögen«, erwidere ich und denke daran, dass Reden manchmal so einfach ist wie Atmen – und manchmal so schwer wie eine OP am offenen Herzen. Ich denke daran, wie oft man sich Sorgen macht, etwas Falsches zu sagen, und dabei ist es meist schlimmer, gar nichts zu sagen …






 51. Kapitel


Grant


Normalerweise könnte ich mir einige Dinge vorstellen, die ich lieber tun würde, als einen Tag nach dem Christmas Day
 zu arbeiten. Heute konnte ich es jedoch nicht erwarten, herzukommen.

Mein Urlaub ist endlich vorbei, und es wird noch besser: Ich habe Dienst mit Maisie.

Seit dem Event vor einer Woche haben wir uns nicht gesehen. Nicht miteinander geredet. Sie hat mir nur zwei Nachrichten hinterlassen. Mir ist bewusst, dass sie Zeit benötigt hat, das hat sie schließlich deutlich formuliert. Und mir ist ebenfalls klar, dass sie einfach nur über alles nachdenken wollte und es deshalb nicht bedeuten muss, dass sie Schluss macht. Trotzdem wurde es für mich von Tag zu Tag schwerer, sie nicht anzurufen oder ihr wieder und wieder eine Nachricht zu hinterlassen. Kurzum: Es ging mir beschissen.

Ungeduldig schaue ich alle paar Minuten Richtung Fahrstuhl, den Gang hinunter oder in Richtung Ärztezimmer, aus Angst, Maisie zu verpassen, und hoffe, sie ist nicht ausgerechnet dann vorbeigekommen, als ich bei Mrs Callahan Blut abgenommen habe.

Da ist sie. Ich lasse die Akte beinahe fallen, als sie mit gesenktem Kopf auf mich zukommt, als sie fast um den ganzen Tresen herumgeht, bis sie vor mir steht.

Sie steht vor mir. Sie ist hier. Sie meidet mich nicht.

Ich lege die Akte weg und warte ab.

Maisie sieht aus, als wüsste sie nicht, was sie sagen und wie sie beginnen soll, und ich kann es ihr nicht verübeln. Nichts von alledem. Meine Familie hat sich bei mir für Frank entschuldigt, aber noch nicht bei ihr persönlich und das, was er an diesem Abend von sich gegeben hat, war sogar für ihn hart. Ich bin das gewöhnt – den Druck, diese sozialen Events, diese Gespräche –, aber Maisie nicht, und ich kann mir nicht vorstellen, wie sehr sie das getroffen haben muss.

»Es tut mir leid, Mase«, wispere ich, weil es rausmuss. Ich habe es ihr an dem Abend gesagt, habe es geschrieben, aber das reicht nicht.

Maisie hebt ihren Blick, schaut mich aus großen braunen Augen an und wirkt überrascht. »Ich muss mich entschuldigen, Grant.«

»Nein«, erwidere ich kopfschüttelnd und denke mir, dass ich nicht zulassen werde, dass jemand je wieder so mit ihr redet. »Du hattest jeden Grund, dich zurückzuziehen. Es tut mir leid, dass Frank so … respektlos war. Er hatte kein Recht dazu, und das weiß er. Er ist ein Arschloch.«

Maisie nickt mit zusammengepressten Lippen, während sie an ihrem Kasack herumnestelt.

»Ich wollte mich früher melden«, gibt sie zu. »Ich wusste nicht, wie es weitergeht, ob wir zueinanderpassen. Unsere Welten. Und ich habe mich ein wenig geschämt, auch wenn es dafür keinen Grund gibt, war das Gefühl da. Aber das war nicht deine Schuld, du hast nichts falsch gemacht, und es war nicht fair, dich auszuschließen. Ich hätte mit dir reden sollen.«

»Mase …« Ich will ihr widersprechen, ihr wieder sagen, dass es okay war, aber sie stellt sich auf die Zehenspitzen, drückt sich von der Theke ab und zieht mich zu sich.

Sie küsst mich.

Flüchtig.

Es ist viel zu schnell vorbei. Ich brauche mehr. Ich dachte, es ist aus …

Als sie sich zurückzieht, lächelt sie mich an. »Ist bei uns alles wieder okay?«

Ihr Grinsen erwidernd nehme ich ihr vorsichtig die Brille ab, lege sie auf den Tresen und führe meine rechte Hand an ihre Wange.

»Es war nie nicht okay, Maisie. Meine Familie«, beginne ich und schlucke schwer, »möchte dich gern richtig kennenlernen und dir zeigen, dass sie nicht sind wie Frank. Vielleicht an Silvester?«

Sie nickt und wispert: »Gerne.« Vollkommen erleichtert ziehe ich sie erneut an mich, küsse sie, halte sie, spüre sie, und verdammt, ich habe das hier wirklich vermisst. Ich habe sie
 vermisst. Ihre Berührungen, ihr Lächeln, ihre Stimme, ihren Blick.

Und während ihre Lippen auf meinen liegen, sie den Kuss vertieft, wird mir bewusst, wie viel Schiss ich hatte, sie zu verlieren. Dann wäre es egal gewesen, dass mein Dad Frank eine Standpauke gehalten hat und meine Mom meinem Dad. Es wäre egal gewesen, dass Dad endlich erkannt hat, mit was für einem Widerling er sich da umgibt.

Hätte ich Maisie wegen diesem Abend verloren, hätten meine Eltern mich nie wieder gesehen. Auch wenn die Entscheidung schwer gewesen wäre, hätte ich sie getroffen. Ich hätte mich für Maisie entschieden …

Ein paar Tage später haben Maisie und ich wieder zusammen Schicht, und ich drücke liebevoll ihre Hand, als wir am Empfang der Herzchirurgie ankommen.

Sie lehnt sich an mich.

»Ich kann es kaum glauben.«

»Ich auch nicht, Mase. Aber nur zur Sicherheit, was genau können wir nicht glauben?«, frage ich und ernte sofort einen Schlag gegen die Schulter.

»Das heute der neunundzwanzigste Dezember und Weihnachten schon vorbei ist! Das bald ein neues Jahr beginnt. Ich meine, übermorgen ist schon Silvester, dann essen wir bei deiner Familie und … es ist so viel passiert. Nash und Laura sind ein Paar, Logan und Jess bleiben bis nach Neujahr in Phoenix, bevor sie wieder abreisen, Sierra und Mitch sind in Mexiko bei seiner Familie, Zeenah ist wieder für ein paar Tage in ihrer Heimat und …«

Ich stelle mich dicht vor sie und grinse breit. »Die Sache mit uns ist auch nicht übel, oder?«, frage ich leicht anzüglich und bringe Maisie damit zum Lachen. Kaycee hat Maisie in den letzten Tagen ein paar Mal geschrieben, und meine Mom hat das auch gemacht, um sich zu entschuldigen. Ich bin mir sicher, das Essen an Silvester wird gut. Es ist das erste Mal seit langer Zeit, dass ich mich ohne Vorbehalte freue, heimzufahren.

»Die ist auch ganz okay«, gibt Maisie zu, und ich schnaube.

»Ganz okay … Mein Kasack ist ganz okay. Das Wetter ist ganz okay. Aber ich? Du und ich zusammen? Wir sind ja wohl mehr als ganz okay.«

Maisie haucht mir einen Kuss auf die Wange, dann weiten sich ihre Augen.

»Was ist los?«

»Ich … ich habe kein Geschenk für dich. Ich meine, Weihnachten ist vorbei, und ich hatte keins.« Sie wird rot und blass gleichzeitig. Ihre Atmung beschleunigt sich.

Ich umfasse ihr Gesicht und beruhige sie.

»Niemand erwartet von dir Geschenke, Mase.«

»Also hast du auch keins für mich?«, fragt sie hoffnungsvoll, damit sie damit nicht allein ist.

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Grant!«

»Was denn? Es ist nur was Kleines.«

Sie kneift die Augen zusammen. »Was ist es?«

»Ah … neugierig?«

Etwas Unverständliches murmelnd, drückt sie sich leicht von mir ab und wechselt das Thema. »Laura ist in der Notaufnahme, glaube ich. Zusammen mit Lisha. Ich bin froh, dass ich heute mit dir auf Station bin. Wir sollten jetzt anfangen. Es gibt bestimmt einiges zu tun.«

»Ja, wenn ich mir den Berg an Akten da ansehe, war Nash wieder hier. Wenn er nicht mehr euer Betreuer ist, wird er ausschließlich mir auf den Sack gehen«, murre ich, aber Maisie verdreht nur amüsiert die Augen.

»Na, ihr zwei«, raunt uns plötzlich jemand zu, und ich kann spüren, wie Maisie zusammenzuckt. Doch ich halte sie dicht bei mir, selbst als Ians Gesicht neben uns auftaucht. »Ich weiß nicht, ob es mir gefällt, dass ein einfacher Pfleger der Station mit einer unserer heiligen Bambini flirtet und sie ungeniert betatscht«, sagt Ian in ernstem Ton, und mir entfährt ein spöttisches Schnaufen. Maisie wird rot.

»Einfacher Pfleger?«, hake ich nach und halte seinem Blick stand. Ein breites Grinsen bildet sich auf seinem Gesicht.

»Oder einfacher Grant. Such es dir aus.« Er wendet sich Maisie zu. »Ich als dein neuer fürsorglicher Betreuer, der seine letzte Prüfung mit einer überaus herausragenden Punktzahl bestanden hat …«

»Gott, das wird nie aufhören«, entfährt es mir ungläubig, während er weiterredet.

»… muss fragen, ob du aus freien Stücken mit diesem Kerl hier zusammen bist.«

Maisie verkneift sich ein Lächeln und sieht Ian ernst an. Für einen Augenblick rutscht mir das Herz in die Hose, doch dann nickt sie und sagt: »Das bin ich. Danke, holder Betreuer.«

Ian mustert mich. »Na schön. Viel Spaß. Tut nichts, was ich nicht auch tun würde!« Er winkt, als er uns eine Sekunde später den Rücken zukehrt.

»Einfacher Grant«, wiederhole ich leise seine Worte, und spätestens jetzt prustet Maisie los. Sie drückt mir einen Kuss auf die Lippen.

»Er zieht dich nur auf.«

»Ich weiß«, sage ich wenig überzeugend.

Maisie legt den Kopf ein Stück zur Seite und kräuselt die Lippen. »Ist es ein Buch?«, fragt sie so unvermittelt, dass ich einen Moment brauche, um zu verstehen, worauf sie hinauswill. Danach lache ich über diesen schlechten Versuch, mehr aus mir herauszubekommen.

»Nein. Aber das kann ich dir zum Geburtstag schenken.« Wenn wir nachher Feierabend haben, bekommt sie ihr Weihnachtsgeschenk. Es ist ein hochwertiges Stethoskop in einem dunklen Rot, genau wie eines ihrer Brillengestelle. Genau wie das wunderschöne Kleid, das sie auf dem Weihnachtsevent meiner Eltern getragen hat. Ich habe es gekauft, in der Hoffnung, es ihr geben zu können. In der Hoffnung, alles würde ein gutes Ende nehmen.

Und das tat es.

»Vielleicht bekommst du einfach die neueste Ausgabe der Whitestone Hospital News
 , die ich die Tage endlich fertig gestellt habe.«

»Fein! Dann verrate es mir eben nicht. Ich wünsche dir eine ruhige Schi…« Ruckartig lege ich meine Hand auf ihren Mund und hindere sie daran, diesen Satz zu beenden.

»Bambina! Du verfluchst uns. Willst du, dass das der schlimmste Tag des Jahres wird? So kurz vor Schluss?«, frage ich ernst, aber sie sieht mich nur verwirrt an. Langsam lasse ich die Hand sinken.

»Was meinst du? Ich hab dir nur eine …«

»Ah, ah, ah! Du tust es schon wieder.« Meine Hand liegt erneut auf ihrem Mund, dieses Mal muss ich lachen. Wenn auch aus Verzweiflung. »Lass das.«

»Was soll denn passieren?«, fragt sie, und im nächsten Moment piept der Pager. Ihrer und meiner.

Ich ahne Schlimmes, ziehe ihn trotzdem widerwillig hervor. »Scheiße«, murmle ich, weil ich recht hatte. Wir sehen uns an. »Genau das passiert dann.«

Regel Nummer eins: Wünsche anderen niemals eine ruhige Schicht. Denn es ist sicher, dass danach alles den Bach runtergeht.


»Was bedeutet Code Silver?
 «

»Das bedeutet, eine aggressive Person mit tödlicher Waffe befindet sich im Gebäude
 . Heißt, es könnte ein Amoklauf sein, eine Geiselnahme oder ein gezielter Angriff auf eine Person innerhalb des Whitestones. Die Polizei ist informiert. Wer ist im Moment in der Gynäkologie?«

Maisie wird blass. »Abby. Und Jane.«


Fortsetzung folgt in Band 4 – Saved Dreams.
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 Glossar







	

A






	

Akute Atemnot



	

Dyspnoe
 genannt. Akute Atemnot kann zur Erstickungs- bzw. Todesangst führen. Ursachen für eine akute oder auch chronische Atemnot können unter anderem Asthma, eine Lungenentzündung, Tumore, ein Herzinfarkt, Hyperventilation oder auch eine Angststörung sein.





	

Anästhesie



	
Zustand der körperlichen Empfindungslosigkeit, um bestimmte operative oder diagnostische Maßnahmen durchführen zu können. Es wird zwischen einer Allgemeinanästhesie (als Vollnarkose bekannt) und einer Lokalanästhesie (als örtliche Betäubung bekannt) unterschieden.





	

Anästhesist:in



	
Fachärzte bzw. -ärztinnen für Anästhesiologie. Sie begleiten und überwachen die zu behandelnden Personen während des Narkoseprozesses.





	

Angina Pectoris



	

Angina Pectoris
 (Brustenge, Herzenge, Stenokardie) ist ein anfallsartig auftretender Schmerz hinter dem Brustbein. Es handelt sich dabei meist um das Hauptsymptom einer Arterienverkalkung der Herzkranzgefäße (koronare Herzkrankheit). Sie ist mehr ein Symptom und keine Krankheit.





	

Aorta



	
Die Aorta
 oder auch Hauptschlagader ist das zentrale Gefäß im Blutkreislauf.





	

Asthma



	

Asthma
 (Asthma bronchiale, Bronchialasthma) ist eine chronische Erkrankung der Lungen. Man unterscheidet zwischen allergischem und nicht-allergischem Asthma. Typisch für Asthma sind Anfälle mit »pfeifendem« Atem, Husten und Atemnot.





	

B






	

Bypass



	
Eine operativ angelegt Umgehung verengter Blutgefäße.





	

C






	

cCT



	
Als craniale
 Computertomografie
 , kurz cCT, bezeichnet man eine radiologische Untersuchungsmethode zur Schnittbilddarstellung von Gehirn, Hirnhäuten und knöchernem Schädel.





	

Chirurgie



	
Teilgebiet der Medizin. Beschäftigt sich mit der Diagnose, (operativen) Behandlung und Rehabilitation von Erkrankungen und Verletzungen. Es werden acht Fachgebiete/Spezialisierungen unterschieden: Allgemeine Chirurgie, Gefäßchirurgie, Unfallchirurgie und Orthopädie, Thoraxchirurgie, Viszeralchirurgie, Plastische Chirurgie, Kinderchirurgie und Herzchirurgie.





	

Code Black



	
Massenanfall von Verletzten.





	

Code Silver



	
Aggressive Person mit tödlicher Waffe befindet sich im Haus.





	

Code White



	
Wetteralarm, Naturkatastrophe in der Umgebung.





	

Controller



	
In der Behandlung von Asthma werden zwei Arten von Medikamenten eingesetzt, die Mediziner als Controller
 und Reliever
 bezeichnen. Controller
 sind Medikamente, die ihre Wirkung nicht sofort nach der Anwendung, sondern langsam entfalten und vorbeugend wirken.





	

CT



	
Abkürzung für Computertomografie
 . Eine Röntgenmethode bei der, im Gegensatz zum herkömmlichen Röntgenbild, aus den Messwerten Schnittbilder des Körpers rekonstruiert werden, um beispielsweise Organe und krankhaftes Gewebe besser beurteilen zu können (in Bezug auf Form und Lage).





	

D






	

Diagnostik



	
Alle Maßnahmen, die dazu führen, die Krankheit zu erkennen und zu benennen. Das Ergebnis nennt man Diagnose.





	

Dopamin



	

Dopamin
 ist ein wichtiger Botenstoff des Nervensystems (ein Neurotransmitter). Es spielt auch eine besondere Rolle im Belohnungssystem des Gehirns. Wird oft als Glückshormon
 bezeichnet.





	

E – G






	

EKG



	
Abkürzung für Elektrokardiogramm
 (Ergebnis) und auch für das Verfahren selbst. Das EKG stellt die elektrischen Vorgänge im Herzmuskel grafisch dar.





	

Elektrolytlösung



	

Elektrolytlösungen
 werden in der Medizin zum Ausgleich von Flüssigkeits- und Elektrolytmangel verabreicht.





	

Entzündungsparameter



	
Alle Laborwerte, die auf eine Entzündung hindeuten können.





	

H






	

Hämatom



	
Bluterguss.





	

Hämatothorax



	
Blutansammlung im Thorax.





	

Herzinsuffizienz



	
Allgemein als Herzschwäche bekannt. Das Herz kann den Körper nicht ausreichend mit Blut und Sauerstoff versorgen.





	

Herzrhythmusstörung



	
Hierbei schlägt das Herz zu schnell, zu langsam oder nicht regelmäßig.





	

Hypersonorer Klopfschall



	
Charakteristisch für ein überblähtes bzw. luftreiches Lungengewebe, zum Beispiel bei einem Lungenemphysem oder Pneumothorax. Er tritt als relativ lautes und lang anhaltendes Geräusch auf, das hohl klingt.





	

Hypertonie



	
Bluthochdruck.





	

Hypoxämie



	
Ein verminderter Sauerstoffgehalt im Blut bzw. ein Sauerstoffmangel.





	

I – J






	

Innere Medizin



	
Auch schlicht Innere
 genannt. Fachärzte und -ärztinnen dieser Fachrichtung (Aufbau, Funktion und Erkrankungen sämtlicher Organsysteme) werden Internisten
 genannt.





	

Interventionell



	
Als interventionell
 bezeichnet man Diagnose- oder Therapieverfahren, die gezielte Eingriffe am erkrankten Gewebe vornehmen.





	

Intubieren



	
Das Einführen eines Schlauches in die Luftröhre, über den ein Patient künstlich beatmet wird.





	

Ischiasnerv



	
Der Ischiasnerv
 ist der stärkste Nerv im menschlichen Körper. Er verläuft vom unteren Rücken über das Gesäß und die Beine bis zu den Füßen.





	

I – J






	

Innere Medizin



	
Auch schlicht Innere
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Ischiasnerv
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I – J






	

Innere Medizin



	
Auch schlicht Innere
 genannt. Fachärzte und -ärztinnen dieser Fachrichtung (Aufbau, Funktion und Erkrankungen sämtlicher Organsysteme) werden Internisten
 genannt.





	

Interventionell



	
Als interventionell
 bezeichnet man Diagnose- oder Therapieverfahren, die gezielte Eingriffe am erkrankten Gewebe vornehmen.





	

Intubieren



	
Das Einführen eines Schlauches in die Luftröhre, über den ein Patient künstlich beatmet wird.





	

Ischiasnerv



	
Der Ischiasnerv
 ist der stärkste Nerv im menschlichen Körper. Er verläuft vom unteren Rücken über das Gesäß und die Beine bis zu den Füßen.





	

K






	

Kammerflimmern



	
Lebensgefährliche Herz-Rhythmus-Störung.





	

Kardiologie



	
Die Lehre vom Herzen, Teilgebiet der Inneren Medizin
 .





	

Kasack



	
Dienstkleidung (Oberteil), die unter anderem vom Pflegepersonal und medizinischem Fachpersonal getragen wird.





	

Koronarangiografie



	
Eine spezielle Form der Röntgenuntersuchung, bei der die Herzkranzgefäße abgebildet werden.





	

Koronare Herzkrankheit



	
Abkürzung KHK
 . Die großen Adern (Koronararterien bzw. Herzkranzgefäße), die den Herzmuskel mit Sauerstoff versorgen, sind verengt oder verkalkt.





	

Krupphusten



	
Bei Krupphusten
 handelt es sich um einen krampfartigen, meist in der Nacht auftretenden Husten, der oft mit Atembeschwerden einhergeht und einen schweren Verlauf hat. Hierbei entzündet sich der Kehlkopf durch eine Infektion mit Diphterie (im Gegensatz zu Pseudokrupp
 ). Krupphusten tritt dank entsprechender Impfungen im westlichen Raum kaum noch auf.





	

L






	

Lungenkontusion



	
Auch Lungenquetschung genannt. Eine Komplikation eines Thoraxtraumas.





	

Lungenödem



	
Bezeichnet die Ansammlung von Wasser in der Lunge. Meist sind Herzkrankheiten die Ursache.





	

Lungenperkussion



	
Man versteht darunter die Untersuchung des Thorax durch das Beklopfen des Brustkorbes mit den Fingern (Perkussion).





	

Lungenriss



	
Unter Lungenriss
 bezeichnet man eine Verletzung der Lunge. Dies führt in der Regel zu einem Pneumothorax.





	

Luxation



	
Von einer Ausrenkung (Luxation
 ) spricht man, wenn die Knochen, die zusammen ein Gelenk bilden, vollständig voneinander getrennt sind.





	

M – R






	

metabolisches Syndrom



	
Als metabolisches Syndrom
 oder auch tödliches Quartett
 bezeichnen Mediziner ein Bündel aus Risikofaktoren: zu viel Bauchfett, hohe Blutzucker- und Blutfett-Werte und Bluthochdruck.





	

MRT



	

Magnetresonanztomografie
 oder auch Kernspintomografie. Ein diagnostisches Verfahren zur Erzeugung von Schnittbildern des Körpers. Im Gegensatz zur Computertomografie
 (CT) ohne Einsatz von Röntgenstrahlung.





	

Myokardinfarkt



	
Der medizinische Fachbegriff für Herzinfarkt
 .





	

Myokardischämie



	
Eine Myokardischämie
 ist eine zu geringe Versorgung des Herzmuskels mit arteriellem Blut. Sie kann unter anderem im Rahmen der koronaren Herzkrankheit entstehen. Myokardischämie
 ist eine häufige Ursache für Herzinfarkte.





	

Neurologie



	
Die Lehre und Wissenschaft vom Nervensystem und seinen Erkrankungen sowie deren Behandlungsmöglichkeiten.





	

Nitrospray



	

Nitrosprays
 sind Medikamente zur schnellen Behandlung der Angina Pectoris
 .





	

Oberschenkelhalsfraktur



	
Ein Oberschenkelhalsbruch
 , bei dem der Oberschenkelknochen am Schenkelhals (also nahe der Hüfte) bricht.





	

Perikarderguss



	
Ein Perikarderguss
 ist eine krankhafte Flüssigkeitsansammlung im Herzbeutel.





	

Physische Verletzung



	
Der Körper wird hierbei verletzt oder geschädigt. In der Medizin auch Trauma
 genannt.





	

Pleurahöhle



	
Ein enger Spaltraum/eine enge Höhle (auch Pleuraspalt
 genannt) zwischen den beiden Blättern des Brustfells.





	

Pneumothorax



	
Luft sammelt sich zwischen Lunge und Brustwand.





	

Polytrauma



	
Unter einem Polytrauma
 versteht man die gleichzeitige Verletzung verschiedener Körperregionen oder Organsysteme, wobei bereits eine Verletzung allein oder aber die Kombination von mehreren Verletzungen unmittelbar lebensbedrohlich ist.





	

Postoperativ



	
Etwas tritt nach bzw. infolge einer Operation auf.





	

Pseudokrupp



	
Plötzlich auftretender bellender Hustenanfall mit Heiserkeit, pfeifenden Geräuschen beim Einatmen sowie Atemnot. Kann mit »echtem« Krupphusten
 verwechselt werden, da sich die Symptome ähneln bzw. gleich sein können. Der Verlauf ist jedoch eher selten schwer, und es gibt keine Impfung dagegen, da es sich hierbei nicht um die Erreger von Diphterie handelt (siehe Krupphusten
 ).





	

Psychische Verletzung



	
Eine seelische Verletzung (oder auch psychisches Trauma
 ), die durch ein extrem belastendes Ereignis hervorgerufen wird.





	

PTCA



	

Perkutane Transluminale Coronare Angioplastie
 ist ein Verfahren, mit dem sich verengte Arterien am Herzen wieder erweitern lassen.





	

Pulsoximeter



	
Ein medizinisches Gerät, das zur Messung des Pulses und der Sauerstoffsättigung im Blut verwendet wird.





	

Reanimation



	
Auch Wiederbelebung
 genannt. Maßnahmen, um einen Herz-Kreislauf-Stillstand zu beenden.





	

Rehabilitation



	
Die Wiederherstellung der physischen und/oder psychischen Fähigkeiten im Anschluss an eine Erkrankung, ein Trauma oder eine Operation.





	

Reliever



	
In der Behandlung von Asthma
 werden zwei Arten von Medikamenten eingesetzt, die Mediziner als Controller
 und Reliever
 bezeichnen. Reliever lindern akute Asthmabeschwerden. Ihre Wirkung tritt schnell ein und hält, je nach Wirkstoff, unterschiedlich lange an.





	

RTW



	
Rettungswagen.





	

S






	

Sauerstoffsättigung



	
Zeigt an, mit wie viel Sauerstoff das Hämoglobin (Proteinkomplex, der Sauerstoff bindet und im Blutkreislauf als Blutfarbstoff in den roten Blutkörperchen transportiert) beladen ist.





	

Schädel-Hirn-Trauma



	
Das Schädel-Hirn-Trauma
 (SHT) – auch Hirnverletzung genannt – steht für gedeckte und offene Schädelverletzungen mit Gehirnbeteiligung. Ursache ist meist eine starke äußere Gewalteinwirkung auf den Kopf (Schlag, Sturz oder Aufprall), bei der das Gehirn mit verletzt wird.





	

Schockraum



	
Auch Reanimationsraum genannt. Spezieller Behandlungsraum, der sich in der Notaufnahme befindet. Hier wird die Erstversorgung schwer verletzter und polytraumatisierter Menschen übernommen.





	

Sedieren



	
Jemanden »beruhigen«. Sedativa
 (Beruhigungsmittel) wirken antriebshemmend, angstlösend und schlaffördernd.





	

Stents



	
Eine Gefäßstütze, die eingesetzt wird, um Gefäße oder Hohlräume offen zu halten oder zu stützen.





	

Stiffneck



	
Cervicalstütze genannt. Wird um den Hals gelegt, um Verletzungen dieses Bereichs zu vermeiden oder nicht zu verschlimmern.





	

T – Z






	

Thallium-Myokardszintigrafie



	
Ein Untersuchungsverfahren, das je nach Durchführung Informationen über die Durchblutungs-Verhältnisse, Vitalität und Funktion des Herzmuskels (Myokard) liefert.





	

Thoraxchirurgie



	
Chirurgische Fachrichtung. Zuständig für Erkrankungen, Verletzungen und Fehlbildungen im Bereich des Brustraums (Thorax).





	

Thoraxdrainage



	
Hierbei werden Blut oder andere Flüssigkeiten mithilfe eines Schlauchs bzw. Katheters aus dem Brustkorb abgeleitet. Wird auch Pleuradrainage genannt.





	

Thoraxtrauma



	
Verletzung des Brustkorbs (Thorax) und der dort gelegenen Organe, wie die Lunge und das Herz.





	

Toxisches
 Lungenödem



	
Eine Flüssigkeitsansammlung in der Lunge, das Herz kann, muss aber nicht an der Ursache beteiligt sein. Toxisch bedeutet, es rührt von beispielsweise Rauch- oder Giftgasen her.





	

Traumatologie



	
Die Traumatologie beschäftigt sich mit der Prävention, Entstehung, Diagnose und Therapie von Verletzungen und Wunden.





	

Unfallchirurgie



	
Die Unfallchirurgie
 befasst sich mit der Folge eines physischen Traumas und wird häufig auch als Traumatologie
 bezeichnet.





	

Vitalparameter



	
Messgrößen wichtiger Körperfunktionen, wie Herz- und Atemfrequenz, Körpertemperatur und Blutdruck.





	

Vitalzeichen



	
So werden die äußerlich wahrnehmbaren Lebensfunktionen, wie Blutdruck, Puls, Atmung, bezeichnet.





	

Volumensubstitution



	
Therapeutische Maßnahmen, die auf den Ausgleich verloren gegangener Körperflüssigkeit abzielen.












 Ein Blick hinter die Kulissen


Wer sich nach dem Lesen von
 Drowning Souls gefragt hat, was derzeit zwischen Sofie Vega und Dr. Ethan Thomas vorgefallen ist, findet hier einen kleinen Einblick in ihre Geschichte:


»Das endet nie«, jammert Grant und lässt seine Stirn auf die Tischplatte sinken.

Die Schicht war die Hölle. Unzählige neue Fälle, Dutzende Herz-OPs – und die Dokumentation von allem macht Grant und mich vollkommen fertig …

»Ich weiß«, erwidere ich erschöpft.

Als ich eine Akte weglege und mir gerade einbilde, dass der Stapel doch langsam kleiner wird, legt Nash uns zehn neue Akten auf den Tresen.

Grant starrt den Stationsarzt der Herzchirurgie ungläubig an, springt auf und ruft ihm empört nach: »Ernsthaft, Nash? Willst du mich umbringen?« Schnaubend lässt er sich zurück auf den Stuhl fallen und grummelt: »Ich hoffe, er bekommt beim Duschen Shampoo in die Augen.«

Amüsiert schüttle ich den Kopf. »Geh nach Hause, Grant. Du hast Feierabend.« Ich schiebe mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, dabei entdecke ich Laura, die bei uns anhält und lächelt – zumindest bis sie uns genauer mustert.

»Hat man euch gezwungen, jede einzelne Bettpfanne im Whitestone zu leeren und von Hand zu reinigen, oder warum zieht ihr so ein Gesicht?«

»So schlimm ist es nicht.«

Grant lacht verzweifelt. »Es ist so schlimm. Sofie wurde mit einem Infusionsständer beworfen, und mich hat man beschimpft und angeschissen. Mehrmals. Abgesehen von dem üblichen Stress ist der Kaffee heute schlimmer als je zuvor, und Nash hört nicht auf, uns Akten vor die Nase zu setzen. Das sollte niemand durchmachen müssen, Bambina.«

»Er übertreibt«, erkläre ich ihr, und wir verkneifen uns ein Grinsen.

»Ich hab euch was mitgebracht.« Laura stellt zwei große Becher auf den Tresen, und mir ist klar, was da drin ist.

»Kaffee«, schluchzt Grant und nimmt seinen entgegen.

»Es ist Moccachino.«

»Gott, ich liebe dich«, murmelt er und meint definitiv das Getränk in seiner Hand. Ich bedanke mich bei Laura, als sie mir meinen reicht. Er riecht wirklich fantastisch.

»Gern geschehen. Haltet durch!«

Während Laura im Ärztezimmer verschwindet und Grant innig mit seinem Moccachino flirtet, arbeite ich weiter – und ziehe eine Akte aus dem Stapel, die mich stutzen lässt.

»Was ist das denn?«, murre ich. »Die gehört nicht zu uns.«

»Hm …« Grant schaut prüfend auf die Unterlagen vor mir. »Stimmt, die muss rüber in die Verbrennungschirurgie.«

»Gehst du?« Flehend klimpere ich mit den Wimpern, doch er schüttelt den Kopf.

»Auf keinen Fall.«

»Scheiße«, fluche ich, weil mir keine Wahl bleibt, als es selbst zu tun.

Als ich in Gebäude B ankomme, begrüße ich eine meiner Kolleginnen und halte ihr die Papiere hin.

»Oh Gott. Ich danke dir! Die habe ich gesucht. Ethan hätte mir den Kopf abgerissen, wäre sie nicht wieder aufgetaucht.«

Ich schnaube. Dr. Ethan Thomas, Oberarzt der Verbrennungschirurgie – und der Grund, warum ich nicht hier sein will. Deshalb verabschiede ich mich zügig und gehe in Richtung Fahrstuhl, aber bevor ich ihn erreiche und verschwinden kann, höre ich diese verflucht schöne Stimme …

»Sofie!«

Ich reagiere nicht, tue so, als wüsste ich nicht, wen er meint. Schließlich kann ich unmöglich die einzige Sofie in diesem Krankenhaus sein.

»Sofie Vega!«

Shit.

Leise fluchend beschleunige ich meine Schritte und presse panisch den Knopf. »Komm schon«, zische ich und drücke immer wieder, damit der Aufzug schneller ankommt.

Aber das tut er nicht … Mich meinem Schicksal ergebend atme ich tief durch, drehe mich nach links und stehe meinem persönlichen Albtraum gegenüber. Dunkelbraunes Haar, hellbraune Augen, markante Züge, selbstbewusste Haltung und ein Blick, der mich viel zu sehr fasziniert. Schmale, aber schön geschwungene Lippen, von denen ich weiß, wie gut sie küssen können.

»Es ist lange her, dass du hier warst.«

»Wenn es nach mir gegangen wäre, Ethan, noch länger.« Ich lächle übertrieben, wende mich ab und starre die Fahrstuhltüren an, während mein Herz immer schneller schlägt. Ich wünschte, er würde nicht so gut aussehen. Ich wünschte, er wäre nicht so klug und charmant und könnte nicht so lächeln. Ich wünschte, er wäre … einfach nicht Ethan.

Aber am meisten wünschte ich, er wäre mir egal.

»Sofie«, beginnt er ernst, und ich hebe die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.

»Wir haben das geklärt. Du wolltest nichts Ernstes, ich schon, und das wusstest du. Du hast eben nur vergessen, mir zu sagen, dass es dir nicht so geht – und zwar, bevor
 wir miteinander geschlafen haben.«

»Ich wollte dich nicht verletzen. Ich wollte dich auch nicht … benutzen«, bringt er hervor, und ich weiß, er meint es so. Er ist nervig, er ist ein Klugscheißer, ein Aufreißer – aber er ist kein Lügner. Doch ich wäre einer, würde ich behaupten, dass es nicht immer noch wehtut. Oder dass ich über ihn hinweg bin.

»Wie gesagt, wir haben das geklärt.«

Ethan stellt sich dicht neben mich. Ich kann seinen Atem auf meiner Wange spüren, kann ihn und sein Aftershave riechen und muss schwer schlucken, weil das mehr in mir auslöst, als ich gedacht hätte.

»Es tut mir leid. Dass ich das mit dir vermasselt und dich verletzt habe, bereue ich mehr, als du dir vorstellen kannst.«

Ich schweige, weil ich meiner Stimme nicht trauen kann. Weil mir heiß wird und mein verräterisches Herz so heftig gegen meine Brust hämmert, dass ich befürchte, er kann es hören.

»Ich wünschte, ich hätte dir damals gesagt, was ich für dich empfinde, und wäre kein Feigling gewesen, der dich lieber verletzt, als sich seine Gefühle einzugestehen.«

Ich will ihm so gerne glauben …

Meine Augen werden feucht, aber ich werde mit Sicherheit nicht weinen. Nicht vor ihm und schon gar nicht wegen ihm. Nie wieder.

Ping.

Die Türen springen auf, ich steige in den Fahrstuhl, hebe den Blick, und in dem Moment, in dem ich das tue, ist mir bereits klar, dass es ein Fehler ist.

Eine Träne rinnt über meine Wange, ich kann es nicht verhindern, und als Ethan zu mir in den Aufzug stürmt, will ich ihn anschreien, dass er zur Hölle fahren kann. Aber meine Stimme versagt, und in der Sekunde, in der er mein Gesicht in seine Hände nimmt, die Träne sanft wegwischt, seine Lippen auf meine drückt und mich an sich zieht, ist es so qualvoll schön, dass ich nicht weiß, was ich tun soll.

Doch dann küsse ich ihn, lege all meine Wut und Verzweiflung hinein, all den Schmerz und das Verlangen.

Die Türen schließen sich, und es ist absolut klar, dass ich das hier bereuen werde. Jede einzelne Sekunde, die ich ihm schenke, wird mich verfolgen. Trotzdem schmiege ich mich an ihn, verliere mich in seiner Berührung, und das leise Stöhnen, das ihm über die Lippen kommt und an meinen vibriert, jagt eine Gänsehaut über meinen Körper. Meine Hände liegen in seinem Nacken, gleiten in sein Haar und krallen sich daran fest, mein Unterleib drängt sich ihm entgegen, und als Ethan mich mit einem Ruck hochhebt und gegen die Fahrstuhlwand presst, entweicht mir ein lautes Keuchen.

»Ich werde alles für eine zweite Chance tun«, murmelt er mit rauer Stimme.

Mein Brustkorb hebt und senkt sich heftig. Ich höre seine Worte, aber kann nicht antworten. Denn ich stehe kurz davor, Ethan anzuflehen, mich weiter zu berühren – und nie wieder damit aufzuhören.

Und als könne er meine Gedanken lesen, küsst er mich erneut. Es ist ein Versprechen und eine Entschuldigung zugleich.

Er saugt meine Unterlippe ein, fährt mit seiner Zunge darüber, spielt mit mir, und ich genieße es. Ich erwidere den Kuss und kriege kaum Luft, als ich seine Erregung zwischen meinen Beinen spüre. Seine Hand legt sich an meine Wange, sein Daumen zieht die Konturen meiner Kieferpartie nach, wandert weiter nach unten, über meinen Hals, mein Schlüsselbein, seine Hand berührt meine Brust und meine Taille – sie schiebt sich unter meinen Kasack. Und in dem Augenblick, als seine warme Haut direkt auf meine trifft, stöhne auch ich auf.

Ich wollte es nicht, aber ich habe es vermisst.

Ich habe ihn
 vermisst.

Ethan zieht die Linien und Erhebungen meines BHs nach, spielerisch, träge, und treibt mich mit seinen Küssen und seiner Zunge in den Wahnsinn. Er lässt seine Hüfte kreisen, sperrt mich in einen Käfig aus Lust, und ich will mehr. Ich komme ihm entgegen, als er meinen BH zur Seite schiebt, wimmere, als er meine Brust umfasst und mit der anderen Hand meine langen Haare aus dem Zopf löst. Ich biege den Rücken durch und spüre die Hitze in meinen Wangen, ich höre meinen lauten Atem und die leisen erregten Töne, die er von sich gibt.

Ethan küsst meinen Hals und hinterlässt eine Spur aus Feuer. Ich lege den Kopf in den Nacken und lasse es zu, stöhne lauter, heftiger. Gleichzeitig schiebe ich seinen Kasack hoch, lege meine Hände auf seinen Bauch – und zucke zusammen, als der Fahrstuhl hält und das laute Ping ertönt. Schwer atmend starren wir uns an, und mir wird klar, was ich hier gerade tue.

»Das hier ist noch nicht vorbei«, wispert er mir ins Ohr, und Vielleicht
 , denke ich bei mir, gebe ich ihm irgendwann eine zweite Chance.
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